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Für Loki.

Egal ob schwarz, weiß, grau oder bunt. Jede Seele ist einzigartig und wunderschön.


Playlist
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World so Cold – Three Days Grace

You Get Me High – Skillet

Hero – Skillet

I Want to Live – Skillet

A Reason to Fight – Disturbed

Thrown Away – Stealing Eden

Save Yourself – My Darkest Days

Cold – Crossfade

Get Your Body Beat – Combichrist

Never Surrender – Combichrist

I won’t Run Away – Ashes Remain

Die for You – Otherwise

Lift Me Up (feat. Rob Halford of Judas Priest) – Five Finger Death Punch

A Demon’s Fate – Within Temptation
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Auszug aus den gesammelten Kompendien über Todesboten von K. von Arken
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„[...] Todesboten sind Seelenfänger. Laut einem Angehörigen dieser Art hören sie den Ruf ruheloser Seelen und werden zu ihnen gelockt, um sie ins Jenseits zu schicken. Allerdings berichtete er auch davon, dass Todesboten schon Tage vorher spüren, wenn ein Unglück, eine Katastrophe oder ein anderes Ereignis naht, das viele Opfer fordern wird. Da sie überall auftauchen, wo der Tod wartet, werden sie in der Bevölkerung ausgestoßen und gefürchtet. Die Todesbotenkräfte schlummern seit der Geburt in ihrer Seele, sie werden im Kindes- oder Jugendalter von einem Engel erweckt, der sie im Anschluss ausbildet. Optisch unterscheiden sich Todesboten kaum von Menschen. Setzen sie ihre Kräfte ein, färbt sich ihr Haar jedoch silbern und ihre Pupillen nehmen eine schmale Form an. [...]“


Wiedersehen
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Ich arbeite allein.« Seine Stimme klang kompromisslos und kühl durch die schmale Gasse zwischen den kleinen Fachwerkhäusern. Die Spitze seines Katanas schwebte wenige Zentimeter vor der Kehle seines Gegenübers, dessen Gesicht sich in dem polierten Stahl der Klinge spiegelte.

»Ich habe dich auch vermisst, Shiro. Lange nicht gesehen. Kein Grund, mir gleich um den Hals zu fallen.« Der große, schlanke Mann vor ihm hob unschuldig die Hände, ein fieses, spöttisches Lächeln auf den Lippen. In den grünen Augen war keine Furcht zu lesen. Nicht einmal Respekt. Bloß dieser nervtötende Schalk. Dieses lauernde, amüsierte Funkeln. Als wäre es ein verdammter Scherz, dass Shiro vor ihm stand und ihm mit ausgestrecktem Arm seine Waffe an den Hals hielt. Es kotzte ihn an.

Er verengte die Augen.

»Sag mal, willst du mich zu Eis erstarren lassen?«, fragte sein Gegenüber belustigt.

Wenn es nur so wäre.

»Verschwinde, Veit. Das hier ist mein Job.« Leicht schob er die Schwertspitze gegen die zarte Haut über der Kehle.

Veits Ausdruck wurde eine Spur dunkler, sein Adamsapfel bewegte sich leicht, als er schluckte. »Leider sehe ich kein Reserviert-Schild. Also, tut mir leid, Kumpel, aber wir werden uns diesen Job wohl teilen. Ich bin nämlich nicht den ganzen Weg bis hierhergekommen, um mich von dir fortschicken zu lassen, Kleiner. Wir sind beide dem Ruf gefolgt. Ganz wie früher.«

»Ich werde dir nicht noch einmal vertrauen.«

»Keine Sorge, ich bin diesmal auch ganz brav.« Veit legte einen Finger an die Rückseite des Katanas, wollte es wegdrücken, als wäre es aus Holz und keine tödliche Waffe.

Shiro hielt energisch dagegen, seine Mundwinkel zuckten nach unten. »Vergiss es. Es ist mir egal, von wo du gekommen bist. Selbst wenn du den weiten Weg von Arken bis hierher gewandert wärst. Diesen Job hier werde ich übernehmen. Allein.«

»Ach, komm schon. Was willst du tun? Mich kaltmachen?« Veit sah ihn dermaßen provokant an, dass Shiro all seine Willenskraft aufbringen musste, um ihm das Schwert nicht aus schierer Wut durch den Kehlkopf zu rammen. Gut, vielleicht kam dieser Zorn nicht von irgendwo, sondern hatte viele Jahre Zeit gehabt, um zu reifen. Wie ein Wein, der tief unten im Keller gelagert hatte, vergessen über die Jahre. Aber noch während er damit beschäftigt war, den Klumpen Groll herunterzuwürgen, der seine Kehle hinaufkroch, redete der Mistkerl unbeirrt weiter.

»Wir wissen beide, dass du’s nicht tun wirst. Also können wir dieses kleine Geplänkel hier auch einfach überspringen, oder nicht?«

Shiro presste die Kiefer aufeinander, schraubte die Finger fester um den Griff des Schwertes, bis das alte, raue Leder qualvoll knarzte. Tief atmete er ein.

Veit hob geduldig die Brauen, steckte die Hände in die Taschen seiner Robe, als wartete er auf die nächste Kutsche.

Shiro schloss die Augen, ließ die Luft aus seiner Lunge und die Anspannung aus den Muskeln weichen. Wieso konnte dieser blöde Typ nicht einfach verschwinden und irgendwo anders ihrer Aufgabe nachgehen? Musste es ausgerechnet dieser Ort und diese Seele sein?

»Ich werde jetzt dem Ruf folgen. Mir egal, was du tust.« Mit einem genervten Zucken seines Lids senkte er die Klinge langsam, wirbelte sie herum und steckte sie routiniert zurück in die Scheide an seiner rechten Hüfte. Wem machte er hier eigentlich etwas vor? Er war kein verdammter Mörder. Auch wenn es ihm nicht gefiel, konnte er ihn nicht zwingen, zu verschwinden. Damals war ihre Zusammenarbeit alles andere als gut geendet, aber er würde vor diesem verdammten Teufelskerl nicht den Kürzeren ziehen. Also öffnete er die Augen, sammelte sich und versuchte, seine glühenden Nerven mit einem Seufzen zu beruhigen.

»Dann können wir ja jetzt los«, stellte Veit zufrieden fest, kam auf ihn zu, als wäre nichts gewesen, und legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schulter. Benutzte ihn regelrecht als Lehne, während er losspazierte.

Shiro verkrampfte und schob ihn energisch von sich. Brachte eine Armlänge Abstand zwischen sie und warf ihm einen Fass-mich-noch-mal-an-und-du-bist-tot-Blick zu. Dieser prallte jedoch an einem wölfischen Grinsen ab wie Pfeile an einem Stahlschild.

Shiro ging eiligen Schrittes voran. Bloß schnell den Job erledigen und dann weiter. Egal wohin. Hauptsache weg von Veit. Nach wenigen Metern hielt er an, horchte in sich hinein. Der Ruf war leise, er musste sich konzentrieren, um ihn wahrzunehmen.

»Hm«, kam es nachdenklich von seinem Zwangskollegen, der bei ihm anhielt und den Kopf lauschend schief neigte. Kurz darauf folgte ein: »Ah, ich hab sie! Hier entlang.«

Entschlossen marschierte Veit in Richtung der Hauptstraße.

Ohne zu zögern, setzte Shiro sich in Bewegung und ging neben ihm her.

Sie orientierten sich an einer Kreuzung neu. Er sah sich um. Grobes Kopfsteinpflaster bedeckte den Boden und zu beiden Seiten ragten zweigeschossige Häuser aus Lehm und Holz in die Höhe. Geschäftiges Treiben herrschte. Unzählige Menschen drängten zu Fuß oder mit Eselkarren, die derart beladen waren, dass das Holz nur so ächzte, an ihnen vorbei. Die Nachmittagshitze flimmerte über den spitzen Ziegeldächern und ließ den Dreck auf den Wegen schmoren wie einen stinkenden Braten im Ofen. Eine Frau trug einen Korb mit einem Berg von Wäsche, sodass sie kaum darüber hinwegsehen konnte. Sie wäre beinahe vor eine heranrollende Kutsche gelaufen, die von zwei schwarzen Pferden gezogen wurde. Shiro packte die junge Magd gerade noch rechtzeitig am Arm und hielt sie auf. Der piekfeine Kutscher im grauen Anzug blickte nicht einmal zu ihnen herab. Bloß das lackierte Holz des Gefährts glänzte verächtlich.

Stattdessen lugte die gerettete Frau mit dankbarem Gesicht über ihre Schulter zu ihm. Dann wanderte ihre Aufmerksamkeit hinab zu seiner Hand. Plötzlich verdunkelte Furcht ihre Erleichterung und er bemerkte einen Schauer über ihren Körper rauschen. Das »Danke« erstickte auf ihren Lippen, als sie hastig davonlief und zwischen all den Leuten verschwand.

Teilnahmslos schaute er ihr nach, ehe er sich wieder auf den Weg machte.

Sein temporärer Begleiter war bereits einige Meter weiter vorn und Shiro hätte ihn wohl in dem Getümmel aus den Augen verloren, wäre Veit nicht einen Kopf größer als der Durchschnitt gewesen. Sein brauner Schopf lugte immer wieder hervor, schwebte gut sichtbar durch die Masse.

Sie erreichten den Marktplatz, welcher sich zwischen niedrigen Häusern und einer großen, opulenten Steinkirche erstreckte. Überall verteilt standen Holzbuden, aus denen Händler riefen und ihre Ware ausstellten. Sie priesen das leckerste Obst, die schönsten Kleider oder den frischesten Fisch an. Dem Gestank nach zu urteilen, war zumindest Letzteres eine Lüge.

Veit fräste sich seinen Weg durch die vielen Menschen wie eine Schermaschine durch dicke Wolle. Dabei war es ihm egal, wenn er jemanden anrempelte, und kurz darauf schienen ihm die Leute wie von selbst Platz zu machen. Währenddessen war Shiro noch damit beschäftigt, niemanden unnötig zu berühren und sich wie ein Aal durch die Körper zu winden, ein »Entschuldigung« nach dem anderen murmelnd.

Nach wenigen Minuten wurde ihm klar, wieso er Städte und große Menschenansammlungen für gewöhnlich mied. Es war heiß, die Leute schwitzten, dünsteten ihren Körpergeruch aus, es roch nach vergorenen Früchten, Pisse, Knoblauch und Schweiß. Ekelhaft. Stressig.

Umso erleichterter war er, als sie den überfüllten Marktplatz wieder verließen und in eine ruhigere Gasse traten. Die Fachwerkhäuser standen hier eng aneinander, bis sie schließlich wohlhabender wurden. Größer. Robuster. Manche sogar aus Stein und mit verzierten Fensterläden.

Inzwischen hörte er den Ruf deutlicher, der sie beide zu sich lockte. Sie kamen ihrem Ziel näher.

»Warst du all die Zeit allein unterwegs?«, fragte Veit ihn. »Etwas Gesellschaft würde dir guttun. Mal im Ernst, du bist so jung und trotzdem so ein Griesgram.«

Shiro sah griesgrämig zu ihm auf. Das er so war, hatte gute Gründe. Außerdem kam er allein besser klar. Ohne Leute, die ihn ständig in ein Gespräch verwickeln wollten. Bei denen er sich immerzu Gedanken um ihre Befindlichkeiten machen musste, oder ob er sich angemessen verhielt. Und die ihn vor allem nicht hintergehen oder sitzenlassen konnten.

»Sieh mich nicht an, als hätte ich dir vorgeschlagen, einen vergammelten Fisch zu essen. Einsamkeit macht einen auf die Dauer verrückt. Wir sind nicht gemacht, um allein zu sein«, behauptete sein Kollege.

»Sind wir doch«, wehrte Shiro kühl ab. »Und ich komme damit gut klar – im Gegensatz zu dir.«

Veits Antwort war ein abfälliges Schnauben.

Eine weitere Kutsche rollte an ihnen vorbei. Feine Ornamente aus Eisen umrahmten den hölzernen Korpus, dessen Fenster mit samtenen Vorhängen verdeckt waren. Das Trappeln der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster wurde erst laut, dann immer leiser.

Eine junge Dame spazierte an ihnen vorüber, einen Schirm aus schwarzer Spitze in der Hand, der ihre blasse Porzellanhaut vor der Sonne schützte. Ihr Blick musterte die beiden Männer von den Schuhen bis zu den Haarspitzen. Abschätzend. Verharrte einen Moment an den Schwertern, die ihre Hüften zierten.

Veit setzte ein schiefes Lächeln auf und warf ihr durch die verwegenen braunen Haarsträhnen einen Schlafzimmerblick zu, welcher der Frau die Röte auf die Wangen trieb. Schnell drehte sie den Kopf weg und stakste an ihnen vorbei, ohne sie noch einmal anzusehen. Sein Begleiter spähte ihr über die Schulter nach, dieses hungrige Leuchten in den Augen; wie ein Fuchs vor dem Kaninchenbau.

Sie hatten hier wichtige Angelegenheiten zu erledigen und der ließ sich von ein paar dichten Wimpern ablenken. Shiro unterdrückte ein Augenrollen. Blöder Aufreißer.

»Wir sind ganz nah«, murmelte Veit nach einigen Momenten.

Shiro nickte. Er spürte es auch. Irgendwo in der Gegend musste es sein. Das ziehende Gefühl, das sie hierher gelotst hatte, war überdeutlich. Seine Sinne schäften sich. Er sah sich um. Nahm jede steinerne Hauswand, jeden kleinsten Schatten, jedes dunkle Fenster genau in Augenschein. Sein ganzer Körper spannte sich an, bereit, was auch immer abzuwehren.

Veit dagegen steckte die Hände in die Taschen der braunen Robe. Diese war eher eine Art Kimono, wie es in seiner Heimat genannt wurde. Der Kerl schlenderte locker weiter, als wäre nichts und niemand ihm gewachsen. Über so viel Arroganz konnte Shiro nur den Kopf schütteln. Wie hatte dieser Kerl mit dieser Einstellung so lange überleben können?

»Hier entlang«, gab sich Veit weiterhin als Kompass und nickte mit dem Kinn zu einem Anwesen. Erker aus Glas und Stahl, die zu spitzen Türmchen zusammenliefen und an deren Enden sich verschnörkelte Metallornamente schlängelten, verzierten die Steinmauern. Bodentiefe Sprossenfenster durchbrachen zahlreich die Fassaden. Wie ein kleines Schloss mitten in der Stadt. Dazu rund gestutzte Büsche und Bäume auf dem Hof, der großflächig und mit glattem Stein gepflastert zu Stallungen auslief.

Veit blieb vor dem mannshohen Tor stehen. Kurz rüttelte er an der schweren Klinke, aber es war abgeschlossen. Also sprang er hoch, griff nach dem oberen Ende des gusseisernen Zaunes und zog sich mit einer fließenden Bewegung hinauf. Der Saum seiner Kleidung flatterte um seine Oberschenkel und im nächsten Moment landete er elegant wie ein junger Kater auf der anderen Seite.

»Was tust du da?«, zischte er durch die Gitterstäbe.

»Einbrechen. Wonach siehts denn aus? Komm schon. Oder soll ich den Job doch lieber allein machen?«

»Du elender …« Ein Knurren unterdrückend, sah er sich um, doch die feine Gesellschaft mied die Nachmittagshitze und niemand schien sie zu beobachten. Wenigstens etwas. Shiro lugte zu dem Ende des Zaunes. Ganz schön hoch, jedenfalls für ihn. Er nahm ein paar Schritte Anlauf, sprang und bekam die oberste Stange zu fassen. Seitlich schwang er sich hinüber und lief in vorwurfsvollem Schweigen an dem dreisten Einbrecher vorbei.

Seine Intuition lockte ihn in Richtung der Stallungen. Es war, als würde er einem Faden nachgehen. Unsichtbar und körperlos, dennoch greifbar. Als er dicht gefolgt von Veit durch das große Holztor in das Innere trat, wurde der Geruch von dreckigem Stroh und Pferd überdeutlich. Doch der beißende, süßliche Gestank von Tod und Verwesung mischte sich hinzu. Unzählige Fliegen summten in der dicken, heißen Luft. Er wedelte sie mit einer Hand weg.

In drei der vier Boxen, für die dieser Stall Platz bot, stand jeweils ein Pferd. Große Köpfe mit langen Ohren glotzten über das brusthohe Holztor hinaus. Er betrachtete einen Rappen mit einer sternförmigen Blesse auf der Stirn. Das Tier riss die Augen auf, das Weiß um das dunkle Braun trat hervor, es bleckte die Zähne und weitete die Nüstern. Unruhig tanzte es auf der Stelle, warf den Kopf hin und her.

Plötzlich bemerkte Shiro etwas Ungewöhnliches. In dem dreckigen Stroh, mit dem die offene Box des Tieres ausgestreut war, und in dem es abartig nach Pisse und Pferdeäpfeln stank, lag etwas Dunkles, Großes.

»Die Leiche.« Er betrachtete den eingerollten, verrenkten, dicklichen Mann auf dem Boden. Seine Augen standen offen, schwarz von Fliegen und anderem Getier. An dem Körper gab es mehrere Stellen, die aussahen, als wäre ein Pferd auf ihm herumgetrampelt und – na ja. So war es wohl auch gewesen. Wenige Zentimeter entfernt lag eine Mistgabel.

»Da ist ja unser Freund.« Veit trat neben ihn und spähte ebenfalls in den Stall hinein. »Hat scheinbar keiner mitbekommen, dass der hier verendet ist. Bestimmt ein Herzstillstand oder so. Kein Wunder bei der Hitze, der schweren Arbeit und seinem fetten Wanst.«

Shiro sah in das Gesicht seines Nebenmanns. In diesem stand kein Vorwurf. Kein Schock. Keine Trauer. Nichts außer emotionsloser Erkenntnis und der Zufriedenheit, ihrem Job ganz nah zu sein.

»Es ist nicht gut, wenn er schon lange tot ist. Du weißt, dass es Dämonen anlockt«, stellte Shiro klar.

»Mach dir mal nicht in die Hose. Es ist nur eine einzige Seele und wir sind zu zweit. Wenn es gefährlich wird, darfst du dich auch hinter mir verstecken.«

Shiro rollte die Augen und drehte sich um. Sein Blick wanderte über die Umgebung. Das Licht des Stallburschen konnte nicht weit sein. Sein Ruf hatte sie hierhergelockt, also musste es irgendwo in der Nähe sein.

Ein Impuls von rechts. Shiro fuhr herum, erfasste das sanfte Leuchten am Ende des Gebäudes, wie es beinahe schüchtern um die hölzernen Wände spähte. Er spürte, dass seine Pupillen sich verengten. Wie die vertraute Macht tief in ihm erwachte. In seiner eigenen Seele. Wie ein kalter Strom aus Nichts rauschte sie durch ihn hindurch. Drängte ihn näher zu der leuchtenden Seele.

Veit stellte sich neben ihn. »Ich kümmere mich um sie.«

»Vergiss es. Das ist meine Seele!« Shiro wollte losgehen, als Erster bei dem Licht ankommen und seine Arbeit erledigen, ehe Veit einen Arm vor ihm ausstreckte und ihn zurückhielt.

»Kümmere du dich lieber um diesen Besucher da.« Mit einem Zwinkern deutete er nach links in die andere Richtung.

Sofort ruckte Shiros Kopf herum und er starrte in die wabernden Schatten, welche die Stallwand hinaufkrochen, als hätten sie Tausende winzige Tentakel, die in alle Richtungen gierten. Körperlos. Nur annähernd humanoide Formen wie Beine oder Arme waren zu erkennen. Eine Ausgeburt tiefster Schwärze mit nichts als dem Wunsch nach Leben. Leben zu nehmen. Zu besitzen. Auszusaugen.

Verdammt, ein Dämon! Ohne weitere Diskussion konzentrierte sich Shiro auf das Wesen. Er ging mit lauernden Schritten auf die Kreatur zu. Sie gab ein schrilles Zischen von sich, das in den Ohren vibrierte wie harte Kreide auf einer Tafel. Im nächsten Moment huschte es die Wand entlang, versuchte, an ihm vorbeizugelangen, zu fliehen. Er zog mit einer fließenden Bewegung sein Katana und rammte es in das Holz. Der Schatten kreischte erneut auf und löste sich von dem Untergrund. Die Wut und der Hass, welche die Kreatur ausstrahlte, legten sich wie ein dicker schwarzer Film aus Öl über Shiros Haut. Die tentakelartigen Ausläufer bodenloser Finsternis stoben auf ihn zu, bündelten sich zu dicken Strängen. Er zerrte die Klinge aus der Wand, packte sie mit beiden Händen. Schlug zu. Schnelle, heftige Hiebe. Rechts, links, rechts. Hackte Schwärze wie dickes Gestrüpp. Elendiges Geheul zerriss die Luft, als die Finsternis sich wie ein getroffenes Tier wand. Sein nächster Streich zielte auf den massigen Korpus des Wesens, doch ein kräftiger Tentakel wehrte seinen Angriff zur Seite ab. Shiro musste sich durch den Schwung einmal um die eigene Achse rotieren. Sein schwarzer, langer Zopf und der leichte Stoff der dunklen, knöchellangen Robe, schwebten hinter ihm her. Er nutzte die Drehung, machte einen Ausfallschritt, seine Klinge zischte durch die Luft – und schlug horizontal in die Kreatur ein. Schnitt durch sie hindurch wie durch Butter. Ein letzter elendiger Schrei war zu hören, während die Finsternis sich zusammenknäulte und verschwand. Dann Stille. Mit einem tiefen Ausatmen richtete er sich auf, fasste mit einer Hand an die Schwertscheide und ließ mit der anderen die Klinge in diese hineingleiten.

Erledigt.

Shiro wandte sich dem anderen Ende der Stallung zu. In den Boxen tobten die Tiere, wieherten, trampelten, schlugen aus. In völliger Panik.

Veits Silhouette zeichnete sich dunkel gegen die tief stehende Sonne ab, die von außen durch das große Tor hineinschien. Sein Körper warf einen langen Schatten auf den Boden.

Shiro kniff die Augen ein wenig zusammen, blinzelte. Sah noch, wie Veits Haarspitzen im Nacken in einem Silberton verliefen, der verblasste, bis nur das ursprüngliche Braun übrig blieb. Toll, nun hatte sich sein Zwangskollege doch die Seele unter den Nagel gerissen und ihn für sich kämpfen lassen. Hinterhältiger Drecksack!

»Du mieser …«, grollte er los, verstummte aber, als Veit sich zu ihm umdrehte.

Seine Pupillen zeichneten sich nur als dünne vertikale Striche ab, die das Grün seiner Iriden hart teilten. Ein Wald im Zwielicht des Abends, kurz davor, von der Dunkelheit verschlungen zu werden. Dazu dieses verdammt zufriedene Lächeln auf den schmalen Lippen. Es erreichte seine Augen nicht.

Unwillkürlich stellten sich Shiros Härchen im Nacken auf, sein Blick wurde misstrauischer. Etwas stimmte nicht.

»Hast du die Seele fortgeschickt, Veit?« Mehr eine Warnung als eine Frage.

Der Angesprochene blieb ihm eine Antwort schuldig, drehte sich um und verließ mit entspanntem Schritt den Stall.

»Veit!« Shiro schnalzte genervt mit der Zunge, ehe er ihm hinterherlief. Es kotzte ihn an. Wenn er eins nicht wollte, dann war es, diesem Idioten hinterherzurennen. Eigentlich wollte er lieber genau in die andere Richtung gehen. Weg. Weit weg von ihm. Aber wenn dieser Mistkerl wirklich das getan hatte, was er vermutete, dann würde es Ärger geben.

Shiro hatte kaum einen Schritt aus dem Stall gemacht, da rannte er gegen den ausgestreckten Arm seines Begleiters, der ihn mit einem kräftigen Ruck zurückdrängte, bis er mit dem Rücken gegen das Holz prallte. Wut kochte in ihm hoch und er wollte sich beschweren, als Veit neben ihm seinen Blick einfing. Mit einem Finger auf den Lippen bedeutete er ihm, leise zu sein. Shiro schluckte die Flüche hinunter, die ihm auf der Zunge lagen.

Jetzt hörte er es auch: Schritte auf dem Hof, der um die Ecke lag. Den klackernden Schuhen nach zu urteilen, kamen gerade zwei Damen nach Hause, die miteinander tuschelten. Shiro entspannte sich. Die Wahrscheinlichkeit, dass die feine Gesellschaft hier zu den Ställen kam, war eher gering. Sicher würden sie sich ihre schicken Stiefelchen nicht dreckig machen.

»Wie schrecklich! Das kann nicht stimmen, Fräulein Falkenberg!«

»Doch, Marika! Ich sage es dir! Das ganze Dorf!« Die Frauenstimme klang entsetzt und gleichzeitig seltsam erregt. Als wäre ihre Erzählung eine Sensation. »Keiner hat überlebt. Na ja – außer jene, die zu dem Zeitpunkt nicht dort waren. Es muss ein Massaker gewesen sein. Ein Blutbad. Wie im Krieg, sagen die Männer!«

Marika keuchte auf und ihre Stimme wurde dumpfer, als hielte sie sich nun die Hand vor den Mund.

»Unfassbar. Wie grausam. Wer richtet so etwas an? Und dann auch noch in diesem kleinen, unschuldigen Örtchen. Was ist, wenn diejenigen als Nächstes hier her nach Tivolstadt kommen? Sind wir denn überhaupt noch sicher? Felsen ist immerhin nicht weit von hier entfernt! Das muss ja eine ganze Bande gewesen sein …« Die Stimmen der beiden Frauen wurden leiser, als sie sich entfernten.

Shiro runzelte verwirrt die Stirn. Ein Unglück in der Nähe – ohne dass sie es gespürt hatten? Unmöglich. Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Immerhin lag es in der Natur ihrer Rasse, Katastrophen schon Tage vorher wahrzunehmen. Wenn sie jedoch nichts davon mitbekommen hatten, stimmte etwas nicht.

Sein Blick huschte zu seinem Kollegen hinüber, der diesen stumm erwiderte.

Schweigendes Einvernehmen.

Sie mussten dorthin und mit eigenen Augen sehen, was passiert war.


Nichts als Verderben und Zerstörung
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Sie erreichten das kleine Dörfchen Felsen mit ursprünglich höchstens sechshundert Einwohnern am frühen Abend. Schon von Weitem sahen sie den riesigen, anthrazitfarbenen Gesteinsbrocken, nach dem der Ort benannt worden war. Er steckte tief und schmal im Boden, wurde dann breit und lief nach oben hin spitz zu. Ein naturgeformtes, augenscheinlich der Physik spottendes Kunstwerk. Es war beeindruckend, als hätte ein Riese einen seiner Spielklötze einfach zur Erde fallen lassen, wo er sich in den Grund gegraben hatte und stecken geblieben war. Das Material ließ sich nicht zerstören. Weder mit Eisen noch mit Diamant hatte man auch nur einen Splitter davon schlagen können und so glaubten die Einwohner, dass dieser unzerstörbare Felsen ein Zeichen Gottes war. Ein Zeichen dafür, sich um ihn niederzulassen und darauf zu vertrauen, dass man unter dem Schutz des Herrn stand. Das hatte ihm zumindest ein reisender Händler erzählt, mit dem sie ein Stück des Weges hergekommen waren.

Doch heute hatte Gott offenbar weggesehen, denn Felsen war erfüllt von Trauer, Verzweiflung und Angst. Dass nun auch ausgerechnet zwei Wesen wie sie durch die schmalen Straßen liefen, wühlte die Menschen, die dem Gerücht eines Massakers hier her gefolgt waren, noch zusätzlich auf.

»Sieh mal. Das sind Todesboten, oder?«

»… Todesboten! Sie sind sicher wegen der Verstorbenen hier!«

Gesprächsfetzen drangen zu ihnen. Menschen standen am Wegesrand, steckten tuschelnd ihre Köpfe zusammen.

»Nichts«, hauchte Shiro, während sie gemeinsam Richtung Dorfmitte gingen. »Ich spüre nichts, nicht eine Seele.« Mit irritiert zusammengezogenen Brauen sah er seitlich zu Veit auf, der neben ihm lief. Dieser hatte die Stirn in Falten gelegt und schaute sich fassungslos um.

»Oder kannst du etwas spüren?«, hakte Shiro nach, als der andere schwieg. Vielleicht weil er hoffte, dass er sich irrte und sich die Lichter der Menschen bloß irgendwo verkrochen hatten.

Veit schüttelte den Kopf und blieb stehen. Konzentriert sah er sich um.

Es war gespenstisch still. Bis auf ein paar verzweifelte Menschen, die ihre toten Verwandten beweinten oder die beiden fremden Männer ängstlich betrachteten. Irgendwo quietschte das Scharnier eines Fensterladens im Wind. Gefolgt von dem leisen Rascheln herrenlos herumfliegenden Strohs. Über einem Holzkarren voller Äpfel hing eine Leiche, Blut tropfte von dem baumelnden Arm hinab in die Pfütze, die sich darunter gebildet hatte. Überall lagen Tote. Auf dem Boden, in den zersplitterten, kleinen Fenstern oder lehnten an den bröckeligen Wänden der alten Fachwerkhäuser. Manchen fehlte der Kopf oder andere Gliedmaßen, einigen war die Kehle aufgeschlitzt worden. Wieder andere wirkten, als wären sie aus vollem Lauf gestürzt, lagen mit ausgestreckten Armen und dem Gesicht voran auf dem Grund, der trotz der Sommerhitze schlammig wirkte. Auf Anhieb konnte Shiro aber weder Pfeile noch Bolzen entdecken. Hatte sich jemand wirklich die Mühe gemacht, jeden einzelnen wieder einzusammeln? Überall summten Fliegen, angelockt von dem süßlichen Geruch, der sich zwischen den Häusern anstaute wie eine Walze aus Eisen und Tod.

»Komm, wir sollten uns einen der Toten genauer ansehen«, sagte Veit, ging auf eine Leiche zu, spähte zu einer verzweifelten Frau, die wenige Meter entfernt weinend über dem aufgeschlitzten Körper eines Kindes vor und zurück wippte. Einen Moment zögerte er. Sah zwischen Mutter und Leiche hin und her, wandte sich um und verließ die Straße, steuerte ein schlichtes Wohnhaus an. Die hölzerne Tür war zersplittert und regelrecht aus den Angeln gerissen. So wie jede. Als hätte sich jemand systematisch von Haus zu Haus gemetzelt. Nichts als Verderben und Zerstörung hinterlassend.

Shiro folgte ihm, stieß beim Eintreten gegen Veits Rücken, da dieser wie ein Pfosten im Weg stand. Er schob ihn energisch zur Seite und sah an ihm vorbei in den Raum. Nun spürte er es ebenfalls – die Luft hier drin war schwer wie Dunst und flimmerte beinahe von dem Nachhall einer Macht, die ihm einen Schauer die Wirbelsäule hinabrieseln ließ. Kalt und dunkel.

Ohne ein Wort zu verlieren, setzte sich Veit neben ihm in Bewegung und lief weiter in den Wohnraum hinein.

Shiro ging ebenfalls tiefer in das Gebäude, das aus nicht viel mehr als zwei Räumen bestehen konnte, ließ seinen Blick über die Leichen wandern. Veit stand mit verschränkten Armen mitten in dem Schreckensbild, gemalt aus blutbespritzten oder umgeworfenen Möbeln und einer toten Familie. Stühle lagen kreuz und quer herum, die Beine teilweise abgebrochen. Auf dem Tisch verweste die Leiche einer Frau, in der Ecke stand eine Truhe und an der Wand ein gusseiserner Ofen, in dem kein Feuer mehr brannte.

»Der Vater war wahrscheinlich das erste Opfer«, begann Shiro, der zuerst auf die Leiche des Mannes zuging, der auf den Holzdielen lag. Er sah auf diesen hinab. Der Mann befand sich dicht bei der Haustür, umklammerte eine kleine Handaxt, mit der er wohl versucht hatte, sein Heim und seine Familie zu verteidigen. Shiro beugte sich tiefer, nahm die Stichwunden am Rücken in Augenschein. »Ihm wurde ein Schwert durch den Bauch gerammt, die Klinge dann gedreht. Als er auf dem Boden lag, hat man noch einige Male auf den Körper eingestochen. Er starb also nicht sofort. Jemand ließ ihn länger leiden, als es nötig gewesen wäre.«

Veit nickte zustimmend und fuhr seinerseits fort. »Die Mutter …« Er ging auf die Leiche der hübschen, brünetten Frau zu, welche auf dem Tisch in einer Blutlache lag. Die Augen weit aufgerissen, ihr Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Ihr schlichtes, cremefarbenes Kleid hing zerfetzt und rot getränkt an ihrem Körper, violette Male verunstalteten ihre gespreizten Oberschenkel und ein Schnitt klaffte an ihrem Hals, an dem das Blut langsam hinablief und stetig auf die Tischplatte tropfte. »Sie wurde vergewaltigt.« Veit legte den Kopf schief, betrachtete die Überreste aufmerksam.

Shiro schritt an ihn heran, zog die Fetzen des Kleides über die entblößte Scham der Frau und schob ihre Beine zusammen. Keine Ahnung, wieso er das tat. Als ob es die Verstorbene jetzt noch interessierte, wie entwürdigt sie hier lag. Es gab keine Ehre, die er noch retten konnte.

»Am Ende hat es das Kind getroffen. Ein Mädchen. Vielleicht sechs Jahre. Sie war in der Truhe versteckt und wurde herausgezerrt«, rekonstruierte Shiro anhand des geöffneten Deckels der großen Holzkiste, der dort herausgerissenen Decken und Kissen, die sich bis zu der Leiche des Kindes verteilten. Diese lag am Ende des Zimmers auf dem Boden, die blauen, großen Augen offen und leer zur Decke starrend. Wenige Zentimeter neben ihr entdeckte er eine zerfledderte Puppe aus Stoff und Wolle. »Entweder sie war nicht gut genug versteckt oder der Täter hat sie gespürt«, hauchte er und betrachtete den dünnen Körper des kleinen, braunhaarigen Mädchens. Forschend. Suchend. »Ich erkenne keine offensichtlichen Verletzungen, die zu ihrem Tod geführt haben. Im Gegensatz zu den Eltern ist hier kein Blut. Verkrampfte Finger, geöffneter Mund, geweitete Augen. Ihre Augen …« Gerade als er sich etwas näher zu ihr neigen wollte, bemerkte er Veit an sich herantreten und ihm eine Hand auf die Schulter legen.

»… sind leer«, stellte dieser flüsternd fest, lehnte sich tiefer, streckte seine Finger aus, um ihre blasse und kindlich runde Wange zu berühren. Sofort zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Du spürst es auch«, sagte Shiro und suchte in dem Gesicht seines Kollegen die Gewissheit. Dessen schmale Pupillen zuckten unruhig, als glaubte er nicht, was er gespürt hatte. Aber er blieb ihm eine Antwort schuldig. Stattdessen richtete er sich wieder auf. Angestrengt fuhr Veit sich mit beiden Händen über das Gesicht und griff sich in sein wildes Haar.

»Etwas ist anders an ihr«, flüsterte Shiro.

»Ja. Ihre Seele ist nicht nach ihrem Tod geraubt worden.« Veits Gesicht erstarrte.

Shiro nickte mit trockener Kehle und wollte es nicht glauben. Doch es war eindeutig. Er fühlte die Spuren auf einer anderen Ebene so deutlich, wie er das Blut und die Leichen in der Realität sah. Es war, als wäre etwas aufgebrochen worden, das noch fest hätte verschlossen sein müssen. »Sondern vor ihrem Tod. Unmöglich«, hauchte er. »Aber eine Lebensenergie muss erst erlöschen, bevor man eine Seele nehmen kann. Das ist …«

»Es ist möglich«, unterbrach Veit ihn. »Aber es ist ungewöhnlich. Wenn du die Kleine berührst, spürst du den Nachklang der Energie, der Macht, die dafür aufgebracht wurde. Es ist nicht nur kompliziert und kraftraubend, sondern es ist auch verboten. Immerhin sind wir nicht dazu gemacht, zu töten, sondern nur, die Seelen der Verstorbenen zu leiten. Aber man sagt sich, es ist wohl die reinste und intensivste Art, eine Seele aufzunehmen.« Das Funkeln in Veits Augen gefiel ihm nicht. Er sollte nicht so fasziniert aussehen. So bewundernd und mit einem Hauch von Neid in der Stimme. »Das Gefährliche daran ist, dass die Lebensenergie noch im Körper verweilt und die Toten als Ghule wieder aufstehen könnten.«

»Verdammt! Was für ein Wesen ist mächtig genug, um so etwas zu tun?«, fragte Shiro, obwohl er die Antwort längst erahnte. Mit Seelen umzugehen, war ihr Element. Auch wenn solche Grausamkeiten kein Teil ihrer Ausbildung waren.

»Todesboten können das. Theorietisch«, bestätigte Veit seine Befürchtung. »Aber die meisten finden es nie heraus und Seelenraub zeigen die Engel uns nicht.« Veit zuckte die Schultern. »Wir kriegen nur einen Bruchteil unserer eigentlichen Macht beigebracht. Wir sind nichts anderes als Kampfhunde, die nicht wissen, wie scharf ihre Reißzähne in Wirklichkeit sind.«

Shiro starrte ihn an, spürte den Schock in seinen Innereien rumoren. Natürlich war ihm klar, dass sie eine Fülle an Fähigkeiten besaßen und wahrscheinlich auch viele, die sie in ihrer Ausbildung nicht lernten. Aber bei Veit klang das nicht gerade nach ein paar kleinen weggelassenen Details, sondern nach einer Verschwörung.

»Lass uns rausgehen und herausfinden, wieso sie das Dorf nicht verlassen konnten und womit die Fliehenden getötet wurden. Ich habe keine Bolzen gesehen«, bestimmte er, schluckte, wandte sich von der toten Familie ab und lief zur Tür.

Veit folgte ihm und gemeinsam verließen sie das kleine Bauernhaus.

Draußen orientierte er sich kurz. Die Sonne war beinahe untergegangen. Viel Zeit blieb nicht, um alles noch bei Tageslicht zu sehen. Er lief auf den Ortsrand zu. Es gab einen Punkt, bis zu dem die Toten reichten. Darüber hinaus war in der Flucht niemand gekommen. Als hätte es eine Barriere gegeben, die sie zum Umkehren gezwungen hatte, denn viele der Menschen lagen so, als wären sie zurück in das Dorf gerannt. Eingriffe in die Natur waren nicht zu entdecken. Keine Schneisen, keine abgeschnittenen Bäume. Nicht einmal zertrampelte Felder. Schließlich steuerten sie auf die Leiche eines jungen Mannes zu, welcher augenscheinlich von einem Geschoss im Rücken getroffen worden war. Seine Glieder waren verdreht, mit dem Gesicht voran lag er im Matsch. Bei dem Toten gingen sie in die Hocke. Beide betrachteten den Rücken, fanden einige Löcher.

»Merkwürdig«, murmelte Shiro, der den zerfetzten Stoff des Hemdes etwas auseinanderklappte. »Da ist nichts. Kein Pfeil. Kein Bolzen. Keine anderen Fremdkörper, die auf ein Geschoss hinweisen«, stellte er fest.

»Die Wunde nässt«, sagte Veit und tatsächlich stand die Öffnung im Rücken bis oben hin mit Feuchtigkeit voll, auch der Stoff darum war vollgesogen mit Blut und Flüssigkeit. Fast wie Wasser.

Fragend sah Shiro zu Veit auf. In dem Moment flog eine Salve Dreck auf sie zu und brannte ihnen in den Augen. Sofort richteten sie sich auf. Wenige Meter entfernt stand ein junger, schmaler Kerl mit kurzen, dunklen Haaren, der ihnen einen Klumpen trockener Erde entgegengetreten hatte. Mutig. Und dumm.

»Verschwindet! Ihr miesen Schweine! Reicht es nicht, was ihr angerichtet habt? Was wollt ihr noch hier?! Alle sind bereits tot!«

Shiro zog die Luft tief in seine Lunge, wischte sich mit dem Handrücken über die Lider und blinzelte mit wässrigem Blick zu dem Jungen. »Wir sind hier, um dem Unglück auf den Grund zu gehen. Lass uns einfach unsere Arbeit machen und dann sind wir bald wieder weg«, erklärte er ruhig und bemerkte im Augenwinkel, wie Veit an seine Waffe langte.

»Lügner!«, rief der Fremde. Sein Gesicht war dreckig, rot und verweint und die Kleidung abgetragen. »Verschwindet hier! Wir wollen euch nicht hier haben, ihr Seelendiebe!«

Shiro wollte weiter auf den Hinterbliebenen einreden, da schnellte Veit an ihm vorbei. Er packte den Kerl mit einer Hand am Kragen seines fleckigen Hemdes, zog in derselben Bewegung sein Katana und hielt es ihm an die Kehle.

»Hör zu, du kleiner Scheißer. Wenn du uns nicht in Ruhe unsere Arbeit erledigen lässt, fällt es sicher niemandem auf, dass es gleich eine Leiche mehr gibt als vorher. Verstanden?«

Shiro machte einen Schritt vor, seine Finger zuckten um den Griff seines Schwertes, bereit, dazwischenzugehen. Er ließ die Waffe jedoch stecken, ging näher an die zwei heran, die die sich gegenseitig in die Augen starrten.

Veits schmale Pupillen zuckten unruhig, seine Haarspitzen verloren an Farbe, als würde sie von einem Schwamm aufgesaugt werden.

Gänsehaut überzog Shiros Rücken.

Er würde doch nicht …

»Lass ihn runter.« Seine Stimme war ruhig, ebenso wie die Hand, die er auf den Arm seines Kollegen legte. Kälte drang durch den Stoff der braunen Robe zu ihm durch, kitzelte seine Handfläche.

Der Junge zitterte am ganzen Körper, klammerte sich an das Handgelenk der Faust, die ihn am Kragen gepackt hielt.

Veits Augen schmälerten sich. Erdolchten ihn mit einem letzten Blick, ehe er den Angehörigen von sich stieß und mit einer fließenden Bewegung sein Schwert wegsteckte. »Ich denke, wir haben alles gesehen, was wir sehen mussten. Oder, Shiro? Also ich für meinen Teil könnte jetzt etwas Alkohol vertragen.« Veits Stimmung schwenkte um. Von Orkan zu Sommerwind. Er schenkte dem jungen Mann keine Beachtung mehr, der sich eilig von ihnen entfernte und bloß Flüche zischend davonstapfte.

»Dann lass uns eine Taverne suchen, etwas essen und das weitere Vorgehen planen«, stimmte Shiro zu. Die Nacht stand kurz bevor. Er musste über das ganze Geschehen nachdenken. Brauchte einen Platz zum Schlafen.

Veit nickte, ließ die Hände in die Taschen seiner Robe gleiten und lief voran, so als würde er sich hier auskennen wie in seiner Westentasche und als wüsste er genau, wohin es ginge.


Ehrensache
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Die Taverne war voll und dennoch lag eine bedrückende Ruhe über dem kleinen Schankraum. Der Schatten des Unglücks ein paar Orte weiter reichte bis hierher. Ließ die Menschen leiser sprechen, als könnten zu laute Worte oder ein Lachen den Tod auch an diesen Ort locken oder die Verstorbenen beleidigen. Die Anwesenheit zweier Todesboten machte es wahrscheinlich auch nicht besser. Ihre Auren mischten sich mit der unheilvollen Atmosphäre zu einem Gänsehaut auslösenden Knistern. Dabei saßen sie nur friedlich an einem der wenigen schmucklosen Holztische.

Veit räkelte sich auf seinem Stuhl wie ein Kater in der Sonne, streckte die langen Beine von sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ihm ging alles am Arsch vorbei und das ließ er jeden hier deutlich spüren.

Shiro stellte sein Katana neben sich am Tisch ab und warf seinem Kollegen einen Benimm-dich-gefälligst-Blick zu, den dieser jedoch ignorierte.

Er konnte nicht fassen, dass er tatsächlich mit diesem listigen, respektlosen und treulosen Mistkerl hier saß. Dabei hatte er sich geschworen, nie wieder etwas mit diesem Bastard zu tun zu haben, nachdem er ihn damals …

Viele Jahre zuvor

Shiro öffnete die mit einem roten X markierte große Tür des reich verzierten Herrenhauses und trat ein. »Betreten verboten! Seuchengefahr!«, bedeutete dieses Zeichen, doch er ignorierte die Warnung und schloss den Eingang leise hinter sich. Jedriel, sein Lehrmeister, hatte ihm erst vor wenigen Tagen erklärt, dass er als Todesbote immun gegen Krankheiten war. Also war es ihm möglich, in das Anwesen einzutreten, ohne befürchten zu müssen, es mit platzenden, eiternden Beulen am Körper wieder zu verlassen. Trotzdem bescherte es ihm ein Bauchgrummeln. Er spürte und hörte nicht nur den Tod in diesem Haus, sondern roch ihn auch. Hochprozentigen Alkohol zum Desinfizieren, verfaultes Fleisch, weil sich seit Wochen niemand hereinwagte. Er konnte den Ruf von drei Lichtern hören, alle in den oberen Etagen.

Langsam und bedächtig lief er durch den großen Eingangsbereich, ruhig, mit Respekt vor den Toten und gleichzeitig so aufgeregt. Über ihm schwang der Metallkronleuchter in leisem Quietschen und seine Schritte hallten auf den polierten Fliesen.

Es war das erste Mal, dass er ohne Jedriel einem Seelenruf folgte und er würde seinen Engel nicht enttäuschen. Hier gab es gleich drei arme Geister, die sich an ihr Leben klammerten und nicht gehen wollten. Die vielleicht nicht einmal wussten, dass sie schon tot waren. Womöglich gingen sie immer wieder mit ihrem letzten vorhandenen Bewusstsein, ihre tägliche Routine durch. Waren vielleicht gefangen in dieser Spirale aus Krankheit, Leid und Sterben, und er war hier, um sie daraus zu befreien. Um ihrem Elend ein Ende zu bereiten. Er war gekommen, um ihre Seelen behutsam zu nehmen und gen Himmel, gen Hölle oder zu einer reinigenden Wiedergeburt zu führen. Er atmete tief durch und hielt auf die Treppe zu, als hinter ihm mit einem lauten Krachen die Haustür aufgedonnert wurde.

Shiro fuhr herum, eine Hand zuckte in der Nähe seines Katanas, bereit zu kämpfen. In dem Eingang entdeckte er einen schlanken, großen Kerl mit braunem, wildem Haar, deren längste Spitzen seine Schulter berührten. Er stand einfach da, die Hände in die Hüften gestemmt und guckte sich in dem Gebäude um, als wäre er der Herr dieses Hauses.

Shiros Blick glitt hinab zu der Waffe, die an dem Gürtel des Mannes befestigt war. Ein langer Griff, mit Leder umwickelt, keine Parierstange, nur ein Stichblatt. Ein Katana. Ungewöhnlich. Die meisten Stadtwachen oder Söldner trugen Kurz- oder Langschwerter. Katanas und der Umgang mit ihnen waren etwas Außergewöhnliches. Etwas, das zumeist einen Todesboten auszeichnete.

»Was tust du hier?«

»Was tust du hier?«

Sie sprachen synchron wie in einem schlechten Theaterstück.

Der Typ vor ihm ging ganz in das Gebäude hinein und schloss die Tür hinter sich mit dem Fuß.

Shiro hob den Kopf etwas an. »Mein Name ist Shiro. Ich bin ein Todesbote und ich bin hier, um die Seelen der Verstorbenen zu holen und an ihren vorbestimmten Platz zu bringen«, erklärte er dem Mann vor sich, welcher sich entgegen seinem rüpelhaften Auftreten geschmeidig wie ein Raubtier auf ihn zubewegte. Grüne, schelmisch funkelnde Augen musterten Shiros Körper, ließen ihn nicht aus dem Blick und ab und an zupfte ein Lächeln an dem Mundwinkel dieses Fremden, der so verteufelt gut aussah, dass es nervte.

Shiro fühlte sich durchleuchtet, beinahe nackt. Wie die Beute eines Jägers, der die Schwachstellen seines Opfers abschätzte.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du bist?«, fragte er den unhöflichen Kerl, der sich ihm immer noch nicht vorgestellt hatte.

Dieser blieb stehen, neigte den Kopf verspielt zur Seite und versenkte seine Hände in den Taschen des edlen Mantels. Er stand so locker und gemütlich da, als wären sie an einer gottverdammten Bar und nicht in einem Seuchenhaus, wo die von der Krankheit dahingerafften Leichen irgendwo verteilt lagen.

»Freut mich, Shiro, ich bin Veit«, stellte er sich endlich vor, zog eine Hand hervor und hielt sie ihm entgegen.

Na toll. Dabei hatte er sich so viel Mühe gegeben, kalt, abweisend, düster und, na ja, sich eben wie ein Todesbote zu verhalten. Aber egal. Wenn der Mann ihn jetzt berührte, würde er sicher schnell das Weite suchen. Shiro löste eine Hand aus der Verschränkung und griff nach der ihm angebotenen.

Er zuckte zusammen, als ihre Haut aufeinandertraf, doch er konnte die Finger nicht zurückziehen, Veit hielt ihn fest. Kälte durchzog seinen Arm, hoch bis zu seinem Herzen, legte sich um dieses wie eine Schicht aus Eis. Ein diabolisches Lächeln erschien auf den Lippen seines Gegenübers. Shiros Blick wanderte hoch in seine leicht geschmälerten Augen, mit den ebenso zu schmalen Schlitzen verengten Pupillen.

»Todesbote«, flüsterte Shiro in die Stille des Herrenhauses und erhielt ein Nicken als Antwort.

»Richtig. Du bist noch jung, oder?« Veit ließ seine Hand wieder los.

»Ja, und du?«

»Ich bin alt. Du kannst also was von mir lernen.« Der andere Todesbote lief zur breiten Treppe und tätschelte ihm im Vorbeigehen den Kopf. Einfach so. Ohne Scham. Ohne Vorwarnung.

Shiro war so überrumpelt von der plötzlichen Berührung, dass er nichts dagegen unternahm. Verflucht! Er hätte diesem arroganten Kerl für diese erniedrigende Geste seine blöde Hand abhacken sollen! Doch er atmete einmal tief durch und behielt die äußerliche Ruhe. Der Fiesling musste ja nicht wissen, wie wütend er ihn gemacht hatte. Denn er war ein Todesbote und er hatte seine Emotionen vollkommen unter Kontrolle. Immer … öfter.

Auf dem Weg nach oben nahm Veit mit seinen langen Beinen immer zwei der Marmorstufen auf einmal und Shiro hechtete hinter ihm her. Zwei Todesboten, drei Seelen. Einer von ihnen durfte sich also um zwei Lichter kümmern. Wie würden sie entscheiden, wer es tat? Musste er verzichten, weil er der Jüngere war? Würde Veit ihn alle drei Seelen fortschicken lassen, damit er üben konnte?

»Stopp! Still!«

Er wäre beinahe gegen Veit gerannt, der in der ersten Etage wie angewurzelt stehen geblieben war.

»Was?«, hauchte Shiro neugierig, alarmiert.

»Spürst du sie nicht?«

Was für eine Frage, natürlich spürte er die Seelen. Oder meinte er etwas anderes?

»Was?«

Veit drehte sich schwungvoll zu ihm um. »Was kann passieren, wenn ruhelose Seelen zu lange unbeaufsichtigt in dieser Welt bleiben?«

Shiro unterdrückte ein Augenrollen und fühlte sich wie in einer der theoretischen Unterrichtsstunden mit Jedriel. »Es kann Dämonen anlocken.«

Veit nickte und deutete mit dem Kinn in einen dunklen Gang mit jeweils drei Türen auf jeder Seite. »Dort …« Seine Stimme war ein unheilvolles Hauchen, wohingegen seine Hände wieder völlig gelassen in die Taschen des Mantels wanderten.

Shiro war sofort in Alarmbereitschaft. Bisher hatte er nur Jedriel einmal zugesehen, wie dieser gegen einen dämonischen Schatten gefochten hatte. Würde heute sein erster echter Kampf stattfinden? Er spürte ein leichtes Kribbeln in seinem Magen und den Fingerspitzen.

»Komm mit. Diese Ausgeburt der Hölle gehört allein dir«, versprach Veit, zog eine Hand hervor und legte sie ihm zwischen die Schulterblätter, schob ihn vor sich her. Gemeinsam liefen sie in den dunklen Gang hinein. Sie blieben vor der zweiten Tür rechts stehen, die ungewöhnlich schmal und schlicht erschien.

»Hier hinter. Shiro, das ist dein Kampf! Ich gebe dir Rückendeckung, falls etwas passiert.«

Der Angesprochene tastete mit seinen Todesbotenkräften in den Raum hinein. Nichts. Da war nichts. Aber Veit war älter und somit erfahrener und sicher auch feinfühliger. Dieser stand direkt hinter ihm, seine Brust berührte Shiros Rücken und sein Atem streifte ihn heiß im Nacken. So dicht. Ein Hauch von Holz und süßen Gewürzen kitzelte seine Nase. War das Zimt? Shiro blinzelte, schüttelte den Kopf, um die unsinnigen Gedanken loszuwerden. Er war verdammt noch mal eingeklemmt zwischen Körper und Tür. Der Rückweg versperrt!

Der Fremde fasste mit beiden Armen um ihn herum, links hielt er die Zarge fest, rechts platzierte er die Hand auf den Türknauf.

Das beklemmende Gefühl schwoll an. Aber er war kein Feigling, der weglaufen würde.

»Bereit?«, flüsterte Veit.

Shiro legte die Hände an sein Schwert. Gewappnet, es zu ziehen, sobald der Platz dafür ausreichte. »Ja.«

Veit öffnete die Tür, stieß sie auf und ihn mit seinem Körper in den dunklen Raum hinein.

Er stolperte nach vorn, direkt in einen Haufen aufgehängter Jacken und Mäntel. Ein Wandschrank? Irritiert warf er die Stirn in Falten und drehte sich zu dem anderen um. Dieser klebte ihm im nächsten Augenblick einen weißen Zettel mit schwarzen Runen darauf gegen die Brust und flüsterte »Prohibe.«

Mit einem Mal fuhr eine Welle durch Shiros Körper, die ihn an Ort und Stelle gefrieren ließ. Er schaffte es nicht einmal, seine leicht geöffneten Lippen zu bewegen, weil er Veit fragen wollte, was zur Hölle hier vor sich ging.

Der zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, mein junger Freund, aber die drei Seelchen gehören mir. Keine Sorge, das ist nur ein kurzweiliger Bannzauber. Hält grad mal ein bis drei Tage. Hat mich gefreut, Shiro! Man sieht sich!«, verabschiedete er sich mit einem gemeinen Grinsen auf den Lippen, ehe er die Tür zu dem Wandschrank zuschlug und ihn im Dunkeln zurückließ.

Shiro konnte es nicht fassen. War das ernsthaft passiert?

Arschloch. Wichser. Mieser, hinterlistiger Mistkerl! Das würde er bezahlen. Er hatte ihm vertraut, weil er der Ältere war und weil sie Artgenossen waren. Blind war er gewesen und unfassbar dumm! So ein Fehler würde ihm nie wieder unterlaufen. Nie wieder!

Heute

Shiro knirschte mit den Zähnen und schüttelte den Kopf, um die ungeliebten Erinnerungen loszuwerden. Währenddessen winkte Veit die Schankmaid herbei und begutachtete sie von oben bis unten, als würde er ihr Aussehen in seinen Gedanken bewerten. Zu welchem Schluss er über die rothaarige Frau mit unzähligen Sommersprossen kam, konnte Shiro in seinem Gesicht nicht ablesen.

»Bring uns eine Flasche Schnaps und zwei Gläser«, bestellte Veit. Die Frau nickte und sah sie beide abwartend an. Nervöser Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Ihre Brust vibrierte unter der weißen Schürze von ihrem schnellen Herzschlag.

»Und zwei Bier sowie die Tagesempfehlung bitte«, beeilte Shiro sich zu sagen, und zog seine Mundwinkel hinauf, um ihr zu zeigen, dass sie nicht hier waren, um ihre Seele oder die eines Gastes einzusammeln. Die Schankmaid jedoch drehte sich nur schnell um und eilte davon. Sie huschte hinter den Tresen und verschwand durch eine zweiflüglige Schwingtür in die Küche dahinter.

Veit stöhnte. »Mann, Shiro. Wenn du versuchst zu lächeln, ist das echt gruselig. Lass das lieber. Du hast dem Mädchen Angst gemacht.«

»Was? Schwachsinn. Wohl eher du, weil du aussiehst wie ein Raubtier vor der Beute«, knirschte Shiro hervor und taxierte seine Augen. Deren Pupillen waren trotz des schummrigen Lichtes noch immer unnatürlich schmal und dünn - wie die einer Katze. Sie hätten sich längst wieder in eine normale, menschliche Form wandeln müssen. Der Bastard war noch immer auf einem Seelenrausch!

Veit lehnte sich auf dem Stuhl vor, stützte den Kopf auf eine Handfläche und Dunkelheit flimmerte durch sein Lächeln. »Macht es dich nervös?«

Shiro überlegte, welchen Teil seines Gesichts er entgleisen lassen sollte, um seinem Gegenüber zu zeigen, wie lachhaft diese Provokation war. Letztendlich ließ er seine Miene völlig starr und unbewegt. Das war wohl die beste Reaktion auf solche Sticheleien. »Unsere Aufgabe ist es, die Seelen an ihren vorherbestimmten Ort zu schicken, und nicht, sie für uns selbst zu nutzen. Es ist uns verboten.«

»Verbotenes kann so verführerisch sein«, flüsterte Veit eine Oktave tiefer als sonst.

»Lass die Spielchen!« Shiro biss die Kiefer aufeinander. Er kämpfte gegen den Drang an, über den Tisch nach dem Kragen dieses Mistkerls zu packen und ihn zu schütteln, bis ihm die Ernsthaftigkeit der Lage endlich klar wurde. Eben waren sie noch durch ein völlig ausradiertes Dorf gelaufen, Hunderte Seelen waren wie vom Erdboden verschluckt und Veit juckte das offenbar überhaupt nicht! Wie er diesen ehrlosen, respektlosen Bastard hasste!

»Du hast die Seele des Stallburschen absorbiert. Sie war rein und unschuldig! Ihm hätte ein Platz im Paradies zugestanden! Es war deine verdammte Pflicht, sie dorthin zu schicken«, fuhr er ihn durch zusammengepresste Zähne an und hielt seine Stimme gesenkt, damit die anderen Gäste es nicht hörten.

Veit rollte die Augen, als wäre er ein unartiger Sohn, der sich von seinem Vater eine Moralpredigt anhören musste. »Das ist dein Problem? Da verschwinden unzählige Lichter auf mysteriöse Weise und du willst jetzt ernsthaft mit mir darüber streiten, dass ich ein einziges für mich behalten habe!?« Er lachte auf, als hätte Shiro einen Scherz gemacht. »Wie ist das so, wenn man den ganzen Tag mit einem Stock im Arsch rumläuft. Tut das nicht irgendwann weh oder törnt dich das irgendwie an?«

Shiros Muskulatur verkrampfte sich. Er würde ihn umbringen. Er würde ihn so was von umbringen.

In dem Moment stellte die Schankmaid das Tablett vor ihnen auf dem Tisch ab und verteilte mit einem distanzierten Lächeln Gläser, Teller mit Hühnersuppe sowie Besteck und ein paar Stücke Brot. Zu guter Letzt fand auch eine Flasche Schnaps den Weg auf die hölzerne Oberfläche, welche die beiden Todesboten trennte und davon abhielt, dass der eine dem anderen an die Gurgel sprang.

»Vielen Dank.« Shiro versuchte es noch einmal mit einem Lächeln, doch er spürte selbst, wie unterkühlt es wirken musste. Die Rothaarige blieb keine Sekunde länger, als sie musste, wünschte einen guten Appetit und war schon wieder verschwunden. Seufzend nahm er einen der Holzlöffel und tunkte ihn in die heiße Brühe vor sich. Der Geruch von Alkohol mischte sich mit dem würzigen Aroma der Suppe. Trotz der späten Uhrzeit war es noch unheimlich warm. Die Hitze staute sich in dem Schankraum. Nicht nur durch die Sonneneinstrahlung am Tag, sondern auch durch die Körper der Gäste, die Kerzen auf den Tischen und die Öllampen, die an den Wänden flackerten und warmrotes Licht spendeten. Nicht gerade die beste Jahreszeit für eine Hühnersuppe – aber er war dankbar und hungrig. Also aß er und trank dazu das kellerkühle Bier.

Veit tat es ihm gleich. Bedankte sich nicht einmal dafür, dass Shiro Essen und etwas Vernünftiges zu trinken für ihn mitbestellt hatte. Der Kerl hätte sich wahrscheinlich bloß mit Schnaps abgeschossen.

»Also. Fassen wir die Situation noch mal zusammen«, murmelte besagter Kerl, während er etwas von der Innenseite einer Scheibe Brot abzupfte, es in die Suppe tunkte und sich dann in die Wange stopfte. Mit vollem Mund sprach er weiter. »Jeder anwesende Bewohner in Felsen wurde bestialisch abgeschlachtet und alle Seelen sind verschwunden. Es gibt niemanden, der fliehen konnte. Keine Augenzeugen. Jemand ist ziemlich gründlich vorgegangen. Beinahe beneidenswert.«

Shiro warf ihm über seinen Löffel hinweg einen finsteren Blick zu. Es war vieles. Beeindruckend. Beängstigend. Bedauerlich. Aber ganz sicher nicht beneidenswert. »Es scheint fast so, als wäre das Dorf abgeriegelt gewesen. Die Menschen saßen in der Falle«, ergänzte er.

Veit nickte nachdenklich, nahm sein Bier zur Hand und spülte den letzten Bissen nach.

»Glaubst du, es waren Todesboten?«, fragte Shiro nach kurzem Schweigen und hatte jäh den Drang, sich eins der kleinen Gläser wieder und wieder mit dem Schnaps vollzukippen. Der Gedanke, dass seine eigene Art so etwas anrichtete, gefiel ihm nicht. Sie sollten Wesen der Gerechtigkeit, der Neutralität sein. So wie der Tod selbst, als dessen Boten sie durch die Lande zogen. Auch wenn ihnen die Gesellschaft mit Angst und Ablehnung entgegentrat, spürte er dennoch einen gewissen Stolz, ein Todesbote zu sein. Gott hatte sie ausgewählt. Einige wenige. Für diese Aufgabe musste jeder von ihnen etwas opfern. Und er hatte so verdammt viel opfern müssen, dass er gar nicht anders konnte, als dafür zu leben. Als sein Schicksal zu erfüllen. Zudem waren sie gar nicht mächtig genug, um ein solches Massaker anzurichten. Es hätte Dutzender Todesboten bedurft.

Veit drehte das Bierglas gedankenverloren in seiner Hand. Selbst um seine Mundwinkel war das Lächeln verschwunden. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht nur.«

»Die Seelen sind nicht fortgeschickt worden, denn es gab keinen Nachhall von Himmel oder Hölle. Die Tore ins Jenseits sind definitiv nicht geöffnet worden. Was auch immer es war, es hat sie behalten. Entweder sie wurden entführt oder absorbiert«, sagte Shiro nachdenklich.

»Und wenn das so ist, dann hat derjenige den Trip seines Lebens.« Veit hob die Brauen, als würde er auf einen zu vollen Teller sehen, den niemals jemand verschlingen könnte.

»Kein Körper könnte so eine Masse an Energie aufnehmen.« Shiro schüttelte den Kopf. »Außerdem, warum sollte ein Todesbote so etwas tun?«

Veits Augen bekamen einen seltsamen Glanz, als er ihn musterte. Leicht neigte er den Kopf zur Seite, sodass die Strähnen über seine Stirn rutschten. Seine Lippen kräuselten sich zu diesem Lächeln, das Eltern an den Tag legten, wenn ihre Kinder etwas richtig Niedliches taten. »Wir wissen nicht, wer oder was das da draußen war. Aber wir können nicht ausschließen, dass es sich um einen von uns handelt. Nicht jeder Todesbote ist gerecht und zufrieden mit seinem Job. Nicht alle kommen damit klar, von der Gesellschaft ausgestoßen zu sein. Immer einsam zu sein. Nicht alle halten sich an die Regeln oder kennen Ehre. Glaub mir.«

Zähneknirschend blickte Shiro auf die abgenutzte, dreckige Tischplatte vor sich, suchte dann in dem Schaum seines Bieres nach Antworten. Fand sie aber nicht. Hatte er wirklich eine falsche Vorstellung ihrer Rasse? Sie alle bekamen die Regeln und Aufgaben der Todesboten von ihrem Mentor beigebracht. Klar, er selbst war immer ein Einzelgänger gewesen, kannte nicht viele ihrer Art. Vielleicht musste er in dem Fall auf Veits Erfahrungswerte vertrauen.

»Wenn es so ist, dann müssen wir denjenigen finden und zur Rechenschaft ziehen.«

»Wir?« Veit ließ sich dieses Wort auf der Zunge zergehen wie einen Sieg.

»Versteh mich nicht falsch. Ich habe keine Lust auf dich und du nervst. Aber du bist ein Todesbote, ebenso wie ich, und es ist unsere Pflicht herauszufinden, ob es einer von uns war.«

»Ach ja? Wer verpflichtet uns denn?« Amüsiert schob Veit seinen Teller von sich, nahm die beiden Schnapsgläser und füllte sie. Sofort breitete sich der starke Geruch von hochprozentigem Alkohol aus.

»Unsere Ehre.«

Veit lachte kühl auf, schob ihm einen Kurzen über den Tisch zu und hob seinen an. »So was hab ich nicht.« Er kippte sich den Schnaps in den Mund, knallte anschließend das Glas auf den Tisch. »Außerdem – hast du dir mal angesehen, was dort passiert ist? Ein ganzes Dorf ist abgeschlachtet worden. Bist du dir sicher, dass du dich mit denjenigen anlegen willst, die das angerichtet haben? Ich weiß nicht, ob du es vergessen hast. Aber auch Todesboten können sterben.«

Shiro stand auf, schob den Stuhl dabei geräuschvoll nach hinten. Seine plötzliche Bewegung ließ auch das letzte Murmeln in der Taverne verstummen und er fühlte unzählige Blicke auf sich brennen. Voller Furcht – aber auch Ablehnung. Er sah nüchtern von oben auf seinen Kollegen hinab. »Du bist wohl nur so alt geworden, weil du ein Feigling bist, der andere für sich kämpfen lässt und seinen Schwanz einzieht, sobald es ernst wird.« Mit diesen Worten nahm er sein Schnapsglas, leerte es mit einem Zug, stellte es ab. Veits verblüfftes Gesicht ignorierend, griff er sich sein Katana von der Tischkante, ging durch den Schankraum zur Theke.

Grabesstille herrschte, als er ein paar Münzen aus seinem Geldbeutel fischte und sie auf den Tresen legte. Der Wirt dahinter nahm sie vorsichtig entgegen, als erwartete er, dass sie ihn bissen, ein leises »Vielen Dank, Herr« murmelnd.

»Ein Zimmer für die Nacht«, verlangte Shiro.

»Ja. G-Gerne. Ähm … Moment.« Der Mann wischte sich die Hände an der speckigen Schürze ab und beugte sich unter die Bar. Wühlte. Als er sich wieder aufrichtete, legte er klimpernd einen massiven Eisenschlüssel auf der Oberfläche ab. »Bitte sehr. Die … Die Treppe hinauf und dann das erste Zimmer rechts.«

»Danke.« Shiro schnappte den Schlüssel mit der freien Hand und ging die knarzende, schmale Treppe hinauf. Mit Schweigen im Rücken. Erst als er aus dem Blickfeld der Gäste verschwunden war, setzte wieder leises Gemurmel ein.


Verlockendes Flüstern
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Als Shiro am nächsten Morgen die Treppe hinab kam, waren nur wenige Gäste vor Ort, die meisten Bewohner des Dorfes gingen zu dieser Zeit ihrer täglichen Arbeit nach. Der Wirt fegte die Holzdielen seiner Stube und wischte zwischendrin die schmutzigen Tische ab. Zwei Männer saßen an einem davon und aßen ihr Frühstück. Von dem anderen Todesboten fehlte jede Spur. Er hatte sich aus dem Staub gemacht. Feigling.

»Morgen«, grüßte Shiro und setzte sich an einen der Plätze, die bereits sauber geputzt worden waren. Wenige Augenblicke später stand der Wirt bei ihm.

»Kann ich etwas zum Frühstück bringen?«

»Ja. Was auch immer gerade vorhanden ist. Dazu einen Tee.«

Der Mann nickte und huschte durch die Tür in die Küche, augenscheinlich froh, dem gruseligen Todesboten vorerst aus dem Weg gehen zu können. Dabei wollte Shiro eigentlich noch nach einem Badezuber und einer Möglichkeit, seine Kleidung zu reinigen, fragen. Dann eben später.

Er legte sein Schwert quer über seinen Schoß, dachte nach. Den Verursacher dieses Massakers konnte er nicht zur Strecke bringen. Egal, wie ausgezeichnet seine Kampfkünste waren. Wer imstande war, ein solches Blutbad anzurichten, war mächtiger, als es ein einzelner Todesbote je sein würde. Aber er wollte wenigstens herausfinden, wer dafür verantwortlich war. Vielleicht konnte er mit einem Engel Kontakt aufnehmen, auf das Geschehen aufmerksam machen. Als Todesbote war es ihre Aufgabe, Seelen an den Ort ihrer Bestimmung zu bringen. Und wenn Hunderte spurlos verschwanden, dann hatten sie versagt. Dann hatte er versagt. Er hob das Katana an, zog es einige Zentimeter weit aus der Scheide, als könnte er in der spiegelnden Oberfläche Zustimmung finden – einen Rat. Ihm war dieses Schwert gegeben worden, damit er die Seelen verteidigte. Wer war er, wenn er solche Grausamkeit tatenlos duldete? Doch in der silbrigen Oberfläche fand er keine Antworten. Nur seine eigenen Augen, die in tiefem Blau und ausdruckslos zwischen den langen schwarzen Strähnen hervorblitzten. Und ein zweites Augenpaar direkt neben seinem. Grün. Gerissen. Veit.

Shiro zuckte leicht vor Überraschung zusammen und ließ die Klinge mit einem Ruck zurück in der Hülle verschwinden.

»Hab ich dich erschreckt?«, freute sich der Fiesling und entgegnete Shiros vernichtendem Blick vergnüglich. Dabei umrundete er den Tisch, packte den Stuhl ihm gegenüber mit einer Hand, zog ihn zurück und ließ sich darauf sinken. Veits Haare glänzten feucht, die sonst wilden Strähnen hingen ihm dunkel auf die Schultern und ins Gesicht. Ein Tropfen löste sich und fiel hinab. Offenbar hatte er bereits den Badezuber gefunden. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, seine Robe gänzlich zu schließen, sie stand an seiner Brust offen und der braune Stoff mit den grünen Verzierungen wies an manchen Stellen nasse Flecken auf.

»Sieht danach aus«, antwortete Shiro. Er pflegte seine Morgen ruhig und meditativ zu beginnen. Hoffnungslos mit diesem angeberischen Idioten. Dabei war nicht mal eine Frau hier, die er beeindrucken konnte. Bloß er, den er nervte, und die beiden Gäste, die so taten, als existierten sie gar nicht.

»Warum bist du noch hier?«, wollte Shiro frostig wissen.

»Weil du recht hast. Wir müssen herausfinden, wer das war. Ich gebe es nicht gerne zu, aber mein Gefühl sagt mir, dass dunkle Zeiten auf uns zukommen werden. Wer auch immer dieses Dorf ausgelöscht und die Seelen gefressen oder entführt hat – ich glaube, das ist nur der Beginn von etwas ganz Üblem.«

Veits Aufrichtigkeit entwaffnete Shiro, sodass sein Zorn mit einem Mal verrauchte. Gleichzeitig war es ungewöhnlich, dass sein Kollege ein solch besorgtes Gesicht aufsetzte, und es warf noch mehr Zündholz in das lodernde Feuer seiner eigenen Befürchtungen. Dörfer wurden nicht einfach ausradiert. So etwas passierte nicht. Nicht ohne triftigen Grund. Menschen starben, ja, das war der Lauf des Lebens und sein Job. Aber das hier schrie nach etwas, das über ihren Verstand hinaus ging.

»Wir müssen Nachforschungen anstellen und dann mit unserem Wissen vor die Engel treten, falls sie nicht längst darüber Bescheid wissen«, sagte Shiro.

»Ich weiß nicht …« Veit sah nachdenklich zur Seite aus dem Fenster, strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht, biss auf seine Unterlippe.

»Was ist?«

»Nichts. Ist bloß nicht so leicht, Engel zu kontaktieren. Oder hast du seit deiner Ausbildung einen gesehen?«

Veit hatte recht. Seit vielen Jahren war ihm keines der geflügelten Lichtwesen mehr begegnet und er hatte auch keine Ahnung, wie man sie erreichen konnte. Beten vielleicht? Bisher war es nie nötig gewesen. Er wusste bloß, dass sie existierten und dass sie verdammt stark waren. Übernatürliche Krieger mit übernatürlicher Macht und übernatürlicher Schönheit.

Der Wirt kam mit einem Tablett zurück, stellte Brot und den Tee ab, dann verschwand er schnell wieder.

»Also … Spuren von den vermeintlichen Tätern haben wir keine gefunden. Alles, was wir wissen, ist also, dass sie die Macht haben, Seelen zu absorbieren oder zu transportieren. Sehr viele. In sehr wenig Zeit. Und das sogar vor dem Tod«, zählte Veit auf.

Shiro nickte, zog die Tontasse mit dem Tee zu sich. »Wir müssen herausfinden, welche Wesen es geben könnte, die infrage kommen. Alte Legenden durchwühlen.«

Der andere Todesbote blickte ihn amüsiert an. »Glaubst du echt, es ist irgendeine unbekannte, mystische Kreatur gewesen? Ich lebe schon ziemlich lange und ich habe noch nie einen Seelenfresserdrachen oder so gesehen.«

»Ein Dämon vielleicht?«

»Nein, zu viele Seelen für einen Dämon.«

»Viele Dämonen?«

»Das hätten wir gespürt. Außerdem können sie lebenden Menschen nichts antun.«

Shiro konnte ein leichtes Zucken seines Auges nicht verhindern. Hob sein Getränk an und musterte sein Gegenüber durch den Dampf über der Tasse kritisch. »Dann mach du doch mal einen Vorschlag.«

»Vielleicht war es ja gar kein Wesen. Sondern ein Gegenstand. Nicht irgendjemand, der Seelen aufnehmen kann, sondern etwas.«

»Ein Artefakt?«

Veit nickte und sie beide senkten ihre Blicke auf das Katana, welches er auf dem Schoß liegen hatte. Es war ihm damals von seinem Engel gegeben worden, so wie jeder Todesbote eine solche Waffe bekam, die sie dazu befähigte, gegen die Schatten zu kämpfen, um die Seelen zu verteidigen. Die Klingen waren scharf, stumpften nie ab, zerbrachen nicht. Und sie waren eng mit ihren Trägern verwoben. Shiro hatte sein Katana als junger Todesbote einmal aus Versehen liegen gelassen. Es hatte ihm Schmerzen zugefügt, als würde jeder Muskel in seinem Körper dagegen rebellieren.

Es gab viele magische Gegenstände, die zu allerhand Dingen in der Lage waren. Vielleicht existierte also auch etwas, das Seelen herausreißen konnte.

»Ich nehme an, du kennst ein solches Artefakt noch nicht?«, fragte Shiro seinen Kollegen, der die Arme hinter dem Kopf verschränkte und diesen leicht schüttelte. Dennoch waren seine Lippen zu diesem großspurigen Lächeln verzogen.

»Nein. Aber ich weiß, dass es Gegenstände gibt, mit denen Seelen transportiert werden können. Seelenkristalle.« Er packte an seine Gürteltasche, öffnete sie und legte kurz darauf einen Gegenstand zwischen sie auf den Tisch.

Ein Kristall. Groß wie ein Kieselstein, passte genau in die Hand. Er war nicht geschliffen, sondern natürlich geschlagen und das Licht der Morgensonne brach sich unregelmäßig in dem bläulich grünen Mineral.

Shiros Augen weiteten sich, als er das unscheinbare Ding anstarrte. Er stellte die Tontasse ab, streckte seine Finger langsam nach dem Gegenstand aus. Bevor er ihn berührte, warf er noch einen letzten Blick in Veits Augen, erhielt eine stumme Zustimmung. Dann erreichten seine Fingerkuppen den Kristall. Ein warmer Hauch zuckte durch ihn hindurch. Angenehm, schmeichelnd wie ein Sonnenstrahl. Es schmolz und liebkoste sein kaltes Innerstes. Hüllte die emotionslose Leere in Gefühl. Füllte sie mit Macht. Purer, reiner Energie. Unbeschreiblich. Schön. Berauschend. Hölle, es fühlte sich gut an. Zu gut. Gleichzeitig drang ein leises Flüstern an sein Ohr. Unverständlich. Gemurmel. Vielstimmig. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf.

Dann spürte er eine Hand auf seiner, den leichten Druck von Fingern, die sich darum schlossen. Er hob die Lider, hatte gar nicht mitbekommen, dass er sie geschlossen hatte.

Veit sah ihn wissend an. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, eine sehnsüchtige Melancholie war geblieben. »Schön, nicht wahr?«, fragte er mit rauer Stimme.

Shiro zog seinen Arm von ihm zurück, suchte Halt am Heft seines Schwertes. Er starrte hinab auf den Kristall. »Da sind Seelen drin.«

»Richtig.« Veits Stimme bekam einen genervten Unterton. »Flipp jetzt nicht aus, ja?«

Shiro deutete mit finsterem Gesicht auf den Gegenstand, den Veit nun mit seiner Hand umschloss und mit einem tiefen Einatmen wieder an seinem Gürtel verstaute.

»Du meinst, weil er mehrere Lichter beherbergt, die du eigentlich hättest erlösen sollen? Die du aber eingesperrt hast, um sie irgendwann zu konsumieren wie eine Droge? Ich soll nicht ausflippen, während du unsere Arbeit mit Füßen trittst und das in Klein machst, was diese Schänder in dem Dorf in Groß veranstaltet haben? Was macht es für einen Unterschied, Veit?« Shiro funkelte ihn wütend an. Kurz spielte er mit dem Gedanken, über den Tisch zu springen und dieser Seelen habhaft zu werden, um sie zu erlösen. Aber der Kristall war sicher an Veits Gürtel verstaut – außerhalb seiner Reichweite.

»Der Unterschied ist, dass ich ihnen die Seelen nicht gewaltsam aus ihren Körpern reiße, während sie noch am Leben sind! Ich hole sie mir, wenn sie bereits tot sind. Ich vergewaltige keine Frauen, töte keine Menschen. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht muss! Außerdem bewahre ich so einige arme Tröpfe vor der Hölle« Er lehnte sich bedrohlich vor, doch Shiro dachte nicht daran, zurückzuweichen oder sich von ihm bedrängen zu lassen. Stattdessen stand er auf, kniff die Augen leicht zusammen und ließ seinen Kollegen seine Missbilligung deutlich spüren.

»Wie armselig.«

Veit blieb sitzen, wandte den Kopf mit einem Zungenschnalzen ab. »Ja, urteile du ruhig. Darin bist du schließlich gut. Von deinem hohen Ross, mit dem Banner der Ehre in der Hand«, murmelte er leise.

Shiro verstand ihn dennoch. Er versteifte sich. »Was soll das heißen?« Die Worte ein Hauch aus der Arktis.

Ein fahles Lächeln umspielte Veits Lippen. »Das heißt: Geh dich Baden und mach dich fertig. Wir besorgen uns Proviant und reisen dann nach Anderswacht. Dort kenne ich jemanden, der uns vielleicht nützlich sein kann. Du willst doch, dass ich dir helfe, oder nicht?«

Leicht neigte Shiro sich zu ihm hinab und sah ihm genau in die Augen. »Du beschwerst dich, dass ich dich kritisiere, verurteilst mich aber gleichermaßen. Dabei wissen wir nichts voneinander. Du hast hoffentlich deine Gründe und ich habe sie auch.«

Wie sollte er bitte nicht verurteilen, dass dieser Kerl unschuldige Lichter fraß wie Schlafblüten, um sich zu berauschen? Es war falsch. Mehr als das. Denn es ging hier nicht um ein Kraut, das er rauchte und das irgendwo auf einem Feld wieder nachwuchs. Sondern um Existenzen, denen dadurch ein Platz im Jenseits genommen wurde. Für einen kurzen Moment dieses schönen, warmen Gefühls, das ihnen ihr Leben lang verwehrt blieb. Es ging nicht mal darum, dass es verboten war. Es war Mord! Ganz egal, ob der Körper der Person schon gestorben war. Seelen lebten ewig und Veit stahl Gottes Geschenk für ein paar Momente des Glücks.

Schweigend ging Shiro an dem anderen vorbei, ließ ihn ein zweites Mal achtlos zurück. Erwürgte dabei sein eigenes Schwert, bis die Knöchel weiß hervortraten. Eins war klar – er würde keine Minute länger mit diesem Kerl verbringen, als er musste. Leider war er aktuell der Einzige, der ihm bei diesem Mysterium um das Gemetzel in Felsen helfen konnte.


Unterwegs

[image: ]

Am Vormittag hatten sie sich auf den Weg gemacht. Leider mussten sie zu Fuß reisen, da kein Pferd, das noch bei Verstand war, sie auf ihren Rücken ließ, und eine öffentliche Kutsche gab es in dem kleinen Ort nicht. Der Fluch der Todesboten. Die Typen, die immer abgetragene Schuhe hatten. Die nirgendwo zu Hause waren. Immer unterwegs – dem Ruf der verlorenen Seelen folgend, die den Tod mit sich brachten.

»Wir gehen nach Belwis, dort können wir ein Boot nehmen. Der Ort liegt direkt am Styr. Da der Fluss durch Anderswacht fließt, können wir am Ziel bequem aussteigen und sparen uns sicher mindestens eine Woche elendige Wanderei.« Veit blieb auf dem Feldweg stehen, hielt die ausgebreitete Karte des Reiches Feres vor sich und nickte mit der Nasenspitze auf die benannte Stadt. Rechts und links neben dem platt getrampelten Schotterpfad wuchs grünes Gemüse.

»Können wir nicht einen anderen Weg nehmen?«, fragte Shiro und verzog die Lippen.

»So geht es aber am schnellsten.« Sein Kollege sah ihn stirnrunzelnd an.

Missmutig starrte Shiro auf die Karte. Ihm fiel kein Argument ein, das er auftischen konnte, ohne sein Gesicht zu verlieren. Immerhin konnte er ihm schlecht sagen, dass er Schiffe und Wasser hasste. Ach, verflucht. Er musste einfach so tun, als wäre nichts. Vielleicht war es ja gar nicht mehr so schlimm wie früher.

»Also können wir jetzt weiter?«, fragte Veit und beäugte ihn skeptisch.

»Ja«, murrte er.

Einen Großteil des Marsches verbrachte er auf der Suche nach seiner inneren Mitte. Meditativ. Solange der andere die Klappe hielt, schaffte er es sogar, ihn auszublenden. Jedoch jedes Mal, wenn Veit irgendetwas aus seiner Tasche kramte, spähte Shiro heimlich zu ihm herüber. Hielt nach dem Kristall Ausschau. Fragte sich, wann dieser Junkie sich den nächsten Seelen-Schuss geben würde. Das musste er verhindern. Er wollte diese Lichter retten. Noch immer hallte das Flüstern in seinem Ohr und je länger er darüber nachdachte, desto mehr wandelte sich das Wispern in Hilfeschreie.

Doch als sie viele Feld- und Wiesenwege später in Belwis ankamen, hatte Veit bisher kein weiteres Licht konsumiert. Seine Pupillen blieben rund, sein Verhalten normal – also so unausstehlich wie immer.

Sie passierten eine große Steinbrücke, unter welcher der breite Fluss Styr entlangfloss. Schließlich durchquerten sie das hölzerne Stadttor zusammen mit einigen Bürgern, welche Säcke voll Mehl, Körbe mit Gemüse oder anderen Rohstoffen von ihrer Arbeit nach Hause trugen. Händler fuhren mit beladenen Holzkarren ein und aus. Es gab sogar eine Stadtwache, die mit ernsten Gesichtern, glänzender Rüstung das Tor bewachte, die Piken stolz in den Himmel gereckt, als behüteten sie einen uralten Schatz und nicht eine niedliche Handelsstadt. Begleitet von dem lauten Stimmengewirr der Menschen, dem Klackern von Hufen und den Flötenklängen eines einsamen Musikanten, schlenderten sie über die Hauptstraße. Das Treiben um sie herum war zu geschäftig, als dass irgendjemand sie als die Fremdkörper wahrnahm, die sie waren.

Nach einigen Metern blieb Veit stehen und guckte sich um. In seinem Gesicht konnte Shiro lesen, dass er in seinen Erinnerungen nach dem Weg suchte, den sie wohl gehen mussten, um zu der Anlegestelle zu gelangen.

Auch er selbst ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Häuser aus rotem Backstein, dicht an dicht. Dazwischen Kopfsteinpflaster und ab und an große Weiden, die ihre langen Äste träge gen Boden fallen ließen, sich leicht wogen und bogen, wann immer ein Windhauch die dünnen Zweige erfasste. Die Luft war frisch, nicht so aufgeheizt, was mit Sicherheit an der Flussnähe lag. Shiro reckte seine Nase mit geschlossenen Augen der wärmenden Sonne entgegen. Fand einen Moment des Friedens, als er dem Lachen von Kindern lauschte, die in der Nähe mit Steinchen spielten. Im nächsten Moment wurde er angerempelt und die Harmonie flog aus seinem Körper, angestoßen von der Schulter des grobschlächtigen Mannes, der ihm auch noch Flüche an den Kopf warf.

Shiro drehte sich um, grummelte in sich hinein und beugte sein Haupt in stummer Entschuldigung.

»Wieso entschuldigst du dich bei dem Arsch? Der hat dich beinahe umgerannt.« Veit trat neben ihn. Er sah dem Störenfried grimmig hinterher.

»Weil ich höflich bin«, antwortete Shiro ruhig.

»Sag mal, wie kann es sein, dass du zu jedem so bist, nur zu mir nicht?« Der andere Todesbote drehte sich zu ihm, stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich leicht zu ihm herab. Forschend. Mit einem Hauch von amüsiertem Vorwurf im Blick.

Shiros Gesicht zuckte in Fassungslosigkeit. Hatte er das ernsthaft gefragt?

Viele Jahre zuvor

Shiro stand an dem Tresen der einzigen Taverne in dem kleinen Städtchen, in das ihn seine Intuition gelockt hatte. Während er darauf wartete, dass der Wirt zu ihm kam, sah er aus dem schmutzigen Sprossenfenster.

Es war ein recht warmer Tag im Herbst. Das vertrocknete Laub der Bäume wirbelte von kräftigen Orkanböen getrieben über die Straße, bedeckte den festgetrampelten Erdboden. Gedankenverloren starrte er auf die gegenüberliegende Hauswand. Sie war aus altem Fachwerk, das Holz splittrig und marode, der Lehm dazwischen bröckelte ab. Dennoch wirkte das Gebäude nicht heruntergekommen, sondern bloß alt. Kletterpflanzen hatten die Wände erobert und eine Inschrift auf dem obersten Balken verriet, dass das Haus schon vor über hundert Jahren erbaut worden war. So lange Zeit hatte es überdauert. Stürmen und Regenfällen, Schnee und Eis hatte es getrotzt und Spuren davongetragen, die ihm einen ganz eigenen Charme gaben. So wie den meisten Häusern dieses kleinen Städtchens. Umso trauriger war es, dass der urige Ort dem Untergang geweiht war. Dass bereits am morgigen Abend nichts mehr von ihm übrig sein würde. Nichts als Glut und Asche.

Er hatte es nicht nur gespürt, sondern sich auch in den Augen eines Anwohners vergewissert. Dort hatte er sie gesehen. Die Flammen. Das heiße Feuer, das alles fraß. Paradoxerweise breitete sich eine Gänsehaut auf seinen Armen aus, als kröche eine üble Erinnerung über sie hinweg.

»Der Herr?« Die Stimme des Wirtes riss ihn aus den Gedanken. Er löste seinen versunkenen Blick vom Fenster und sah in das runde, rote Gesicht des kleinen Mannes hinter dem Tresen. Öliger Schweiß glänzte auf dessen Stirn, während er ein Glas so inbrünstig polierte, als könnte es ihm die Angst nehmen.

»Ein Zimmer für eine Nacht«, sagte Shiro. Er spürte die Blicke des Tavernenbesitzers förmlich über sich huschen. Über seine lange schwarze Robe, hinab zu dem Katana. Der Adamsapfel des Mannes hüpfte, ehe er wieder in sein Gesicht schaute. Nie jedoch in seine Augen. Als könnte das allein ihn umbringen.

»Tut mir leid, das Zimmer ist schon belegt.«

Der Todesbote hob die Augenbrauen verdutzt. »Ihr habt nur ein einziges Zimmer?«

»Wir sind halt eine kleine Stadt.«

Shiro seufzte. »Wenn das so ist. Dann bringt mir bitte einen Tee.« Mit diesen Worten wandte er sich ab, was dem Wirt ein erleichtertes Aufatmen entlockte. Wer wusste schon, ob es überhaupt stimmte. Es wäre nicht das erste Mal, dass man ihm aufgrund seiner Rasse kein Zimmer geben wollte. Oft genug hatte er unter freiem Himmel geschlafen, während die Lichter in den Tavernenfenstern aus geblieben waren. Aber egal, ändern konnte er es nicht und es machte ihm nichts mehr aus.

Er drehte sich um und betrachtete den Schankraum. Es gab nur wenige, kleine abgenutzte Holztische sowie eine Eckbank. Einige Männer lungerten herum, tranken Bier oder spielten Karten. Verstohlene Blicke flogen zu ihm herüber oder Rücken wurden ihm zugedreht. Füße oder Jacken wurden auf Stühle gelegt, damit der Platz besetzt war und er sich nicht dazugesellen konnte. Als ob. Er wollte nur seine Ruhe.

Shiro steuerte den letzten freien Tisch an. Er war winzig, es passten gerade mal zwei Stühle daran, und schon von Weitem sah er, dass das Ding wackelte, so windschief wie es war. Egal. Man musste nehmen, was man kriegen konnte. Also setzte er sich und wartete auf seinen Tee.

Das Quietschen der Tavernentür erklang, begleitet von einem Windzug und Laub, das über die dreckigen Holzdielen in die Stube hereinwehte. Kurz darauf schob sich jemand in sein Sichtfeld.

»Sieh mal an.«

Shiro hob den Kopf und starrte in das eine Gesicht, das er am liebsten nie wiedergesehen hätte. Er hätte diesen Mistkerl unter tausenden wiedererkannt. Entgeisterung zupfte an seinen Nerven. Sofort verdunkelte sich sein Ausdruck und seine Laune grub sich in den Keller.

Veit ignorierte seinen eindeutigen Verpiss-dich-Blick und setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl.

Dieser Mann hatte ihn reingelegt. Sein Vertrauen missbraucht. Ihn verarscht. Und es machte ihn wahnsinnig, dass er sich so mir nichts, dir nichts zu ihm setzte, als wären sie alte Freunde. Er sollte lieber die Beine in die Hand nehmen und verschwinden. Shiro hatte lange Zeit gehabt, um über seine Rache nachzudenken. Darüber, wie sich seine Faust wohl in Veits Magengrube anfühlen würde. Irgendwann war er zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, würden sie sich einfach nie wieder begegnen. Er biss die Kiefer aufeinander, sodass es gefährlich in ihnen knirschte. Am besten, er stand jetzt auf und ging, bevor es ein Unglück gab und er ihm über den Tisch an die Kehle sprang oder ihm den heißen Tee, der ihm gerade gebracht wurde, in sein scheißattraktives Gesicht kippte. Eilig schnappte er sich die Tasse und umklammerte sie. »Was willst du hier?«

»Arbeiten? Was sonst?«

»Ich werde das hier allein erledigen.«

Veit sah ihn an und doch durch ihn hindurch. Sein Gesicht seltsam ernst und glatt. Irgendetwas fehlte darin, doch Shiro konnte nicht sagen, was. Vielleicht einfach irgendein Ausdruck.

Er kräuselte die Stirn und spürte, wie seine Wut langsam abflaute. Er wollte sie festhalten, aber er griff ins Leere.

»Wir werden einiges zu tun haben. Es ist besser, wenn wir das gemeinsam erledigen«, sagte Veit nach kurzer Zeit, hob dabei den Blick. »Ist deine Ausbildung inzwischen beendet?«

Die Furchen auf Shiros Stirn wurden tiefer. Misstrauisch beäugte er den anderen Todesboten. »Ja.«

»Freut mich für dich. Dein Engel war sicher stolz auf dich. Deine Aura strahlt sehr kräftig.«

Okay, jetzt wurde es merkwürdig. Was war los mit diesem Kerl, hatte er zwischen damals und heute seine Arschigkeit verloren?

Veit beobachtete ihn ein paar Wimpernschläge lang, dann gab er offenbar die Hoffnung, irgendeine Reaktion zu erhalten, auf, stattdessen neigte er den Kopf leicht zur Seite. »Hast du eine Unterkunft? Die Taverne hier hat nur ein einziges Zimmer.«

Wieder antwortete Shiro nicht, sondern blickte bloß zur Seite weg und verschränkte die Arme. Er wollte ihm doch den Hals umdrehen, am besten einmal rechts und einmal links herum. Aber es war jetzt fünf Jahre her und um ehrlich zu sein, war er nicht halb so rachsüchtig, wie er es erwartet hatte. Seufzend stieß er die Luft aus, glättete dabei seine Gesichtszüge. »Nein. Es hieß, das Zimmer sei schon belegt. Ich werde draußen vor der Stadt schlafen.«

»Es kühlt nachts ziemlich ab.«

»Mh.«

Veit lehnte sich etwas vor und versuchte, seinen Blick einzufangen. Als ihm das nicht gelang, seufzte er resigniert und zuckte die Schultern. »Weißt du, ich habe das Zimmer gebucht. Es hat zwei Betten. Wenn du willst, kannst du ebenfalls dort schlafen. Bezahlt ist es ohnehin schon.«

»Aha.« Vorsichtig lugte Shiro zu ihm herüber, suchte verbissen nach der List in den Augen seines Gegenübers.

Doch der stand auf, schob ihm dabei einen gusseisernen Schlüssel über die Tischplatte zu, ein mattes Lächeln auf den Lippen. »Kannst du dir ja überlegen.«

Zögerlich nahm er den kleinen Gegenstand entgegen und verstaute ihn sicher in der Brusttasche seiner Robe.

Veit nickte zum Abschied, dann richtete er sich den Hemdkragen und steckte beide Hände in die Taschen seines eleganten Ledermantels. Er musterte ihn noch kurz, ehe er zum Ausgang schlenderte.

Shiro starrte auf die marode Holztür mit dem kleinen Sichtfenster, aus der sein Artgenosse soeben verschwunden war. Schließlich hob er die Teetasse an und nahm einen bedächtigen Schluck von dem heißen Getränk. Sehr seltsam …

Shiro schreckte aus dem Schlaf hoch. Vor der Tür des Tavernenzimmers hörte er Stimmengemurmel, Poltern, dann Frauenkichern. Irritiert spähte er durch den winzigen dunklen Raum zu dem Bett auf der gegenüberliegenden Seite. Es war leer und noch genauso unberührt wie vor ein paar Stunden, als er hierhergekommen war, all seinem Misstrauen Veit gegenüber zum Trotz. Er war erstaunt gewesen, in keine miese Falle getappt zu sein oder ein zweites Mal mit einem Bannzettel auf der Brust irgendwo zu landen. Aber sein Artgenosse schien verändert. Vielleicht war sein erster Eindruck ein falscher gewesen.

Nun setzte er sich auf, stützte sich mit den Armen nach hinten ab und sah zurück zur Tür, an deren Schloss es metallisch klimperte und klapperte. Kurz darauf wurde sie aufgedrückt und ein Knäul aus zwei eng umschlungenen Körpern stolperte in den Raum, der vom hereinfallenden Mondlicht erhellt wurde.

Veit hielt eine Frau im Arm, die halb auf seinen Hüften saß, den Kopf mit dem langen schwarzen Haar in den Nacken gelegt. Seine Lippen lagen an ihrem Hals und ihre Hände überall an seinem Körper.

Shiro rührte sich nicht. Entgeistert wurde er Zeuge, wie der andere Todesbote die Dame in das Zimmer bugsierte und ein dunkles Stöhnen von sich gab, als sie an die Beule in seiner Hose langte. Er drückte sie aufs Bett, sie kicherte, halb entblößt und mit glasigen Augen. Der Geruch von Alkohol schwappte herüber. Veit warf einen trunkenen Schlafzimmerblick über die Schulter zu Shiro und fummelte dabei an seinem Gürtel herum. »Ignorier uns einfach.«

Ja, genau. Ganz toll. Richtig klasse. Als ob er es ausblenden könnte, wenn die beiden einen Meter neben ihm vögelten. Wie kam dieser Blödmann auf die Idee, eine Frau am Vorabend eines Unglücks mit in sein Zimmer zu schleppen und über sie herzufallen?! Das war unvernünftig und unverschämt! Fast schon makaber!

Während er noch damit beschäftigt war, seine Fassung zurückzuerlangen und sich von der Matratze hochzustemmen, waren die beiden anderen schon kräftig zugange. Stöhnen sowie das Quietschen und Knarren des klapprigen Bettes erfüllten den Raum.

Unfassbar! Einfach unfassbar!

Wütend raffte Shiro Kopfkissen und Bettdecke zusammen, hob sein Schwert vom Boden auf und war binnen kürzester Zeit aus dem Raum geflüchtet. Fluchend knallte er die Tür hinter sich zu und starrte diese an, als wäre sie schuld an dem blöden Theater. Er war versucht, unzählige Beleidigungen gegen das Holz zu schmettern, letztendlich knurrte er jedoch bloß und drehte sich um. Innerlich brodelnd stapfte er die Treppe hinab. Dann würde er eben doch draußen schlafen. Die Bettsachen würde er morgen zurückbringen. Oder auch nicht. Das Dorf würde in einigen Stunden ohnehin ausradiert sein, dann beschwerte sich auch niemand mehr über fehlende Kopfkissen.

Dichter schwarzer Rauch stieg zum rot glühenden Nachthimmel auf, löschte das Licht der Sterne und des Mondes aus wie die Flammen die Leben in dem Ort. Selbst zweihundert Meter entfernt war der Geruch von Qualm und Feuer zu riechen und die beinahe unerträgliche Hitze brannte auf seiner Haut. Ascheflocken regneten herab, aufgewirbelt von dem Herbstwind, der den Brand beschleunigte. Ebenso wie das alte Laub, die Trockenheit der letzten Tage und die maroden Gebäude aus Holz, Stroh und Lehm.

Die Schreie der Menschen drangen an sein Ohr. Leidvoll. Verzweifelt. Manche rannten davon, Ruß in den Gesichtern, Schrecken im Blick. Viele verendeten in den Flammen, liefen umher wie menschliche Fackeln, bis sie irgendwann zusammenbrachen und starben. Verbrannt oder erstickt. Die Einwohner hatten es längst aufgegeben, das Feuer löschen zu wollen, retteten nur, was zu retten war – meist das eigene Leben.

Shiro konnte nichts anderes tun, als zuzusehen und abzuwarten. Es lag nicht in seiner Macht, in das Geschehen einzugreifen. Das Schicksal war unabwendbar. Und genau aus Gründen wie diesen war seiner Rasse die Fähigkeit gegeben worden, ihre Gefühle abzuschalten. Damit sie hier stehen und warten konnten, bis die Entscheidungen über Leben und Tod gefallen waren. Damit sie die Hilflosigkeit ertragen konnten. Bis sie am Ende durch Asche und Gebeine stiegen und die ruhelosen Seelen erlösten.

Von Veit fehlte jede Spur. Seit gestern Nacht hatte er ihn nicht mehr gesehen. Vermutlich lag er irgendwo und schlief seinen Rausch aus. Keine Ahnung, was dieser Mistkerl trieb. War ihm auch egal!

Stunden später wandelte Shiro allein durch die niedergebrannten Überreste des Dorfes, ein Seelenlicht nach dem anderen ins Jenseits geleitend. Zumindest hatte sein Kollege mit einer Sache recht behalten: Es war verdammt viel zu tun und er hätte eine helfende Hand gebrauchen können. So häufig auf seine Kräfte zuzugreifen, laugte ihn aus. Er spürte wie mit jedem Mal, wenn er ein weiteres Tor in Himmel oder Hölle öffnete, die Müdigkeit sich wie Blei an seine Arme und Beine heftete.

Shiro trat über eine Steinmauer hinweg, die dem Feuer standgehalten hatte. Hitze strahlte noch von ihr ab, ebenso wie von dem ganzen Ort. Von jedem Felsen, jedem geschmolzenen Stück Metall. In der Dunkelheit glühten vereinzelt Überreste von Gebäuden. Die dicksten Holzbalken waren stehen geblieben, ragten als schwarze Gerippe aus dem Boden, überdeckt von einem weißen Film aus Asche.

Etwas knirschte unter Shiros Sohlen. Als er den Blick senkte, entdeckte er zwei Skelette, die eng umschlungen beieinanderlagen. Das eine war ganz klein, der Kopf im Verhältnis zum Körper sehr groß. Ihre weißen Knochen blitzten aus den Trümmern hervor. Ein Sinnbild von Leid und der unendlichen Liebe einer Mutter, die ihr Kind bis zum bitteren Ende nicht losgelassen hatte.

Ein Stechen schoss bei dem Anblick durch Shiros Brust bis in seine Augen. Er blinzelte es fort, ballte seine Faust, die plötzlich zu zittern anfing. Obwohl er nun schon ein paar Jahre Erfahrung als Todesbote hatte, war es ihm noch nicht gelungen, alle Emotionen völlig zu verbannen. Gerade in solchen Momenten trafen sie ihn unvorbereitet. Er atmete durch, wandte sich ab und sah sich um.

Zögerlich spähte er über die Trümmer hinweg in die Dunkelheit, doch nach wie vor war niemand zu sehen.

Keine Ahnung, wieso er sich überhaupt umsah.

Keine Ahnung, warum er sogar enttäuscht war.

Immerhin ging es um Veit, den Kerl, der ihn damals verarscht hatte.

Und den Kerl, der ihn heute sitzen ließ.

Heute

Shiro schloss die Augen, drehte den Kopf weg und ging an Veit vorbei.

»Weil ich dich nicht mag.«

»Echt jetzt? Bist du etwa immer noch sauer wegen damals?« Die Stimme seines Begleiters klang entrüstet in seinem Rücken. »Und wo gehst du hin?«

»Zu der Anlegestelle. Da wollten wir doch hin, oder nicht?«

»Und woher weißt du, wo die ist?«

Shiro antwortete ihm nicht, ging stur weiter. In dem Moment, in dem er das kleine Holzschild mit dem Schiff-Symbol passierte, das in eine Straße zu ihrer rechten zeigte, hörte er Veits Stöhnen der Erkenntnis in seinem Rücken.

»Ich wusste doch, es muss hier irgendwo sein.«

»Das macht fünfzig Kronen pro Person.« Der riesige Mann mit wettergegerbtem Gesicht und dichtem grauen Bart blinzelte sie erwartungsvoll aus milchig blauen Augen an, die große, schwielige Hand auffordernd ausgestreckt.

»Fünfzig Kronen?!« Shiro verschränkte die Arme. »Das ist ja Wucher. Wir sind nur ein paar Tage unterwegs, brauchen keine Versorgung und haben nicht mal ein Zimmer. Der Preis ist völlig ungerechtfertigt!«

»Tja, es gibt aber bloß dieses eine Boot, das nach Anderswacht fährt. Stromaufwärts klappt das nur mit Antriebsmagie und die ist nicht günstig. Außerdem seht ihr beiden aus, als wäre es dringend.« Der Kapitän fletschte die Zähne zu einem lückenhaften Grinsen. Ein Goldzahn blitzte in der Sonne. »Tut mir leid, Bürschchen, die Nachfrage bestimmt den Preis.«

Der Todesbote sah sich um. Abgesehen von ihnen gab es nicht viele Passagiere, die mitfahren wollten. Zum größten Teil war der schlichte Holzfrachter mit Rohstoffen beladen. »Es gibt aber kaum Nachfrage.«

»Eben. Deswegen muss ich von euch mehr verlangen, damit es sich für mich auch lohnt.« Der graubärtige Kapitän war so unumstößlich wie der Stein in Felsen. Daran konnte selbst Shiros bester Eis-Blick nichts ändern, egal wie sehr er sich ins Zeug legte.

»Nun gib ihm schon die verdammten Kronen«, mischte sich Veit genervt von hinten ein, kam näher und reckte den Kopf vor, sodass einige seiner Strähnen an Shiros Wange kitzelten.

»Fünfzig Kronen ist aber unverschämt! So viel bezahle ich nicht, um auf so einem Gruselkahn über den Fluss zu tuckern!« Er wollte sich umdrehen und den anderen von sich wegschieben, als dieser augenrollend seinen Arm an ihm vorbei streckte, die Hand zur Faust geballt. Sowie sie über der des Kapitäns schwebte, öffnete er seine Finger und ließ einige silberglänzende Münzen in diese hineinfallen. Wenn Shiro sich nicht verguckt hatte, waren es hundert Kronen gewesen.

»Danke. Wenn die Herren dann bitte einsteigen würden«, gab sich Goldzahn zufrieden und deutete mit einem muskulösen Arm auf die schmale Holzplanke, die vom Steg auf das Boot führte.

»Was soll das?«, fuhr Shiro seinen Kollegen an und drehte sich zu ihm um. Dieser war gerade noch dabei, seine Geldbörse zu schließen, in der unheimlich viele Münzen klimperten. Ungläubig starrte Shiro das Vermögen an, das direkt vor seiner Nase in dem Lederbeutel verschnürt wurde.

»Ich spare uns Zeit und Nerven. Der Kerl wollte nicht verhandeln, das hat man doch gemerkt.«

»Ich habe aber keine fünfzig Kronen mehr. Weißt du, wie viel das ist?«

»Jepp.«

»Dann weißt du auch, dass ich es dir nicht zurückzahlen kann«, stellte Shiro klar. Er hatte keine Lust, sich von ihm über den Mund fahren zu lassen und eine solch ungerechtfertigte Summe zu bezahlen. Im Gegensatz zu ihm war er nicht reich, hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Denn die Toten entlohnten ihn selten dafür, dass er ihre Seele in Himmel oder Hölle schickte. Trugen sie etwas bei sich, nahm er ein paar Münzen. Er verstand es als Obolus für seine Arbeit. Doch viele Menschen waren arm und es gab nichts zu holen, was die Familie nicht dringend brauchte, um eine Bestattung zu bezahlen. Und für gewöhnlich beschäftigten die Leute nur sehr ungern Todesboten. Immerhin waren sie für die Menschen so etwas wie Unglücksbringer. Geld war also Mangelware und er war sich nicht sicher, ob er überhaupt wissen wollte, woher Veit dieses Vermögen besaß.

Dieser blieb noch einen Moment vor ihm stehen, sah ihm unergründlich in die Augen, steckte die Börse in seine Gürteltasche. »Vielleicht nicht mit Geld.« Mit diesen Worten ging er an ihm vorbei und spazierte lässig über die Planke. Als hätte er das schon hundertmal gemacht. Seine Haare flatterten in der Luft, als er die hölzerne Bande hinabsprang, die Hände locker in den Taschen seiner Robe vergraben.

Shiro runzelte die Stirn, linste dann auf das Brett, das mit jedem Blick schmaler zu werden schien. Sich einen Ruck gebend, trat er auf die Planke. Das Ding knarrte höhnisch. Lachte es ihn aus? Missbilligend kniff er seine Augenbrauen zusammen. Setzte einen Fuß vor den anderen. Sah bestimmt elegant aus, fühlte sich bloß an wie Selbstmord. Am Ende angelangt hüpfte er an Deck.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Du hättest mir auch einfach sagen können, dass du seekrank bist.« Veits Gesicht tauchte neben ihm auf. Shiro stand an der Reling. Umklammerte sie mit beiden Händen. Die Knöchel stachen weiß hervor. Immerhin hatte er sich noch nicht übergeben. Und er würde einen Teufel tun, das zu ändern. Vor allem nicht vor diesem arroganten Mistkerl. Der würde ihn sonst sicher tagelang damit aufziehen, dass er ihm die Haare dabei zurückhalten musste. Nein.

»Bin ich nicht«, presste Shiro heraus, das Gesicht unbewegt, der Rücken gerade. Voller falschem Stolz. Dabei fühlte er sich eher wie ein Sack voll totem Fisch, der bestenfalls über der Reling hängen sollte. Überall knarrte das Holz, als würde es unter der Last stöhnen, und der Frachter wackelte auf den Wellen hin und her. Dabei kämpfte die unsichtbare Kraft des Antriebs gegen die Strömung.

Veit lachte auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Ja, klar. Du bist kreidebleich. Oder nein, warte – eher grün. Sieht ein bisschen schimmelig aus.«

»Lass mich in Ruhe«, brummte er und drehte sich demonstrativ weg. Die Bewegung schwappte in seinem Magen und ein neuer Schwall Übelkeit überkam ihn. Nicht kotzen, das war jetzt sein Mantra für den Rest der Fahrt.

Sein Kollege lief um ihn herum auf die andere Seite, um ihn wieder ansehen zu können. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz, legte die Ellbogen nach hinten auf die Brüstung und den Kopf ein wenig in den Nacken. Der Fahrtwind des Schiffes wühlte seine Haare auf, ließ sie umherflattern und strich sie ihm aus dem Gesicht. Das Lächeln auf seinen Lippen war zur Abwechslung friedlich. Beinahe genießend, als er die Augen schloss und tief einatmete. Fehlte nur, dass er sich mit ausgebreiteten Armen vorne hinstellte und sich für den König der Welt hielt.

Wenigstens waren sie lediglich auf einem Fluss unterwegs und nicht auf dem Meer. Es gab für Shiro nichts Gruseligeres als gigantische Wassermassen. Was vielleicht damit zusammenhing, dass er nicht schwimmen konnte.

Gott sei Dank würde es nur ein paar Tage dauern, bis sie in Anderswacht ankamen. Zu Fuß hätten sie mindestens eine Woche gebraucht, denn sie hätten die Jadewand durchqueren müssen. Shiro blickte in die Ferne, kniff die Augen leicht zusammen. Das Gebirge zeichnete sich grünlich gegen den blauen Himmel ab, teilte sich dort, wo der Fluss eine Schneise in das Gestein gegraben hatte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er die kleinen Trampelpfade bestiegen hätte. Denn wenn er alleine unterwegs war – was er immer war – wäre er niemals auf die Idee gekommen, ein Boot zu nehmen. Lieber hätte er sich die Füße wund gewandert. Das grelle Tageslicht kitzelte in seiner Nase und ließ ihn niesen. Bunte Flecken tanzten vor seinem Sichtfeld. Er schniefte leise.

»Na, allergisch gegen Sonnenlicht, Gespensterpüppchen?«, amüsiertes sich der Fiesling.

»Gespensterwas?« Er bekam keine Antwort. »Helles Licht nervt. Du nervst!«

»Und doch brauchst du beides.«

Shiro knurrte bloß leise, verkniff sich aber eine weitere Diskussion. Stattdessen seufzte er.

»Es fühlt sich nicht gut an, so weit weg zu reisen.« Seine Stimme klang belegt. Das Elend kroch ihm quasi über die Stimmbänder.

Veit ließ seinen Kopf ein wenig zur Seite fallen und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, ein Schmunzeln auf den Lippen. Es amüsierte ihn sichtlich, dass es ihm so schlecht ging. Arschloch. »Wieso? Hast du schon Heimweh?«

»Nein. Aber wir entfernen uns von dem Ort, an dem es stattgefunden hat. Was ist, wenn wir etwas verpassen? Wenn ein umliegendes Dorf angegriffen wird und wir es nicht mitkriegen? Was, wenn wir genau in die falsche Richtung gehen?« So viele Worte gefielen seinem Magen nicht, der zog sich zu einem bockigen Knoten zusammen.

»Wer auch immer es getan hat, kann genauso schnell reisen wie wir. Wer weiß – vielleicht sogar schneller. Es kann immer und überall passieren. Vielleicht kommen wir in Anderswacht an und die ganze Stadt ist ausgerottet.« Veit zuckte unbekümmert mit den Schultern.

Shiro verzog nachdenklich die Lippen. Die Möglichkeit bestand in der Tat. Aber innerhalb so kurzer Zeit? Wer auch immer der Täter war, nach so einem Angriff brauchte er eine Pause. »Ich frage mich, wieso wir es nicht gespürt haben. Wenn viele Menschen sterben, ist der Ruf schon vorher laut und deutlich zu hören. Aber diesmal …« Er schüttelte den Kopf, fand keine Worte.

Veit musterte ihn eine Weile schweigend. Sein Augenmerk tanzte über sein Gesicht. Dann lächelte er knapp. »Denk nicht alles tot. Wir werden schon noch eine Erklärung finden.« Mit diesen Worten sah er wieder geradeaus, hinauf in den Himmel und sein Blick verlor sich in der Ferne.

Shiro musterte ihn stumm, dann drehte er sich weg Richtung Reling, stützte die Unterarme auf diese und schloss die Augen. Er versuchte, sich auf die sanfte Berührung des Windes zu konzentrieren – wie kühle Finger, die zart über seine Haut strichen, einige Strähnen aus seinem Zopf zupften, sodass sie ihn im Gesicht kitzelten. Die an den Enden seiner Robe zogen, als wollten sie ihn mit sich nehmen. Lauschte dem Rauschen des Wassers und dem Reden und Rufen der Menschen an Bord. Nach und nach verschwand der Druck in seinem Magen, der Knoten löste sich. Das Atmen fiel ihm wieder leichter.

Zum Glück war der Tag an ihm vorbeigezogen, ohne dass die Seekrankheit ihn zu sehr durchgeschüttelt hatte. Als die Nacht hereingebrochen war, hatten es sich die beiden Todesboten an der Reling bequem gemacht. Insoweit man harten Holzboden unter sich und die Bande im Rücken als gemütlich bezeichnen konnte. Allerdings hatten sie wahrscheinlich beide schon an schlechteren Orten geschlafen. Shiro saß in der Hocke, das Schwert quer über dem Schoß.

Sein Kollege lungerte im Schneidersitz direkt neben ihm. Er hielt sein Katana umschlungen, das er zwischen seinen gekreuzten Beinen abgestellt hatte, sodass es gegen seine Schulter lehnte. Veits Atem ging regelmäßig und entspannt, während sein Kopf an der Reling ruhte.

Obwohl es an Land nachts nicht sehr abkühlte, wehte auf dem Wasser ein frischer Wind. Shiro spürte die leichte Wärme des anderen Todesboten daher umso deutlicher an seinem Oberschenkel, wo sein Knie ihn berührte. Das Seltsame war, dass es ihn in diesem Moment nicht einmal störte. Nach einiger Zeit begannen seine Gedanken, davonzufliegen, wurden schwammiger. Kurz darauf ruckte sein Kopf zur Seite, bis er aus dem Sekundenschlaf wieder aufschreckte. So ging es eine ganze Weile, bis die Schwärze ihn gänzlich umfangen hatte.

Eine Gänsehaut am ganzen Körper weckte ihn und es war nicht die Kälte, die ihm diese Reaktion entlockte. Shiro schlug die Augen alarmiert auf. Es war dunkel, bloß das Licht der Sterne und des Mondes fiel kühl auf die Umrisse des Bootes und der Kisten und Fässer, die an Deck lagerten. Abgesehen von dem Toben des Wassers war es still. Zu still. Auch nachts bedurfte das Gefährt Steuerung von einer kleinen Crew. Doch das Murmeln der Männer war verstummt.

Shiro sah neben sich zu Veit. Bevor er ihn ansprechen konnte, öffnete dieser die Lider einen Spalt breit, sah geradeaus. Das dunkle Waldgrün verlor sich irgendwo im Nichts. Doch es lag stumme Zustimmung in seinem Blick.

Der Wind trug ein Flüstern heran. Viele Stimmen. Hell wie Kinderlachen, dunkel wie die Nacht und gleichzeitig zu einem undeutlichen Bild verzerrt. Binnen Sekunden waren beide Todesboten auf den Beinen. Rücken an Rücken. Die Klingen der Katanas schrieben einen silbernen Bogen in der Dunkelheit, gemalt von dem Licht des Mondes. Keine Sekunde später schossen schwarze Tentakel aus den Schatten zwischen der Fracht auf sie zu. Begleitet von dem Kreidekreischen der Kreatur. Shiro wehrte den Angriff mit einem einzigen Streich ab, doch sofort schossen neue gebündelte schwarze Fäden auf sie zu. Sie zielten auf Veit. Nicht auf ihn. Versuchten sich an der Klinge vorbeizuschlängeln.

»Dämonen! Das ist mehr als einer!« Aus dem Augenwinkel sah er, wie auch sein Kollege die Attacke eines Schattens von der anderen Seite mit einem lockeren Hieb abwehrte. Dabei hielt er sein Katana nicht einmal mit beiden Händen. Shiro schielte über die Schulter zu ihm. Zur Hölle! Wie hielt der Kerl sein Schwert? Der Anblick knirschte in ihm wie Sand in Zahnrädern. Der Arm eines Schattens schlang sich um sein Handgelenk und zog ihn mit einem Ruck vorwärts. Als wollte er ihn aus dem Weg schaffen. Er stolperte, fing sich mit einer Hand an der Reling ab und stemmte sich gegen den Griff des Biestes. Vor ihm tat sich ein kolossaler Korpus auf. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um das Ende der unförmigen Gestalt zu erkennen, die aus nichts als wabernder Dunkelheit bestand. Unzählige Ausläufer peitschten um es herum. Fanden sich zu einem dicken Strang zusammen und schnellten an ihm vorbei.

Shiro ließ das Holz los, das ihm einen letzten Halt bot, schnappte sich das Schwert aus seiner gefesselten Hand, ließ sich fallen. Er duckte sich unter dem Tentakel durch, drehte sich und hieb einhändig auf ihn ein. Der Schatten schrie auf, der Strang fiel zuckend zu Boden – Millimeter, bevor er Veits Rücken durchbohrt hätte.

Der andere Todesbote kämpfte selbst mit einigen Ranken, die ihn in Schach hielten, sodass er ununterbrochen zuschlagen musste, um nicht getroffen zu werden. Seine Klinge wirbelte nach rechts und links. Nur eine singende Ahnung von Silber in der Luft.

Ein Brennen am Handgelenk riss Shiro zurück. Er konzentrierte sich wieder auf das Geschehen vor sich. Der Dämon hatte seinen Arm noch immer umwickelt. Die Ranken züngelten höher, seinen Unterarm hinauf bis zu seiner Schulter, entzogen ihm Energie. Seine Finger wurden kraftloser. Er presste die Zähne aufeinander, ließ sein Schwert einen Bogen beschreiben. Hackte von schräg oben auf seine Fesseln ein. Die Klinge durchtrennte die Fäden aus Finsternis, die sich zu anderen am Boden gesellten.

»Die haben es auf dich abgesehen«, rief Shiro Veit zu. »Und die sind riesig! Hast du so was schon mal gesehen?«

Der Angesprochene sprang rückwärts, landete schwer atmend neben ihm, ließ seinen Gegner dabei nicht aus den Augen.

»Erst ein Mal. Die Mistviecher damals waren beschworen und viel zäher als normale Dämonen.«

Mit schmalen Augen fokussierte Shiro das gigantische Schattenwesen, das sich ein paar Meter zurückgezogen hatte wie ein getroffenes Tier. Kurz drehte er sich um, deutete mit dem Kinn auf den zweiten Gegner. »Glaubst du diese hier sind es auch?«

Veits Blick wanderte aus dem Augenwinkel zu ihm. Ein kurzes Nicken war die Antwort, dann sprang er vorwärts. Attackierte die Kreatur mit ausholenden Hieben. Dass er das Katana einhändig führte, gab ihm einen größeren Radius und dennoch büßte er kaum an Schnelligkeit ein. Er tänzelte leichtfüßig um die Peitschenhiebe der schwarzen Tentakel, drehte sich um die eigene Achse, wehrte einen mit dem Unterarm ab, packte ihn, wickelte ihn sich um das Handgelenk und zog an der Kreatur wie an einem Tau. Ein finsteres Lächeln auf den Lippen.

Markerschütterndes Kreischen erklang in Shiros Ohr. Er drehte sich, sah die Schwärze auf sich zuschießen, sprang zur Seite. Duckte sich unter einem weiteren Schlag hindurch. Das Mistvieh riss ihm die Beine weg. Im Fallen wirbelte er herum, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Sofort war er wieder auf den Füßen. Tentakel wickelten sich um seinen Hals, drückten zu. Keine Luft. Fesseln am linken Arm. Rechts auch. Dann beide Fußgelenke. Mist. Keine Möglichkeit mehr, sich zu bewegen.

Er öffnete die Lippen, kein Ton kam heraus. Nur ersticktes Keuchen. Wenige Meter entfernt sah er Veit mit dem anderen Schatten ringen.

Mit einem einzigen Ruck wurde Shiro weggezogen, prallte in die formlose Gestalt des Dämons, ertrank in endloser Schwärze. In brennendem Hass. Tiefster Verzweiflung. Bodenlosem Neid. Er wurde begraben unter einer Welle aus Leid, die bis in jede Faser seiner Existenz drang, alles Licht erstickte. Schmerz. Überall. Unerträglich. Er schrie. War es das, was ein Dämon empfand? Woraus er bestand? Aus nichts als Hoffnungslosigkeit und Qual? Sein Körper begann zu kribbeln. Wurde mit jeder Sekunde tauber.

»Shiro, verdammt!« Veits Stimme klang weit entfernt. »Willst du zu Dämonenfutter werden? Wehr dich gefälligst!«

Er blinzelte, bäumte sich auf, schrie lauter. Eine Schleuse in seinem inneren öffnete sich, Macht strömte hinaus. Pure Energie, weiß und berauschend. Kalt. Silberne Haarsträhnen flatterten in sein Gesicht.

Ein schreckliches Kreischen erklang. Die Kreatur ließ von ihm ab, als hätte sie sich verbrannt, spuckte ihn aus wie bitteren Tabak. Shiro fiel gen Boden, der mit einer winzigen Schicht aus Eiskristallen überzogen war, rollte sich ab und sprang sofort wieder auf die Beine. Er schnellte vor, umfasste den Griff seines Katanas mit beiden Händen, holte aus. Stoppte abrupt. Dann starrte er an dem Dämon vorbei. Er sah eine Gestalt über das Deck schwanken. Groß, kräftig, doch die Bewegungen hölzern wie die einer Marionette. Sie kam immer näher. Die Umrisse zeichneten sich deutlicher ab. Ein wettergegerbtes Gesicht, grauer Bart.

»Der Kapitän …«, flüsterte er.

Veit landete aus einem Sprung neben ihm. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, kleine Wölkchen formten sich bei jedem Atemstoß vor seinem Mund. Auch seine Haarsträhnen glänzten inzwischen silbern, er hatte seine Todesbotenkräfte ebenso wie Shiro entfesselt. Mit schmalen Katzenpupillen schaute er zu dem Neuankömmling. »Besessen!«

»Verflucht!« Shiro presste die Kiefer aufeinander. Das hatten sie gerade noch gebraucht.

Die Gestalt wankte näher und beide Schatten stoben gleichzeitig auf sie zu. Die Todesboten rückten dichter zusammen, hoben ihre Schwerter, hackten Tentakel ab. Doch für jeden abgetrennten schienen zwei neue nachzuwachsen. Es nahm kein Ende. Wieder schaffte es einer der Ausläufer, sich um Shiros Bein zu schlingen, zog ihn weg.

Veit wollte nach ihm packen, ihn festhalten. Zu spät. Ihre Fingerspitzen verfehlten sich knapp.

Es schleuderte ihn über Deck. Er krachte in einige Fässer. Holz splitterte um ihn. Luft wurde aus seiner Lunge gedrückt. Er hustete, Sterne tanzten vor seinem Sichtfeld. Öl lief um ihn herum aus, verteilte sich auf dem Boden. Es roch nach Olive. Wankend rappelte er sich auf, schob Holzstücke und anderes Zeug von sich.

Sein Gefährte stand eingepfercht zwischen den beiden Dämonen, unentwegt damit beschäftigt, ihre Angriffe abzuwehren. Hieb um Hieb um Hieb. Immer langsamer. Ihm gingen die Kraftreserven aus. Die braune Robe war an der Seite aufgeschlitzt. Rote Striemen zeichneten sich an Veits Taille ab, als hätte ihn eine Qualle in den Fängen gehabt.

Der Kapitän erreichte ihn, schritt durch die Dämonen hindurch, als wären sie nichts weiter als spielende Schoßhunde, streckte seine Hand nach Veit aus.

»Pass auf!«, schrie Shiro und rannte los, rutschte auf dem Öl aus, fing sich an einer Kiste ab, zog sich mehr vorwärts, als dass er rannte.

Ein Schatten unterlief Veits Deckung, umschlang seine Arme, riss sie auseinander, sodass er schutzlos ausgeliefert war. Mit gefletschten Zähnen wehrte er sich vergebens. Zappelte wie ein Schmetterling im Köcher. Die Finger des Kapitäns erreichten ihn. Seinen Gürtel. Mit glühenden Augen und gierig verzerrtem Grinsen auf den Lippen wühlte er in der Tasche herum.

Shiro stolperte nach vorn, rutschte mit jedem Schritt auf seinen öligen Sohlen. Er nahm Anlauf und schlitterte die letzten Meter über die Planken wie auf Eis. Mit vollem Schwung und der Schulter voran krachte er in den Kapitän, rammte ihn zu Boden. Die Fangarme eines Dämons packten ihn, zerrten ihn zurück, doch sie wurden kreischend von Veits Klinge abgehackt, der sich wieder befreit haben musste.

Als hätte er alle Zeit der Welt, richtete sich der Kapitän auf. Das Gesicht zu einer Fratze verzerrt, die Bewegungen hölzern und ungelenk.

»Zu spät«, krächzte es aus seiner Kehle. Ein Schreckenskonzert unzähliger Stimmen. Zwischen zwei Fingern hielt er den türkis schimmernden Seelenkristall in die Höhe.

Shiro sah ihm in die Augen. Dort gab es nichts als glimmenden Wahnsinn und der Gewissheit des Sieges. Im Inneren des Minerals begann es, hell zu glühen. Warm und wunderschön.

»Nein!« Veits verzweifeltes Rufen.

Shiro sprang vor, das Katana voran, rammte es durch den Körper des Kapitäns. Spießte ihn auf. Riss ihn hoch. Der muskulöse Mann war nur noch ein Stück Fleisch, das langsam die Klinge hinabrutschte. Blutiges Lachen blubberte aus seiner Kehle. Ein Letztes »zu spät« verließ sie, bevor all das sanfte Leuchten aus dem Kristall in ihn überging. Leidvolles Flüstern im Wind. Die wabernden Dämonen kreischten, als sie sich in die Schatten zurückzogen, aus denen sie gekommen waren. Als wäre ihr Kampf hiermit beendet. Dann Stille. Selbst der Fluss schien für einen Moment die Luft anzuhalten.

Schwer atmend ließ Shiro das Schwert sinken. Die Leiche des Kapitäns fiel wie ein Sack voller Steine zu Boden, blieb reglos liegen. Veit sackte auf die Knie, die Arme schlaff neben seinem Körper hängend, den Kopf gesenkt. Irgendwo zwischen Erleichterung, überlebt, und der Gewissheit, etwas Wichtiges verloren zu haben. Langsam fanden seine Haare wieder zu ihrem ursprünglichen Ton zurück.

Shiro stützte sich mit dem Rücken an die Reling. Der dünne Film von Raureif an ihr schmolz langsam, hinterließ Feuchte auf dem Holz. »Sie hatten es auf deine gesammelten Seelen abgesehen.«

Veit nickte, rappelte sich auf, schleppte sich neben ihn und lehnte sich ebenfalls an, sah hinauf in den Himmel. Schweigen entstand. Sie mussten beide erst verarbeiten, was passiert war.

Nach einigen Atemzügen drehte der andere Todesbote seinen Kopf zu ihm. »Sag mal, ich nehme an, die Mannschaft ist tot. Wer steuert jetzt das Boot?«

Shiro riss die Augen auf.

Dann, als hätte das Schicksal auf das Zauberwort gewartet, erklang das Ächzen von Holz. Schwanken. Kisten fielen um. Fässer rollten über den Boden. Das Deck geriet in Schräglage. Stöhnte. Lautes Poltern, Krachen, wie Explosionen. Sie stolperten, fielen zu Boden. Veit über ihm. Dann unter ihm. Fässer, Kisten, überall. Keine Ahnung mehr, wo Himmel und wo Boden waren. Machtlos rollten sie über die Planken, wurden zwischen der Fracht umher geschleudert. Etwas schlug gegen seinen Kopf. Schwärze.

Irgendwann

»Komm ruhig raus.« Er streckte seine Hand dem kleinen Kätzchen entgegen, das sich hinter dem Sofa verkrochen hatte. »Ich tu dir nichts.«

Mit großen blauen Augen kroch es rückwärts tiefer in die Ritze.

Miau!

Er schnalzte lockend mit der Zunge, streckte sich weiter. Seine tauben Finger berührten beinahe das schwarz-weiß gefleckte Fell. Er quetschte sich selbst zwischen Wand und Möbelstück. Sein Herzschlag verlangsamte sich. Er atmete tief durch. Es wurde wärmer. Vorsichtig drehte er seine Handfläche nach oben. Weiße wulstige Linien wucherten auf ihr wie ein Geflecht.

»Komm, alles ist gut.«

Die Nase des Kätzchens bewegte sich schnüffelnd. Langsam tapste es vorwärts, kam ihm entgegen.

Miau!

Weiches, zartes Fell schmeichelte über seine taube Haut, das Köpfchen mit den winzigen Ohren drückte sich in seine Hand. Ein leises Schnurren war zu hören.

Sein Herz hüpfte, das Sichtfeld trübte sich. Er erkannte alles nur noch durch einen verschwommenen Schleier.

Miau!

»Braves Kätzchen. Komm her, ich helfe dir. Wollen wir Freunde sein?« Er schloss die Finger um den zerbrechlichen, dünnen Körper, zog ihn hinter dem Sofa hervor. Plötzlich fing es an, zu zappeln. Es fauchte, kratzte ihn, biss in seine Finger. Doch der Schmerz zog nicht in seiner Hand, sondern in sein Herz.

»Nein, nicht. Ich tue dir nichts. Ganz ruhig. Shht. Shhhht.«

Die kleinen Beinchen strampelten langsamer, stockten in ihrer Bewegung. Das Weiß in den Augen des Kätzchens trat hervor.

»Nein … nein … nicht. Bleib hier! Bleib hier!« Er griff fester in das Fell, schüttelte den kleinen Körper leicht. Keine Regung zuckte mehr durch das Tier. Schlaff und leblos ließ er es auf seinen Schoß sinken.

Der Schleier vor seinen Augen wurde immer dichter. Bis er nichts mehr sah als verschwommene Farben und Umrisse, dann perlte etwas Heißes über seine Wange, hinterließ eine brennende Spur in seinem Gesicht.

Mit einem lauten Knall öffnete sich plötzlich die Tür hinter ihm.

»Was tust du da?!«


Die Kostbarkeit des Lichts
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Es fühlte sich an, als wäre er unter Wasser. Jedes Geräusch hörte sich dumpf und weit weg in seinen Ohren an. Shiro schlug die Augen auf. Sie brannten. Vor ihm eine Wand aus trüber grüner Suppe, zersetzt mit Holzsplittern und Pflanzenfetzen. Verdammt. Er war unter Wasser! Über ihm schimmerte die Oberfläche in silbrigem Licht. Sie war zum Greifen nah. Er begann zu strampeln. Versuchte, vorwärtszukommen, aber Scheiße, er konnte nicht schwimmen. All sein Wühlen und Recken ließen ihn anscheinend doch nur tiefer sinken. Der Stoff seiner langen Robe zog ihn schwer nach unten. Sein Herz raste, fraß die Luft aus seiner Lunge, sie brannte wie Feuer. Wie konnte er im Fluss ertrinken und dennoch in Flammen stehen? Er wollte nicht sterben! Nicht so! Leben! Luft! Er brauchte Luft! In letzter Verzweiflung streckte er seine Hand in Richtung des Mondscheins. Sein Zappeln verebbte. Er hatte keine Kraft mehr. Langsam kippte er zurück, sank tiefer, mit dem Rücken voran. Kleine Luftblasen verließen seinen zu einem stummen Schrei geöffneten Mund, stiegen nach oben. Er atmete. Wasser flutete seine Lunge. Er versuchte zu husten. Seine Brust krampfte.

Plötzlich durchbrach etwas die Oberfläche. Eine Hand schoss auf ihn zu. Aus halb gehobenen Lidern sah er, wie sie sich um seinen Unterarm schloss. Trotz des Dämmerzustandes erkannte er den Ärmel einer braunen Robe mit grünen Verzierungen. Veit.

Sein Körper wurde nach oben gezogen. Er spürte einen Ruck, dann Kälte und plötzlich prasselten Geräusche auf ihn ein. Allem voran ein lautes Rauschen. Die Welt drehte sich, er landete wie ein nasser Sack irgendwo drauf. Etwas drückte in seinen Bauch, presste Flüssigkeit aus ihm heraus. Sie lief warm über sein Kinn. Das Wasser war eine Armlänge unter ihm, er erkannte braunen Stoff, der aufklaffte und Haut preisgab, Beine, Stiefel. Dann drehte sich die Welt abermals. Shiro schlug auf dem Rücken auf.

Das nasse Gesicht seines Gefährten tauchte über ihm auf. Er rief ihm etwas zu, aber sein Blickfeld verschwamm. Plötzlich explodierte seine Brust, als hätte jemand mit einem Hammer auf sie eingeschlagen. Er krümmte sich. Hustete. Noch ein Schlag. Noch mehr husten. Shiro rollte sich zur Seite, igelte sich ein, streckte sich wieder. Er stützte sich auf seine Hände und prustete elendig. Ein Schwall Wasser nach dem anderen erbrach er vor sich auf den Boden ins Gras. Zwischen dem Würgen atmete er rasselnd ein. Keine Ahnung, wie lange sein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, doch es fühlte sich an wie Stunden.

Als er endlich wieder atmen konnte, ohne zu spucken, rollte er sich kraftlos auf den Rücken, zitterte und starrte in den Himmel. Die Sterne und der Mond drehten sich. Verdammt, er wäre beinahe ertrunken.

Wieder tauchte Veit über ihm auf, tropfen fielen von seinen Haarspitzen in Shiros Gesicht.

»Lebst du noch oder bist du jetzt gestorben?«

Shiro antwortete nicht, ließ bloß seinen Blick in die Augen des Mannes über ihm wandern. Sie waren ungewohnt groß. Irgendwie besorgt.

»Danke«, war alles, was er nach ein paar Anläufen krächzend über die Lippen brachte.

»Scheiße, Mann. Ich dachte, du gehst drauf. Wieso bist du nicht …«

»Ich kann nicht schwimmen.«

Veit öffnete die Lippen, schloss sie nach kurzem Zögern wieder, stand auf und sah sich um. »Ich gehe Brennholz suchen.«

Dann hörte er, wie seine Schritte sich entfernten.

Shiro blieb eine Weile regungslos liegen, wartete, dass die Welt endlich anhielt, ihn aus diesem Karussell aussteigen ließ. Als sie langsam genug wirkte, rollte er sich auf die Seite, stemmte sich hoch. Seine Beine zitterten, seine Arme auch. Eigentlich sein ganzer Körper. Er fühlte sich wie ausgekotzt. Wenigstens lag sein Katana direkt neben ihm und war nicht auf den Grund des Flusses gesunken. Er hob es auf, nutzte es als Gehstock.

Irgendwie schaffte er es so, sich ein paar Meter weiterzuschleppen, wo das Gras sich unter einigen Bäumen in Erde verlief. Dort ließ er sich auf einen großen Stein sinken. Außer Atem streifte er seine schlichten Strohsandalen mit den Füßen ab und wickelte seine Robe auf. Zog sie sich umständlich über die Schultern aus. Der schwarze, schmucklose Stoff war schwer wie ein Sack Mehl und völlig durchnässt, klebte an seiner Haut, als wollte er ihn nicht hergeben. Kurz schaute er dem Wrack des Frachters nach, das den Strom abwärts trieb. Einige Fragmente des Bootes waren an Land geschleudert worden, ebenso wie zwei Leichen von Matrosen. Eine lag bleich und reglos am Ufer, die andere hatte sich in einem umgestürzten Baum verfangen und hing mit dem Kopf unter Wasser.

Wenige Minuten später kam Veit zurück, ein Bündel Feuerholz in den Armen. Er schob die Erde mit dem Fuß zurecht und stapelte die Äste zu einem luftdurchlässigen Häufchen. Anschließend stopfte er trockenes Gras als Anzünder untendrunter. Er wühlte in seiner Gürteltasche herum und zog ein durchnässtes Päckchen Zündhölzer heraus.

»Ach, fuck«, schimpfte er und warf es frustriert zur Seite, suchte umher und erkor aus dem Feuerholz einen Stock und ein größeres Holzscheit aus. Ersteren drillte er zwischen seinen Händen, bis das massivere Stück zu kohlen begann. Während Shiro nutzlos vor sich hin schlotterte, schaffte es Veit einige Minuten und viele derbe Flüche später, das Feuer zu entzünden. Knisternd und knackend züngelten die orangegelben Flammen gen Himmel, spien Funken in die Luft, die nach wenigen Metern verglühten.

Veit schnürte seine Robe auf, zog sie aus und hing sie über einen Ast in der Nähe des Feuers. Anschließend schälte er sich aus seiner cremefarbenen Hose und den hohen braunen Lederstiefeln. Beides legte er ebenfalls zum Trocknen aus, ehe er sich Shiro zuwandte und ihm auffordernd die offene Hand entgegenhielt.

Dieser sah an seinem Kollegen auf, gab ihm dankbar die eigene Kleidung. Während Veit sich mit ausgestreckten Armen nach oben zum Zweig reckte, um seine Sachen darüber zu werfen, starrte Shiro auf seinen nackten Körper.

Schlanke athletische Muskeln definierten harte maskuline Konturen. Ähnlich wie bei ihm selbst, bloß ein wenig ausgeprägter. An Veits Seite prangten noch immer die roten Striemen des Dämonenangriffs. Abgesehen davon war er von unzähligen Narben übersät. Blasse Streifen in unterschiedlichster Länge und Breite zierten seinen Oberkörper, Rücken, aber auch Beine und Arme.

Shiro zog die Brauen zusammen. Auch er hatte im Laufe seines Lebens die ein oder andere Spur magischer Waffen oder Dämonenangriffe abbekommen, aber …

»Glotz mich nicht so an. Du siehst auch ziemlich beschissen aus. Ein bisschen, als hätte ein Dämon mit dir verdorbene Fesselspielchen gespielt.« Veit schmunzelte amüsiert zu ihm herüber, als er sein unverhohlenes Starren bemerkte.

Shiro senkte schnell den Blick, fühlte sich ertappt. Er betrachtete seine eigenen Arme und Beine, wo sich rote Male abzeichneten, die die Tentakel auf ihm hinterlassen hatten. Dann fuhr er sacht mit den Fingerspitzen über seinen Hals, spürte die leichte Unebenheit auf der Haut und das Brennen. Es würde mit Sicherheit Tage dauern, bis diese Striemen verschwunden waren. Außerdem hatte sein Zopf sich gelöst, sodass die langen Haare ihm wirr im Gesicht und die Schultern hinab hingen. Shiro lugte zurück zu Veit.

Der hatte alle Kleidung aufgehängt, stocherte mit einem langen Stock im Feuer herum, legte Holz nach und setzte sich dann unter den Baum auf den Boden. Er lehnte sich nach hinten an den Stamm, ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt und den Arm auf diesem abgelegt. Sein Blick folgte den Funken in den Himmel.

»Spuck es schon aus«, sagte Veit plötzlich.

Shiro blinzelte. »Was?«

»Dir geistert doch etwas im Kopf herum. Wenn du eine Frage hast, stell sie.«

Mit einem tiefen Seufzen gab Shiro sich geschlagen, sah in die Flammen und lehnte sich nach vorne, der Wärme entgegen. Er streckte seine Hände nach dem Feuer aus, sein Zittern ließ langsam nach. »Du hast ziemlich viele Narben dafür, dass ein Todesbote außergewöhnlich schnell regeneriert und eigentlich nur durch magische Waffen oder Dämonenangriffe ernsthaft verletzt werden kann.«

»Ja«, antwortete Veit und zuckte mit den Schultern. »Aber wir kommen nicht als Todesboten auf die Welt. Außerdem bin ich alt.«

»Du meinst, die kommen alle von vor dieser Zeit?«

»Die meisten.«

Shiro schwieg intensiv und erwartungsvoll. Aber sein Begleiter erwiderte den Blick nicht, sondern starrte vehement in den Himmel. Beinahe hätte Shiro eine genauere Erklärung schon aufgegeben, als der andere leise anfügte:

»Nicht jeder von uns hat einen perfekten Start ins Leben.«

Fragen brannten auf Shiros Zunge, doch er fühlte, dass er sich sehr nah am Abgrund bewegte. Außerdem wollte er gar nicht mehr von diesem Mistkerl wissen! »Pff.«

»Was pffst du?« Veit sah ihn stirnrunzelnd an.

»Ach, nichts.«

Einige Zeit saßen sie schweigend am Feuer, standen nur ab und an auf, um Holz nachzulegen.

»Ich kann dir das Schwimmen beibringen«, meine Veit irgendwann aus dem Nichts.

Shiros Kopf ruckte in seine Richtung, suchte nach dem Scherz in den Augen. »Nein, danke«, lehnte er brummend ab.

»Wieso nicht? Willst du nicht wissen, was hinter dem südlichen Meer liegt? Und wer weiß, ob ich beim nächsten Mal dort bin, um dich wie einen toten Sumpffisch aus dem Wasser zu zerren?«

»Ich fahre einfach nie wieder mit einem Boot. Also brauche ich auch nicht schwimmen lernen.«

»Ach, komm schon.« Er konnte Veits fieses Grinsen quasi in seiner Stimme hören. »Ich halte dich auch ganz fest und lasse dich garantiert nicht los.«

»Wenn ich es lerne, werde ich mir definitiv einen anderen Lehrer suchen als dich. Lass uns lieber darüber reden, was zur Hölle auf dem Frachter passiert ist.«

Veit sah augenrollend zu ihm herüber und stöhnte gedehnt. »Alles klar, Langweiler. Dann reden wir also wieder über die ernsten Dinge. Zu was anderem bist du ja auch nicht in der Lage, also was solls. Der Kapitän war besessen, hat offenbar zwei Dämonen beschworen, sie uns auf den Hals gehetzt und den Rest der Crew getötet. Das Boot ist am Arsch und wir müssen uns einen anderen Weg nach Anderswacht suchen. Noch Fragen?«

»Ja, verfickt!« Shiro presste die Zähne zusammen. Wieso schaffte es dieser verteufelte Todesbote nur, ihn immer so wütend zu machen? Dabei war er doch sonst so beherrscht und unterkühlt. »Der Kapitän hatte es auf deinen Seelenkristall abgesehen.«

»Ich hab gar keine Frage gehört?« Provokant neigte Veit den Kopf.

Shiro schloss die Augen, spürte, wie seine linke Braue gefährlich zuckte. Er würde diesem Kerl den Hals umdrehen. Irgendwann, wenn alles vorüber war und er seine Schuld beglichen hatte. Immerhin hatte er ihm das Leben gerettet. Ganz toll. Das Letzte was er wollte, war, dass Veit ihn damit in der Hand hatte und ihm bei jeder Gelegenheit unter die Nase rieb, dass er sein strahlender Retter war. »Du weißt, was ich meine. Wieso wollte er den Seelenkristall? Er hat die Energie geklaut und ist dann verschwunden.«

»Ja, das ist ungewöhnlich. Es ist zwar nicht der erste Besessene, der mir begegnet ist, aber ich habe noch nie erlebt, dass einer andere Dämonen beschwört. Es muss ein mächtiges Exemplar gewesen sein. Seelen sind eine begehrte Ware. Ich hatte einige gesammelt, dafür bekommt er mit Sicherheit ein gutes Sümmchen.«

Shiro knirschte seine Zähne angespannt übereinander. »Hast du auch damit gehandelt oder hast du sie nur für dich verwendet?«

»Ich musste sehen, wo ich bleibe.«

»Du bist so ein ehrloser Bastard«, fuhr er seinen Kollegen schäumend an, ballte die Hand zur Faust, bis seine Knöchel knackten.

»Ich hatte keine Lust, mein Leben lang in Armut zu leben, nur weil kein Mensch einen Todesboten beschäftigen will und wir verdammt noch mal nicht für unseren Job bezahlt werden. Unsere Todesbotenkräfte werden erweckt, weil Gott oder sonst eine Macht uns dazu auserwählt, ein Engel bildet uns aus, bringt uns bei, wie wir die Seelen in Himmel oder Hölle geleiten und wie wir uns gegen Dämonen verteidigen. Und dann verschwindet er, lässt uns allein. Wir werden in diese Welt gestoßen, die nichts als Einsamkeit und Ablehnung für uns bereithält! Weil wir dahin kommen, wo die Leute sterben werden, wo Seuchen und Kriege wüten. Begleitet von einer immer kühlen und angsteinflößenden Aura. Niemand interessiert sich dafür, wie wir überhaupt überleben. Dass wir kein zu Hause haben, weil wir durch die Lande ziehen, um denen Erlösung zu bringen, die uns ausstoßen! Es schert weder Gott noch Engel, woher wir Nahrung bekommen, wie wir uns Kleider kaufen können! Nach all den Jahren bin ich es leid, nichts weiter als derjenige zu sein, der den Abfall wegräumt!«, fuhr Veit ihn mit einem Glühen in den Augen an. Auch er ballte die Hand zur Faust, öffnete die Finger wieder, schüttelte sie aus und sah zur Seite weg.

»Die Menschen haben Angst vor uns«, versuchte Shiro, was auch immer zu verteidigen, und merkte selbst, wie schwach dieses Argument klang.

Sein Kollege hatte dafür nur ein verächtliches Zischen übrig.

»Tut mir leid, ich habe kein Recht, über dich zu urteilen«, gab Shiro zu, auch wenn ihm dieses Eingeständnis beinahe die Zunge verknotet hätte.

Veit stieß die Luft leise aus, sackte ein wenig in sich zusammen und lockerte die Schultern. Er stand auf, ging zu seiner aufgehängten Hose und wühlte in der Gürteltasche herum. Zwischen zwei Fingern zog er den Seelenkristall aus ihr heraus, der nun matt und dunkel erschien, tot und nicht mehr mit Leuchten erfüllt.

»Du hast ihn noch?«, fragte Shiro.

Veit zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich. Das Ding ist scheiße viel wert. Ich habe es mir gleich geschnappt, nachdem der Kapitän es ausgesaugt hatte und du damit beschäftigt warst, ihn aufzuspießen.« Er hielt den Kristall vor sich, betrachtete ihn wehmütig wie einen verlorenen Schatz.

»Du glaubst also, dass der Dämon die Seelen wollte, um mit ihnen Handel zu betreiben?«

Veit zuckte die Schultern. »Entweder das oder er nutzt sie, um selbst mächtiger zu werden. Dämonen kommen ja nicht so leicht an Seelen heran. Du weißt, wie lange es dauert, bis sie eine so weit verdorben haben, dass sie sie aufnehmen können. Manchmal Tage oder sogar Wochen. Und dieses Mistvieh hat binnen weniger Sekunden einen ganzen Haufen Lichter fressen können.«

»Ja, weil du das Sammeln der Seelen bereits für ihn übernommen hattest. Er musste sie sich nur noch einstecken. Ist es nicht gefährlich, so einen Kristall zu haben und ihn mit sich rumzuschleppen?«, wollte Shiro wissen. »Wir hatten zu zweit schon kaum eine Chance …«

»Zum Glück springen mächtige Dämonen nicht aus jeder Ecke. Ich schätze, das hier war ein Einzelfall. Zumindest hoffe ich das.« Veit umschloss den magischen Gegenstand mit seiner Hand. »Der Kristall ist mit einem Zauber belegt. Für gewöhnlich spürt und hört niemand die Seelen. In all den Jahren bin ich noch nie deswegen angegriffen worden. Vielleicht sind wir beobachtet worden, als ich ihn dir gezeigt habe.«

Nachdenklich sah Shiro ins Feuer, das beruhigend vor sich hin flackerte. Alles, was sie aufstellen konnten, waren Vermutungen und Thesen. »Wir sollten uns ausruhen und morgen früh weiterreisen. Anderswacht ist noch einige Tage zu Fuß entfernt. Und ich fühle mich ehrlich gesagt ziemlich schwach. Der Dämon auf dem Frachter hat mir unheimlich viel Energie ausgesaugt.«

»Ja, leg dich hin. Ich habe nämlich keine Lust, sonst morgen dein Gejammer zu ertragen. Ich halte Wache.«

Shiro warf ihm einen gereizten Blick zu.

»Weck mich in einer Stunde, dann wechseln wir uns ab.« Er stand ächzend von dem Stein auf, seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Auf sein Schwert gestützt ging er ein paar Schritte und suchte sich einen Fleck am Boden, bei dem er Steine und heruntergefallene Äste beiseite schob. Ausgezogen bis auf die nasse Unterwäsche und ohne eine Decke war es kein sonderlich gemütlicher Schlafplatz. Dennoch war er dankbar, als sein Rücken den Boden berührte, er die Arme hinter dem Kopf verschränkte und die Augen schloss. Wenigstens hielten Insekten wie andere Tiere auch Abstand von Todesboten. So musste er sich keine Sorgen machen, dass er morgen zerstochen wie ein Streuselkuchen aufwachen würde. Mit dem wärmenden Feuer an seiner Seite dauerte es nicht lange, bis er in einen tiefen Schlaf wegdämmerte.
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Als Shiro wieder erwachte, musste es bereits später Vormittag sein. Das Feuer war erloschen, kleine Rauchschwaden schlängelten sich in Richtung des strahlend blauen Himmels und verbreiteten den Geruch von Asche und gegrilltem Fisch. Moment. Fisch? Er setzte sich auf, sein Rücken schmerzte und knackte leidig vom langen Liegen auf dem Erdboden. Dreck klebte an seiner Haut, er strich ihn sich von den Schultern. Dann sah er sich um und fand Veit auf dem Stein von gestern sitzen.

Dieser hatte sich bereits angezogen. Seine Robe klaffte jedoch nach wie vor an seiner Seite auf und die roten Striemen des Dämonenangriffs waren weiterhin zu sehen. »Guten Morgen, Prinzessin.«

»Du solltest mich doch wecken«, brummte Shiro, rieb sich müde mit dem Handballen über die Augen, strich sich die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Hab ich versucht, aber du hast geschlafen wie ein Stein. Außerdem war ich ganz froh, dein Gemecker mal ein paar Stunden nicht hören zu müssen. Hier, Frühstück.« Sein Kollege warf ihm einen Fisch zu, der auf einem Stock steckte und offenbar über der Glut geröstet worden war. Er war inzwischen kalt, dennoch genießbar.

Nachdem er den Fisch gegessen hatte, trank er ein paar Schlucke aus seinem Wasserschlauch, stand auf und wusch sich am Flussufer. Zurück am Lager stellte er sich auf die Zehenspitzen und zupfte seine Kleidung von dem Ast des Baumes. Sie war nur an den Enden noch etwas feucht. Shiro zog sich an, schielte dann zu Veit und hielt ihm eine Hand offen entgegen.

»Gib mir deine Robe. Ich werde sie provisorisch flicken.«

Erstaunt zögerte sein Gefährte, stand dann aber auf und wickelte den braunen Stoff auf, um ihn in seine Hand zu legen. »Du kannst nähen?«

»Nur das Nötigste.« Shiro zog Nadel und Nähgarn aus seiner Gürteltasche, hockte sich hin und begann, die Kleidung zu flicken. Ihr Stoff fühlte sich dicker und feiner an als der seiner eigenen. Sie war hochwertig gewebt und die grünen Elemente kunstfertig eingearbeitet, passten perfekt zu Veits Augen. Seine eigene dagegen war schwarz und schlicht. Zwar pflegte er sie gut, dennoch war ihr Saum bereits etwas ausgefranst durch die langen Wanderungen und die Kämpfe.

Nachdem er das Kleidungsstück wieder einigermaßen zusammengenäht hatte, reichte er es seinem Besitzer zurück. Dieser betrachtete kurz überrascht die Naht, dann zog er sie an und band sie zu. »Danke.«

Shiro nickte schweigend, schob mit dem Fuß etwas Erde über die Reste des Lagerfeuers und legte sein Schwert an. »Wir sollten losgehen, solange die Mittagshitze noch nicht zu groß ist. Und solange das Schiffsunglück noch unentdeckt bleibt. Ich habe keine Lust, dafür verantwortlich gemacht zu werden.«

Nach einem Tagesmarsch erreichten sie die Jadewand. Sie nahmen den großen Handelspass durch das Gebirge, begleitet von einigen Bergarbeitern, die grüne, glänzende Gesteinsbrocken auf stabilen Karren transportierten, welche von riesigen muskulösen Pferden gezogen wurden. Das Rattern der Räder auf dem steinigen Weg und das Zirpen der Grillen in den Gräsern begleitete sie auf ihrer Reise. Der Weg verlief in Serpentinen die Berge hinauf und trieb ihnen bei so manchem Aufstieg beinahe den Schweiß auf die Stirn. Rechts und links des Wegesrandes wuchsen Bäume mit dicken knorrigen Stämmen, doch je höher sie kamen, desto karger wurde die Vegetation. Bis sie sich in löchrige Wiesen, Farne und blätterlose Büsche verlief. Mit jedem Meter wurde die Sonne brennender, sodass sie in den heißesten Stunden anhalten und in den Schatten von Felsvorsprüngen rasten mussten. Zwar konnten sie weitestgehend ihre eigene Körpertemperatur regulieren, doch selbst ein Todesbote konnte einen Sonnenbrand bekommen. Und mit seiner weißen Haut war Shiro prädestiniert dafür. Zumal es sie erschöpfte, würden sie ihre Kräfte stetig einsetzen.

Einen Teil des Weges konnten sie auf einem der Karren mitreisen, da Veit es wie durch ein Wunder geschafft hatte, den jungen Händler um den Finger zu wickeln. Weil dieser jedoch in die Hauptstadt musste, trennten sich ihre Wege nach dem Gebirge, denn Anderswacht lag direkt an den blassgrünen Bergen. Steile Hänge im Rücken und den Blick über das Waldland voraus, ragte die Stadt majestätisch aus den Felsen empor. Erbaut zum Großteil aus dem Jadegestein, schimmerte sie ebenso grünlich wie das Gebirge selbst.

Vor ihnen reckte sich die viele Mann hohe Wehrmauer gen Himmel, massiv und aus riesigen Steinen gebaut, für die es eine ganze Lederballmannschaft gebraucht hätte, um einen einzigen überhaupt zu ziehen. Vor der Stadt angekommen erkannten sie nicht viel, was hinter den goldfarbenen Toren lag, bloß das obere Ende der Burg war zu sehen. Spitze Turmdächer aus schimmerndem Metall und Fenster aus buntem Glas gaben dem Bauwerk die farbenfrohe Anmut einer Zitadelle. Moos und Kletterpflanzen mit zackigen Blättern wuchsen an den schattigen Seiten und schon von Weitem war das laute geschäftige Treiben im Inneren zu hören.

»Halt«, donnerte die Stimme einer der vier Wachen vor den Toren, deren Rüstungen ebenso golden schimmerten wie das Gatter selbst. Unter den Helmen mit dem offenen Visier, den dicken Handschuhen und dem Harnisch mit dem Wappenrock der Stadt – ein gelber Stern auf dunkelgrünem Grund – schmorten sie mit Sicherheit wie ein Braten im Ofen. Die beiden Todesboten blieben stehen und drehten sich der Wache zu, die ihnen zugerufen hatte. »Ihr habt keinen Anwohnerausweis. Habt ihr Ware zu verzollen? Was ist euer Begehr?«, fragte diese.

»Jemanden besuchen«, erklärte Veit, der die Arme ver-schränkte.

»Sannael, das sind Todesboten, merkst du das nicht?« Eine der anderen Goldrüstungen eilte scheppernd herbei und lehnte sich näher zu seinem Kollegen. Aus den Augenwinkeln schielten die beiden Männer zu ihnen herüber, tuschelten. Wortfetzen wehten bis zu ihnen. Diese Vorfälle … dem Grafen melden … sind gefährlich … nichts als Tod …

Schließlich sah der Mann namens Sannael wieder zu ihnen, einen grimmigen Ausdruck auf seinem jungen Gesicht.

»Also gut. Ihr dürft passieren.«

Shiro stutzte. Nach dem, was sie von ihrem Gemurmel mitbekommen hatten, war es eine erstaunliche Antwort. Eigentlich hatte er damit gerechnet, jetzt eine Diskussion führen zu müssen. Mit einem knappen Nicken passierten die beiden Todesboten das Tor. Hinter ihnen steckten die Wachen die Köpfe sofort wieder zusammen.

»Sehr unauffällig.« Veit rollte die Augen. »Die werden uns so was von ausspionieren lassen. Vermutlich ist die Nachricht von dem Massaker in Felsen schon bis hierher durchgedrungen und wir werden verdächtigt.«

Shiro verzog die Lippen. Er war es gewohnt, behandelt zu werden wie ein Verbrecher oder ein Aussätziger, aber ausspioniert worden war er noch nicht. Jedenfalls nicht, dass er es mitbekommen hätte. »Oder es hat sich in der Gegend etwas anderes zugetragen.«

Ihr Gespräch wurde von dem Tumult auf den breiten Straßen verschluckt. Mägde trugen Wäsche, Körbe mit allerhand Zeug oder Krüge umher, Karren rollten scheppernd über den Steinboden, transportierten Holz, Stroh und andere Güter. Die Kleidung der Menschen war so bunt, dass es Shiro in den Augen stach. Farbenfrohe Muster und dekadente Stickereien waren offenbar beliebt, sogar auf den Hauben der Frauen. Überall sah er blaue, rote oder grüne Schals, Tücher mit Blumenbildern, selbst die Hosen hatten irgendwelche Zierden.

»Du wirkst hier wie ein Klecks Tinte auf einem Blumengesteck.« Veit schmunzelte, als er erst die Umgebung und dann Shiro in Augenschein nahm, welcher mit seiner schwarzen Kleidung und den noch schwärzeren Haaren so gar nicht hierher passen wollte.

»Braucht der Herr vielleicht ein paar neue Roben? Ich habe hier einen anschmiegsamen Stoff aus der Produktion von Velares, der wunderbar zu Euch passen würde«, wurde er prompt von einem Händler angesprochen, der ihm einen Stoff so dicht unter die Nase hielt, dass Shiro mit dem Kopf zurückruckte, um nicht erstickt zu werden.

»Nein, danke.«

»Aber, Herr, dieses Schwarz, da werde ich ja ganz deprimiert, wenn ich es sehe. Und oje, wie kaputt der Stoff bereits ist!« Schon schnappte der große schmale Kerl sich das Maßband, das um seine Schulter hing, und hielt es an seine Brust. Der Schneider ignorierte die kalte, tote Aura eines Todesboten offenbar.

Veit mischte sich ein. »Man wird generell deprimiert, wenn man diesen Typen ansieht.«

Der Mann sah zu dem Fiesling herüber, sein Blick fiel auf die geflickte Stelle seiner Robe und er weitete die Augen entsetzt. Er wurde blass um die Nase, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. »Herrje, was ist denn hier passiert?! Was für eine schöne Kleidung und dann so zerstört! Das tut weh, Herr, das könnt Ihr nicht so lassen! Ich habe hier etwas ganz Tolles, das …«

Shiro legte beide Hände an Veit und schob ihn beharrlich vorwärts, weiter den Weg entlang, während er dem Händler ein freudloses Lächeln schenkte. »Ich habe gesagt, wir brauchen nichts.«

»Aber die Herren! In ein paar Tagen ist doch das Sonnenfest!«

Nachdem er ihm einen eisigen Todesblick zugeworfen hatte, verstummte der aufdringliche Schneider und machte sich daran, einen anderen potenziellen Kunden zu nerven.

Ein paar Meter weiter hämmerte es laut. Kurz darauf war ein Zischen zu hören, das den Lärm um sie herum übertönte, gefolgt von weißem Dampf, der unter einem hölzernen Unterstand zu allen Seiten hervorquoll. Wenige Schritte später kamen sie an einer Auslage vorbei, in der allerhand metallische Werkzeuge zur Schau gestellt wurden. Der Verkäufer handelte lautstark mit einem anderen Mann, der irgendwas von Wucher rief.

Shiros Blick wanderte umher. Er versuchte all die bunten, lauten Eindrücke der Umgebung aufzunehmen und fühlte sich dabei überfordert. Er war ein Kind der Stille und der Ruhe, Lärm und Hast versuchte er zu vermeiden. Hier aber schlug beides auf ihn ein wie der Schmiedehammer auf das glühende Metall.

Sägen, Poltern, Brüllen, irgendwo trällerte ein Musikant, Händler schrien, Kinder kreischten. Ein Lederball flog knapp an ihren Köpfen vorbei, bretterte scheppernd in einen Marktstand, eine beleibte Frau mit hochrotem Kopf zog zwei Knaben zur Strafe an den Ohren. Shiro sah dem Treiben über die Schulter hinterher, wurde am Arm gepackt und von Veit zur Seite gezogen. Ein Mann mit kohlebeladener Schubkarre fuchtelte mit der Faust in seine Richtung, ein »Guck gefälligst, wo du hinläufst!« rufend.

»Komm, wir nehmen eine Abkürzung«, sagte sein Kollege, der sich nah zu ihm ans Ohr lehnte, um nicht brüllen zu müssen.

Schon wurde Shiro zwischen zwei bunten Marktständen hindurch gezerrt, in eine schmale Gasse hinein, in welcher der Geräuschpegel endlich erträglich wurde. Doch anstatt zu verschnaufen und sich von den vielen Eindrücken zu erholen, dirigierte der andere ihn am Arm weiter. Da Veit sich hier anscheinend auskannte, folgte er ihm, bis sie bei einer schmalen Treppe ankamen, die steil hinauf auf eine andere Ebene führte. Rechts und links hingen lange Ranken mit dunkelgrünen Blättern von den Mauern. Er konnte von hier unten nicht erkennen, was sich am Ende der Stufen befand. Beinahe sah es aus, als würden sie bis hinauf zur Burg führen. Doch als sie oben ankamen, fanden sie sich zwischen Steingebäuden wieder, über deren Türen hölzerne Schilder hingen. Manche mit eingravierten Schriften, Bierkrügen, Weinfässern und was war dieses Gebilde aus zwei kleinen Kreisen, die sich innerhalb zwei größerer Kreise befanden? Waren das … Brüste? Grölen, Jubeln und Musik drang aus den teilweise gekippten Fenstern, obwohl es noch früher Abend war. Es roch nach Malz, Alkohol und Röstaromen herzhafter Mahlzeiten, gepaart mit dem schweren, sinnlichen Duft von Schlafblüten.

»Wenn du mich in ein Freudenhaus schleppst, bringe ich dich um«, grummelte Shiro, als er feststellte, dass sein Gefährte ihn geradewegs ins Kneipen- und Lustviertel bugsiert hatte.

»Keine Sorge, tatsächlich ist das nicht mein Ziel. Ich habe dir doch gesagt, ich kenne jemanden, der uns weiterhelfen kann«, erwiderte Veit und zwinkerte einer Frau zu, die ihnen leicht bekleidet mit einem dünnen Seidentuch um ihre Schultern zuwinkte.

»Eine Dirne?« Shiro glotzte ihn erschüttert an. Hoffentlich war das kein verdammter Trick dieses hinterhältigen Kerls. Wenn der gleich abhaute und irgendwen vögelte, würde er ihn verdammt noch mal verprügeln. »Wie soll die uns helfen?«

»Keine Hure. Warte es ab.«

Kurz darauf kamen sie bei einem kleinen Gebäude an, das aus Fachwerk und bröckeligem Stein bestand. Hier hing kein Schild, aber es gab auch keine Tür, sondern schwere dunkelrote Ledervorhänge, die den Eingang verdeckten. Es war zugewuchert von Pflanzen, die sich an den Wänden empor schlängelten, um vom Dach und dem hölzernen Überstand über der Tür wieder herabzubaumeln. Seltsame Holzfiguren hingen an groben Hanfseilen, zusammen mit Knochen und getrockneten Pflanzenbündeln.

»Was zur …« Er konnte den Satz nicht beenden, da schob Veit schon mit seinem Unterarm den Vorhang zur Seite und trat ein. Das helle Läuten kleiner Glöckchen erklang. Ein Schwall aus Schlafblüte und Kräutern wehte Shiro entgegen, der mit mulmigem Gefühl in der Magengegend in das ominöse Geschäft hinein folgte.

Es war, als betrete er eine andere Welt.

Die Luft war dick und schwer, warm und seltsam feucht wie an einem verregneten Tag im Hochsommer. Überall von den niedrigen Decken pendelten Seile und Pflanzenteile, dazwischen Schädel, Perlen und Masken von grotesken Fratzen aus dunklem Holz. Die Regale an den Wänden waren dicht befüllt mit Gläsern, Tiegeln, Töpfen und anderen Gefäßen, Kisten, Pflanzen und seltsamem Zeug, das er auf die Schnelle nicht identifizieren konnte.

In der Mitte des Raumes stand ein alter, ranziger, runder Tisch auf einem weinroten Teppich, umkreist von vier schlichten Stühlen. Ganz hinten im Laden zeichnete sich eine Tür in der Steinwand ab, die aufging, noch bevor Shiro all die Details in sich aufgenommen hatte.

Veit war von dem überfüllten Aufzug wenig beeindruckt, stützte sich mit einem Arm auf die Lehne eines Stuhls und sah der Frau entgegen, die aus dem hinteren Bereich in den Verkaufsraum kam.

Sie war jung, hatte glatte, bronzefarbene Haut, die im schummrigen Licht der Öllampen beinahe schimmerte wie Metall. Eine kleine Nase und die hohe Stirn verliehen ihr ein puppenhaftes Gesicht, aber ihre Lippen waren voll und von einem dunklen Purpurrot. Flecken, Ornamente und Zeichen aus dicker, brüchiger weißer Farbe verzierten ihren Hals, ihre Wangen sowie ihr Kinn und ihre dunkelvioletten Haare waren lang und dick wie die Seile an den Decken. Perlen klimperten in ihnen bei jedem Schritt, den sie tat. Shiro konnte nicht anders, als ihre exotische Gestalt anzustarren.

Die Frau bemerkte seinen Blick, denn sie sah zu ihm herüber. Die Flamme der Lampe neben ihr spiegelte sich in ihren pechschwarzen Augen.

»Gleich zwei Todesboten.« Ihre Stimme klang so dunkel und rauchig, dass Shiro unwillkürlich eine Gänsehaut bekam. Doch das Lächeln, das ihre strahlend weißen Zähne entblößte, wirkte ehrlich. »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen«, sagte sie an Veit gewandt.

Dieser schaute sie mit einem so verdammt charmanten Lächeln an, das wahrscheinlich auch den ewigen Gletscher in Nyvern zum Schmelzen gebracht hätte. Sogar Shiro war kurz davor, ihm einfach alles zu verzeihen, ganz egal, was. Schnell schüttelte er den Kopf, um diesen dämlichen Gedanken loszuwerden.

»Als ob ich dich jemals vergessen könnte, Resa. Du weißt, dass du mein Herz verzaubert hast«, säuselte Veit.

Resas Lider mit den langen dunklen Wimpern senkten sich ein wenig, während sich ihre Mundwinkel nach oben kräuselten. »Oh, Veit. Wenn es nur so wäre. Aber das Herz eines Todesboten ist so eisig wie seine Kraft. Dennoch, ich freue mich, dass wir uns endlich wiedersehen. Wen hast du mir mitgebracht?« Ihr Fokus huschte zu Shiro, dann drehte sie sich gänzlich in seine Richtung und kam mit langsamen Schritten auf ihn zu.

»Wie du bereits bemerkt hast, ist er auch ein Todesbote. Sein Name ist Shiro. Wir sind zufällig aufeinandergetroffen und sind seitdem zusammen unterwegs. Sei vorsichtig, er ist etwas scheu«, stellte sein Kollege ihn vor. Die Frau kam näher und Shiro warf dem Fiesling an ihr vorbei einen finsteren Blick zu.

Als Resa vor ihm zum Stehen kam, nahmen ihre dunklen Augen ihn gefangen. Sie schauten tief in ihn hinein, unter die Oberfläche, hinab bis auf den Grund. So intensiv, so durchleuchtend, dass er kurz darauf den Blickkontakt unterbrach und zur Seite wegsah, damit sie nicht versehentlich die Kräfte erweckte, die dort schlummerten und besser nicht entfesselt werden sollten.

Sie hob ihre Hand, die in einem Lederhandschuh steckte, als wollte sie ihn berühren, zögerte und ließ sie unverrichteter Dinge wieder sinken. »Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie dicht vor ihm.

Obwohl sie freundlich war, spürte er eine Dunkelheit, die von ihr ausging. Etwas Bösartiges, Beängstigendes. Wie Schatten, die nach dem Licht gierten. Anders als die Dämonen und doch ähnlich.

»Ganz meinerseits«, gab er distanziert zurück.

Sie drehte sich um und schlenderte zu dem Tisch, wo sie zwei Stühle zurückzog. »Setzt euch. Möchtet ihr einen Tee?«

»Ja«, antwortete Veit, während Shiro gleichzeitig entschlossen »nein« sagte.

Sie blickte zwischen den beiden Todesboten hin und her, dann huschte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Schließlich verließ sie den Verkaufsraum durch die hintere Tür.

Sein Begleiter ließ sich auf einen Stuhl fallen und deutete neben sich. »Komm schon, sie ist nett. Sie tut dir nichts.«

»Es hat sich angefühlt, als würde sie mir in die Seele schauen«, murmelte Shiro und nahm widerwillig Platz.

»Ich gebe zu, sie kann manchmal gruselig sein. Aber willst du ihr mit derselben Angst und denselben Vorurteilen begegnen, die uns jeden Tag entgegengebracht werden, nur, weil sie anders ist?« Die Augen seines Nebenmanns suchten seine.

Er antwortete ihm nicht, stattdessen flüsterte er:

»Was ist sie?«

Veit wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als die Tür wieder aufging und Resa mit einem Tablett auf sie zukam. Auf diesem balancierte sie drei Tontassen und eine dampfende Kanne. Als sie bei ihnen ankam, ließ sie sich auf einen freien Stuhl sinken und stellte die Servierplatte zwischen sie auf das marode Holz.

Es kam Shiro vor, als wären das leise Klimpern des Geschirrs und der Perlen in dem dicken Haar der Frau die einzigen Geräusche im Raum. Dann fiel ihm auf, dass er die Luft angehalten hatte. Resa raubte ihm im wahrsten Sinne des Wortes den Atem, dabei hatte Veit recht und sie verhielt sich entgegen ihrer Gänsehaut verbreitenden Ausstrahlung sehr nett.

»Für mich nicht«, lehnte Shiro ab, als Resa in alle drei Tontassen das heiße Getränk zu füllen begann.

»Aber bitte, ich bestehe darauf. Ich werde meine Gäste schon nicht vergiften«, raunte sie und lächelte ehrlich. Es löschte jedes Bedenken aus und Shiro musste sich zur Vernunft rufen, sein natürliches, lebenserhaltendes Misstrauen nicht gänzlich zu verlieren.

Als sie fertig eingegossen hatte, stellte sie die Kanne vorsichtig ab und reichte jedem eines der Schälchen. Bei näherem Betrachten hatten diese sowie die Tonkanne ebenfalls filigrane Verzierungen in Form von feinen Linien, welche aussahen wie die auf ihrer Haut. Er war zwar kein Magier, doch die ein oder andere magische Rune hatte er in seinem Leben schon gesehen und sie waren diesen Zeichnungen ähnlich gewesen.

»Danke, Resa. Liebenswert wie immer.« Veit schnurrte beinah und hob die Tasse hoch.

Auch Shiro nahm das Gefäß zwischen seine Finger, beäugte den dampfenden Tee. Als ihre Gastgeberin ihr Getränk anhob und an ihre Lippen führte, taten die beiden Todesboten es ihr gleich. Stille herrschte. Überraschend würzig und süß breitete sich das Aroma auf seiner Zunge aus und fand wie von allein den Weg seine Kehle hinab. Noch einen Schluck. Und noch einen. Immer weiter. Der Inhalt nahm mehr und mehr ab. Er sah im Augenwinkel, wie auch Veit den Tonbecher höher und höher hielt. Sein Adamsapfel sprang bei jedem Schluck auf und ab, bis sie synchron die Tassen sinken ließen und völlig geleert auf dem Tisch abstellten.

Was zur Hölle?

Das hätte nicht passieren dürfen. Das hätte nicht passieren können! Der Tee war fast noch kochend gewesen, als sie ihn eingegossen hatte.

Shiro umschloss den Ton fest mit seinen Fingern. Er war noch heiß. Etwas stimmte nicht.

»Ich bin froh, dass ihr hier seid. Nicht nur, weil ich dich sehr vermisst habe, Veit, sondern auch, weil ich aus diesem Treffen ebenso profitieren werde wie ihr.« Resa sah sie an.

Das eben verschwunden geglaubte Misstrauen war augenblicklich und doppelt so stark zurückgekehrt. Forschend sah er zu Veit. Aber der blickte schwärmend und mit einem lüsternen Glanz in den Augen zu Resa. Der Kerl machte ihn wahnsinnig mit seiner sorglosen, leichtsinnigen und triebgesteuerten Art.

»Tut mir leid, aber das müsst Ihr mir genauer erklären. Was heißt hier profitieren?«, wählte Shiro mit großer Anstrengung seine Worte freundlich.

Die Ladenbesitzerin, die Veits Ausdruck mit einer dunklen Sehnsucht erwiderte, lächelte wissend. »Hast du ihm nicht gesagt, wie das hier abläuft, mein süßer Veit?«

Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihn überraschen.«

Überraschen? Hatte der Mistkerl das gerade ernsthaft gesagt?

Resa ergriff das Wort.

»Es bedeutet, dass ich euren Geist mit diesem Gebräu geöffnet habe, damit ich in ihn eindringen und euer Schicksal sehen kann, denn als Todesboten seid ihr mit diesem eng verwoben. Ein Knotenpunkt so vieler Zukünfte. Ich interessiere mich für die Dinge, die geschehen sind, die gerade geschehen und die noch geschehen könnten. Ihr beide seid heute meine Glaskugeln. Die beiden Ereignisse, in denen so viele Menschen sterben mussten, werden nicht die letzten gewesen sein. Da bin ich mir sicher.«

Shiro öffnete den Mund, schloss ihn wieder und spürte heiße Wut in sich hinaufbrodeln. Erst wühlte sie in ihrem Geist herum, ohne sie um Erlaubnis zu fragen, und dann ließ sie nebenbei fallen, dass sie von einem zweiten Massaker wusste?

»Veit! Wusstest du das? Dass sie uns mit diesem Tee vergiften will?«, zischte er und fasste an seine Waffe.

»Na, na, na, vergiften? Nein, öffnen, hast du doch gehört?! Sie hat uns nur geöffnet.« Sein Kollege winkte locker mit der Hand ab, als wäre gar nichts dabei, dass diese Hexe in ihren Verstand eindringen wollte. Möglich, dass dieser Mistkerl das mit sich machen ließ und auch noch lustig fand, aber nicht mit ihm! Der Stahl seines Schwertes blitzte auf, als er es ein Stück herauszog.

»Shiro!«, fuhr Veit ihn plötzlich zornig von der Seite an, was dessen Pupillen zucken ließ, sodass sie ihre runde Form verloren und schmal wurden. Wie die einer Katze. Bedrohlich. Lauernd.

Shiro schluckte, ein kalter Rausch fuhr durch seinen Körper, seine Finger schlossen sich fester um sein Schwert.

»Wir sind hier, weil wir Informationen benötigen. Weil Resa uns helfen soll, weil wir sie um etwas bitten, und ich versichere dir: Es wird sich lohnen. Ich vertraue ihr und du solltest auf mein Urteil vertrauen. Ich bin nicht so alt geworden, weil ich leichtgläubig bin! Ich kenne Resa, seitdem sie begonnen hat, Magie zu wirken, und glaube mir, dass der Preis, den sie für ihre Hilfe zahlt, höher ist, als wir je begleichen könnten. Also hab mehr Respekt und steck deine Klinge zurück, sonst schwöre ich dir, bist du tot, bevor du sie gänzlich gezogen hast.«

Sie starrten sich in die Augen. Veits schmälerten sich, Flammen schienen durch die strichdünnen Pupillen zu zucken. Seine eigenen groß und geweitet. Dass Veit sich so auf Resas Seite stellte, ihn förmlich zwang, bei diesem Mist mitzumachen, überraschte ihn. Er wusste nicht, was er darüber denken und fühlen sollte. Nach einem kurzen Blickduell senkte er die Lider. Mit einem Klacken verschwand sein Schwert vollends zurück in der Hülle.

»Können wir weitermachen?«, fragte Veit zuckersüß lächelnd und richtete seine Aufmerksamkeit auf Resa. In deren Gesichtszügen las Shiro keinerlei Reaktion auf diese kurze Eskalation, als hätte sie davon gar nichts mitbekommen. Gott sei Dank. Denn er fühlte sich schon beschämt genug darüber, von ihm so angegangen worden zu sein. Es kratzte an seinem Stolz, aber sein Begleiter hatte recht. Er war nicht so alt geworden, weil er jedem so leichtfertig glaubte. Die Hexe und er kannten sich offenbar schon lange und vermutlich war er selbst der Fehler im Raum und nicht andersherum. Doch Vertrauen fiel Shiro schwer. Als Todesboten waren sie überall entweder gefürchtet oder verachtet. Somit gab es auch keine Gelegenheiten oder Gründe für ihn, sich auf jemanden zu verlassen. Er war achtzig Jahre lang allein gut klargekommen. Und das eine Mal, als er einem anderen vertraut hatte, war er in einen beschissenen Wandschrank eingesperrt worden und hatte sich tagelang nicht bewegen können. Nicht einmal, um zu pinkeln!

»Erzählt mir, was ihr bereits wisst«, verlangte Resa, nachdem sie Shiro einen Moment schweigend gemustert hatte. Veit begann, zu erzählen. Von dem, was sie in Felsen entdeckt hatten. Dass niemand fliehen konnte und dass alle Seelen geraubt worden waren. Kein blutiges oder grausames Detail ließ er aus.

»Wir gehen also davon aus, dass wer auch immer es war, im Kampf geübt sein musste. Manche der Leute müssen sofort gestorben sein, andere wurden regelrecht zu Tode gefoltert«, schloss er seine Ausführung.

»Wie viele Täter glaubt ihr waren es?«, fragte Resa.

»Mehr als einer.« Veit zuckte mit den Schultern und grinste schräg. »Und weniger als eine Armee.«

Die Ladenbesitzerin lächelte schmal. »Habt ihr gezählt, von wie vielen verschiedenen Waffen ihr Spuren finden konntet? Wie viele Handschriften ihr an den Opfern lesen konntet?«

Die beiden Todesboten tauschten einen kurzen Blick und schüttelten dann einvernehmlich die Köpfe.

Resa sah ihnen nacheinander vielsagend in die Augen.

»Es ist also nicht das einzige Massaker dieser Art?«, wollte Shiro wissen.

»Nein. Vor drei Monaten ist es schon einmal passiert. Aber das Dorf war winzig, mehr eine Ansammlung von ein paar Gehöften und die Regierung hat es auf Räuber geschoben. Jedenfalls ist das die offizielle Idioten-Version.« Resa verzog die Lippen genervt. 
»Einfache Menschen können es nicht sein, aber was sind es für Wesen? Wer kann Seelen aus lebenden Körpern reißen und vor allem in dieser Masse aufnehmen? Wer oder was kann ein Dorf so gut abschotten, dass nicht einmal wir die Rufe der Seelen hören? Warum tun sie das und wie oft werden sie das noch tun?« Veit zählte all ihre Fragen an den Fingern auf, stieß die Luft aus.

»Mächtige Magie«, war das Erste, was Resa nach einer Weile des Schweigens sagte. »Einen Bannkreis zu formen, der weder Physisches noch Magisches oder gar Göttliches nach außen dringen lässt, ist sehr mächtige Magie. Mit einem unvorstellbar hohen Preis.«

Shiro legte die Stirn in Falten. »Was verlangt diese Magie denn für einen Preis? Soweit ich weiß, beziehen Magier ihre Energie aus ihrer Umwelt.«

Das Lächeln, das auf Resas Lippen erschien, war zwar ehrlich und süß, aber voller Bitterkeit. »Es gibt verschiedene Arten von Magie. Und über eine von ihnen redet die Gesellschaft nicht. Weil sie gefährlich ist. Verboten«, hauchte sie. »Die Weiße Magie ist eigentlich die göttliche Magie, die des Lichts, der Engel und des Guten. Die Elementare Magie ist jene, die allen Dingen innewohnt. In der Luft, im Boden, im Wasser, im Gras, selbst in jedem Gegenstand, so wie du es eben sagtest. Aber es gibt noch eine dritte Form der Magie. Die Schwarze Magie. Die dunkle Kraft, das Dämonische, Böse, direkt aus der Finsternis selbst«, sagte sie mit beschwörendem Unterton.

Shiro blickte hinab auf seine Hände, die sich auf dem Tisch ballten. In der Tat hatte er schon davon gehört. Doch sein Engel hatte sie nie angesprochen. Alles, was er kannte, waren Gerüchte, die im Volk kursierten. Er hatte geglaubt, die dunklen Mächte blieben den Dämonen vorbehalten. Konnte es sein, dass sein Lehrmeister es ihm absichtlich verschwiegen hatte? »Ich habe gehört, Schwarze Magie sei nur ein Märchen, das man Kindern erzählt, um sie davon abzuhalten, allein in den Wald zu gehen, weil dort die böse Hexe wohnen könnte.«

Plötzlich schlug Resa mit der flachen, behandschuhten Hand auf den Tisch und richtete sich von ihrem Stuhl auf. Die Kerzen um sie herum flackerten gefährlich und drohten, zu erlöschen, als ein kalter Windstoß aus dem Nichts um sie herum wehte. Unmöglich und doch da. Resas tiefe, rauchige Stimme, bekam einen unnatürlichen, nachhallenden Unterton, als sie weitersprach: »Eine dieser erfundenen Hexen aus dem Wald steht genau vor dir, junger Bote. Die Leute sollten lieber an die schaurigen Märchen glauben. Von kinderfressenden Hexen und Hexern im Wald, die in Gläsern Krötenaugen und Menschenherzen aufbewahren. Denn ich kann dir versichern …« Eine kurze, bedrohliche Pause entstand, bevor sie weitersprach. »Wir fressen nicht nur Kinder.«

Ihre schwarzen Augen starrten bis tief auf den Grund seiner Seele. Es stimmte also. Wie so häufig steckte ein Funken Wirklichkeit hinter den Schauergeschichten und Ammenmärchen. Er konnte es nicht fassen, dass sein Engel dieses wichtige Detail nie erwähnt hatte. Vor Resa war er noch nie einem Schwarzmagier begegnet. Natürlich gab es Hokuspokus und Scharlatanerie auf jedem Jahrmarkt, doch jemand, der sich in den dunklen Künsten verstand, musste vermutlich genau abwägen, wem er sich offenbarte und wem lieber nicht. Letztendlich waren Zauberwirker dieser Art genauso von der Gesellschaft ausgeschlossen und gefürchtet wie die Todesboten.

Schließlich löste ein Lächeln den Bann und die Dunkelheit verzog sich mit einem Mal. Resa setzte sich zurück auf den Stuhl. Alles schien wieder wie vorher. Auch Veit atmete erleichtert durch.

»Wenn du wissen willst, was der Preis für die Schwarze Magie ist, sieh her.« Resa lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, schob ihm beide Arme über den Tisch entgegen und zog langsam den Handschuh ihrer rechten Hand ab. Stück für Stück entblößte sich das, was darunter lag. Nichts als weiße Knochen, schwarze, herunterhängende Hautfetzen, Sehnen und Muskeln. Sie zog ihren Ärmel hoch und auch ihr ganzer Unterarm lag verfault vor ihm auf dem Tisch.

Shiro taxierte die groteske Erscheinung, als könnte sie verschwinden, wenn er nur blinzelte. Ungläubig streckte er seine Finger nach den Knochen aus, wollte sie berühren. Sich vergewissern, dass er nicht eben den Verstand verloren hatte und jetzt Zombies sah. Vorsichtig berührte er das verweste Körperteil. Hölle! Es fühlte sich echt an. Echter, kalter, toter Knochen. Schnell linste er zu Veit. Doch dieser hatte lediglich die Arme verschränkt und drehte den Kopf demonstrativ in die andere Richtung. Also richtete Shiro seine Aufmerksamkeit wieder auf Resa. Noch während er seine Lippen zu einer Frage öffnete, sprach sie und zog ihre Hand langsam zurück.

»Leben.« Sie faltete den Ärmel ordentlich herab, streifte sich den Lederhandschuh über. »Das ist der Preis. Die Schwarze Magie verlangt einen sehr hohen Tribut. Zwar ist sie die mächtigste aller drei Magien, doch große Macht verlangt große Opfer. Mit jedem neuen Zauber, den ich anwende, und je stärker dieser ist, ernährt sie sich von mir. Von meiner Kraft, meiner Gesundheit, meinem Körper. Von dem, wonach es ihr gerade dürstet. Ich habe keinen Einfluss darauf. Schwarzmagier werden nicht alt. Denn obgleich wir wissen, dass uns jeder Zauber ein Stück mehr tötet, ist es wie eine Droge. Die Macht ist wie ein Rausch. Die Dunkelheit ruft uns, verführt uns, lockt uns in ihre Umarmung, bis wir dahingerafft werden und nichts mehr von uns übrig bleibt, was sie von uns nehmen kann.«

»Das heißt, alle Schwarzmagier sterben jung?«

»Natürlich gibt es auch welche, die Möglichkeiten gefunden haben, ihre zerfallenden Körper etwas länger zu nutzen.« Sie deutete auf einige der abblätternden weißen Zeichen in ihrem Gesicht. »Diese Runen sind Weiße Magie. Sie bilden den direkten Gegensatz zu der Schwarzen Magie und sollen mir helfen, der Fäulnis entgegenzuwirken. Einen Versuch ist es wert. Ich glaube, es funktioniert, denn ich bin bereits älter als viele andere meiner Zunft. Aber ich wusste vorher, dass sich die Schwarze Magie nicht bezwingen lässt, sondern dass sie mich beherrschen würde.«

Dennoch hatte sie diesen Weg gewählt, der zwangsweise in ihrem Tod endete. Wieso? Shiro wusste nicht, ob er selbst den Weg eines Todesboten eingeschlagen hätte, wäre er jemals vor die Wahl gestellt worden. Doch bevor er sie nach ihren Beweggründen fragen konnte, mischte sich Veit ein.

»Außer einem. Nicht wahr, Resa?« Sein Begleiter starrte noch immer in die andere Richtung, die Arme verschränkt.

»Ja«, bestätigte sie eisig und dunkel. »Einen Magier mag es geben.«

Erneut fühlte es sich an, als würden die Kerzen durch einen unheilvollen Wind flackern. Resa hob die Schultern und führte ihre Hände zusammen, streichelte sich selbst über den Handrücken. »Gerüchte gehen um in der Welt der Hexer und Magier. Von einem Mann, der diesen Preis nicht zahlt und der noch immer lebt. Es heißt, er sei uralt. Vielleicht so alt wie unsere Städte. Vielleicht so alt wie die Zeit selbst. Vielleicht ist er der Einzige, der die Schwarze Magie jemals wirklich unterworfen hat. Wenn es stimmt, dann ist er mächtiger, als wir uns je erträumen können.«

»Es heißt aber auch, dass er als wandelnde Leiche umherreisen soll. Können wir jetzt weitermachen, weswegen wir hier sind?«, kam es ungewöhnlich zickig von Veit, was Resas Augen für einen Moment groß und strahlend werden ließ.

»Nun gut, je schneller wir durch sind, desto schneller habe ich meine Informationen und desto schneller bekomme ich meine Bezahlung«, sagte sie und breitete ihre Arme aus. Streckte eine Hand zu Shiro und eine zu Veit. Letzterer griff, ohne zu zögern, jene, unter welcher sich die Knochen und Hautfetzen befanden. Es machte ihm wohl nichts aus.

Shiro nahm die andere Hand zögerlich, denn er glaubte noch nicht daran, dass sie jetzt irgendwelche Weissagungen machen konnte. Natürlich war die Stimmung perfekt. Gedimmtes Licht, das Aroma von Kräutern, mit passender gruseliger Dekoration unter der Decke. Dazu der Anblick ihres zerfetzten Armes, der ihn sowohl erschrocken als auch beeindruckt hatte. Wozu das Ganze überhaupt? Wollte sie über einen Zauber herausfinden, was in den Dörfern wirklich passiert war?

Doch bevor er sich weiter Gedanken über die Zweifelhaftigkeit ihres Vorhabens machen konnte, packte Veit seine freie Hand und Resa atmete tief ein. Sofort zog ein unangenehmes Stechen mitten durch Shiros Brust und Kopf. Er verkrampfte sich am ganzen Körper und seinem Nebenmann ging es nicht anders. Auch dessen Knöchel und Sehnen an seinen Händen und Armen traten deutlich hervor, so sehr kämpfte er mit diesem Gefühl und den Schmerzen.

Mit zusammengepresstem Kiefer und durch schmale Augen sah Shiro auf die Schwarzmagierin, die ruckartig den Kopf in den Nacken riss, die Lippen öffnete und einen Schrei von sich gab, der von unzähligen Stimmen zu kommen schien. Voller Angst und Wut und Qual. Männer, Frauen, Kinder, eine Symphonie des Schreckens und des Leides. Doch es kam ihm vor, als waren diese grauenhaften Klänge nicht im Raum zu hören. Sie breiteten sich alles andere übertönend in seinem Kopf aus. Laut. Es raubte ihm den Atem. Nahm jeden Gedanken ein. Es tat weh. Brennen. Überall. Der Wunsch, dass es aufhörte, wurde übermächtig.

Doch da wurde es plötzlich still. Resa senkte ihren Blick und starrte geradeaus. Direkt auf ihn und doch nur durch ihn hindurch in die Ferne. Es wirkte, als könnte sie weiter sehen als jeder Adler am Himmel. Weiter noch als von den Dächern der Drillingstürme in Rhyle. Ein leises Wispern drang von ihren Lippen, hallte gespenstisch durch den Raum:

»Was eins war, liegt in Scherben. Zerbrochen. Entzwei. Was Gutes will, bringt Verderben. Auferstanden. Frei. Ein Urteil ist gefällt, die Jagd hat begonnen. Vernichtung und Tod. Der verliert, hat gewonnen.«

Kaum war das letzte Wort gesprochen, riss Shiro seine Hand von Resa los, richtete sich auf. Der Stuhl fiel nach hinten. Er zur Seite. Schwärze. Er sah nichts, fühlte nichts. Leere. Kälte. Angst. Als wäre er aus Eiswasser aufgetaucht, wollte er Luft holen. Es ging nicht. Panik. Seine Lunge krampfte.

»Shiro!« Eine Stimme. Vertraut. Arme. Sie hielten ihn fest. Wärme auf seinem Rücken und an seinem Nacken. Blinzelnd versuchte er, die Schwärze zu vertreiben. Langsam, mit jedem beruhigenden »Shiro, alles ist gut!«, drang mehr Licht, mehr Farbe, mehr Sehen zurück. Eine sanfte Bewegung zwischen seinen Schulterblättern wanderte die Wirbelsäule hinab. Ruhe durchströmte ihn. Endlich konnte er wieder atmen.

»Hat dich ganz schön umgehauen, was?« Veit. Nah bei ihm.

Sofort drückte sich Shiro von seinem Begleiter weg, fuhr sich mit den Handflächen über das Gesicht und durch sein Haar. Okay, das war definitiv keine Scharlatanerie gewesen, auch wenn alles, woran er sich erinnern konnte, Schreie und kryptisches Gerede waren.

»Das war intensiv«, zog die Schwarzmagierin seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie saß am Tisch, starrte in die Leere. Ihr Gesicht zeigte keine Regung.

»Was soll das alles heißen?« Shiros Stimme klang kratzig und er fühlte sich völlig ausgelaugt. Die unverständlichen Worte, die sie gesprochen hatte, glitten aus seinem Kopf wie Geister, die er nicht festhalten konnte. Als wollten sie nicht, dass er sich an sie erinnerte. »Irgendwas liegt in Scherben? Wer ist frei? Was für ein beschissenes Urteil und …« Nein. Das war zu viel. Damit kam er nicht klar. Das machte alles überhaupt keinen Sinn und warf mehr Fragen auf, als es beantwortete. Er hasste Weissagungen, das wusste er jetzt schon.

»Ich weiß es nicht. Prophezeiungen sind oftmals schwer verständlich. Manchmal bedeuten sie nichts, manchmal alles. Ich habe nicht damit gerechnet, eine solch eindrucksvolle Information zu erhalten.«

»Prophe… – Moment mal. Wir haben uns an den Händen gehalten und du hast eine göttliche Botschaft empfangen? Durch uns?« Shiro brauste auf, obwohl er wusste, dass es nichts brachte. Vor Worten konnte er ja schlecht fliehen. Oder doch? Wenn er die Worte losließ, vielleicht würden sie dann verschwinden, als hätte er sie nie gehört?

Resa drehte ihren Kopf zu ihm. Sie sah mit einem Mal müde aus. Dunkle Ränder zeichneten sich unter ihren Augen ab. »Ja. Ich habe meine Information erhalten. Reden wir nun über eure offenen Fragen.«

Sie stand auf, drehte sich von ihnen weg und ging zu einem gusseisernen Öfchen in einer der hinteren Ecken. Auf diesem Stand eine Kanne, in der Wasser vor sich hin siedete. Sie nahm eine Tasse aus einem schiefen Regal und ließ anschließend Kräuter hineinrieseln.

Shiro blickte ihr nach. Sie kochte jetzt ernsthaft einen Tee? Nachdem sie ihnen Tod und Verderben vorausgesagt hatte?

»Welche Wesen sind dazu fähig, so viele Seelen zu sammeln – oder gibt es Artefakte, die es könnten?«, fragte Veit, der von Resas Verhalten weniger überrascht war. Was er über diese seltsame Prophezeiung dachte, war in seinem Gesicht nicht zu lesen.

»Todesboten können es, wenn sie mächtig genug dazu sind. Nicht jeder eurer Art ist gleich. Bei dem einen mag die Kraft ausgeprägter vorhanden sein als bei einem anderen.« Ihr Blick verharrte für einen Moment auf Shiro. Dann goss sie langsam Wasser in die Tasse.

»Du meinst das Absorbieren von Seelen berauscht nicht nur, sondern macht auch mächtiger?«, fragte er skeptisch.

Resas Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Energie geht niemals verloren. Egal ob sie sich als Hitze, Bewegung oder in Form von Magie äußert. Sie kann lediglich umgewandelt werden. Das ist ein Grundgesetz unserer Welt und es gilt auch für Seelen.«

Shiro packte nach der Lehne seines umgefallenen Stuhls, stellte ihn auf und ließ sich langsam darauf sinken.

»Und je mächtiger ein Gefäß wird, desto mehr kann es aufnehmen«, fuhr Resa fort.

»Gibt es keine andere Möglichkeit? Kann es nicht ein anderes Wesen sein, das bloß so einen Seelenkristall benutzt, um die Lichter zu sammeln?«

Sie wiegte den Kopf überlegend hin und her. »Möglich. Mit der richtigen magischen Bearbeitung könnte ein Kristall so viele Seelen fassen.« Alle drei wechselten Blicke.

»Wie praktisch, dass diese Wichser zumindest einen Schwarzmagier im Team haben«, sprach Veit ihren Gedanken letztendlich aus.

»Es gibt nur zwei Wesen, die eine Seele gewaltsam entreißen können. Todesboten und Engel. Egal ob Seelenkristall oder nicht – beide Möglichkeiten verheißen nichts Gutes.«

»Die ganze Prophezeiung verhieß nichts Gutes.« Shiro schnaubte, aber die Schwarzmagierin sah zwischen ihnen beiden hin und her. Schmerzliches Wissen lag in ihren dunklen Augen. Es wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, dann atmete sie jedoch bloß aus. Sie nahm einen Zettel und eine Füllfeder von der Theke und kritzelte etwas darauf. Die Notiz reichte sie Veit, der daraufsah und die Lippen verzog.

»Es ist besser, solche göttlichen Botschaften aufzuschreiben. In ein paar Tagen mögt ihr sie sonst vielleicht vergessen haben«, erklärte Resa.

»Also gut. Zurück zu unserem Problem. Wir wissen, dass ein Schwarzmagier Teil des Ganzen ist. Dazu mindestens ein Todesbote oder ein Engel. Derjenige ist dabei, unheimlich viele Seelen zu absorbieren und eine unfassbare Macht zu sammeln«, fasste Veit zusammen. »Klingt nach Spaß.«

Shiro fuhr zu ihm herum und taxierte ihn mit schmalen Augen. »Es klingt nach Problemen.«

»Und wir sind keine Helden, die es aufhalten können. Überall leiden Menschen, Tiere und andere Wesen. Wir kommen schreiend und blutig auf die Welt und meistens verlassen wir sie auch so. Vielleicht ist das der Lauf der Dinge. Was willst du tun? Dem Oberwichser hinterherlaufen und ihn bitten aufzuhören?«

»Ich will zumindest die ganze Wahrheit wissen! Du etwa nicht?«

»Scheiß auf die Wahrheit, wenn sie sich eh nicht ändern lässt. Wir haben genug geredet.« Damit endete wohl für Veit diese Debatte.

»Ich habe dir einen kräftigenden Tee gemacht. Er wird deinen Geist beruhigen und deinen Körper stärken. Es war kraftraubend. Du solltest dich etwas hinsetzen, den Tee trinken, und dich ausruhen«, mischte sich Resa ein und stellte die Tasse vor ihm auf den Tisch ab.

»Nur ich?«, hakte er nach, weil der andere keinen Tee bekam und von ihm auch nicht die Rede war. »Was ist mit Veit?«

»Der kümmert sich um die Bezahlung«, sagte sie und hielt Veit auffordernd die Finger entgegen. Dunkles Verlangen stand in ihren Augen geschrieben.

»Der gleiche Preis wie immer?« Der Todesbote reichte der Schwarzmagierin die Hand, ehe auf Resas Lippen ein düsteres Lächeln erschien.

»Ich denke, ich habe die doppelte Bezahlung verdient. Findest du nicht?« Ihre Stimme wurde zu einem verführerischen Raunen.

Veits Augen verdunkelten sich. »Mit dem größten Vergnügen.«

Ohne dass sie Shiro noch eines Blickes würdigten, drehten sie sich zur Tür.

»Moment mal!« Er sprang von seinem Stuhl auf. »Willst du ihm jetzt die Lebensenergie aussaugen?«

Resas Lachen klang durch den Raum.

»Nein, mein junger Bote. Aber ich werde ihm etwas anderes aussaugen. Oder mir von ihm geben lassen. Ich bin mir noch nicht sicher.«

Die Tür fiel hinter den beiden ins Schloss und sie waren verschwunden. Shiro starrte überrumpelt auf das Holz. Was zum Henker hatte das zu bedeuten? Waren sie jetzt wirklich ins Hinterzimmer verschwunden und ließen ihn hier sitzen, während sie dort … Lebenssäfte austauschten? Was war das bitte für eine Bezahlung?

Er starrte auf den Tee, der ruhig vor sich hin dampfte. Keine Ahnung, ob er den trinken sollte. Nicht, dass er hier noch einsam vor sich hin krepierte oder noch schlimmer: sie ihn mit seinem Leben für den Zauber zahlen ließen! Murrend ließ er sich zurück auf den Stuhl sinken und schob das Getränk von sich.

Hoffentlich würde Veit sich beeilen. Ihr Streit von eben war noch nicht ausdiskutiert. Oder doch? War ihr Wir nun vorbei und es gab wieder nur noch ein Er? Dann könnte er jetzt auch einfach verschwinden. Wenn er sich doch von allem nicht so verflucht überfordert fühlen würde. Ob er es wollte oder nicht. Er brauchte Veit.


Dem Tod auf den Fersen
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Wir hätten nicht zur Zeit des Sonnenfestes herkommen sollen«, stellte Shiro fest, als er schon bei der dritten Taverne abgewiesen wurde, weil alle Zimmer belegt waren. Schweiß stand ihm auf der Stirn und wenn er noch länger zwischen diesen Hitze abstrahlenden Menschenmassen hin und herlaufen musste, würde er ausflippen. Trotzdem war es besser, als in diesem Laden zu warten wie ein ausgesetzter Hund, während das Herrchen im Hinterzimmer die Hexe verführte. Nein, das brauchte er sich nicht anzutun. Dann lief er lieber in der Spätnachmittagssonne herum und suchte eine Unterkunft.

Shiro erspähte das nächste Schild mit der Aufschrift »Gasthaus« und hielt darauf zu, als er plötzlich am Arm gepackt und herumgerissen wurde.

»Was soll das? Du bist einfach abgehauen.« Veit funkelte wütend zu ihm herab. Shiro ließ den Blick kurz über sein Gesicht und seinen Körper gleiten. Suchte nach Malen, die darauf hinwiesen, dass die Schwarzmagierin sich doch irgendwie seiner Lebenskraft bedient hatte. Aber sein Gegenüber sah aus wie immer, nur etwas zerzauster, und was war das an seinem Hals? Ein roter Fleck. »Entschuldige, dass ich euch nicht bei eurem blöden Stöhnen zuhören wollte. Ich dachte, ich mache mich lieber nützlich und suche uns ein Dach überm Kopf. Bisher erfolglos.« Er riss seinen Arm von dem anderen los, drehte den Kopf weg, öffnete den Mund, drauf und dran, darüber zu diskutieren, wie es weiterging, ob Veit tatsächlich nicht wissen wollte, was in diesen Dörfern passierte. Doch letztendlich schloss er seine Lippen, ohne ein Wort gesagt zu haben. Denn sein Begleiter war hier und hatte ihn gesucht. Das sagte alles.

»Wir sollten uns übrigens wirklich neue Kleider besorgen. Der Schneider am Stadteingang hatte recht. Unsere Roben sehen echt beschissen aus«, sagte Veit und zupfte mit verzogenen Lippen an dem genähten Loch seiner Kleidung.

»Ich haben keine Zeit für Eitelkeiten. Außerdem habe ich kein Geld«, wehrte Shiro ab, aber da wurde er bereits in einen Laden gezogen, über dessen Tür ein Holzschild mit dem Abbild von Nadel und Faden baumelte. Er seufzte. Dieser dickköpfige Todesbote würde sich ohnehin nicht abbringen lassen, da konnte er auch mit einer Wand streiten.

Im Inneren des Geschäftes war es angenehm kühl, wodurch sich auch Shiros Brodeln etwas besänftigte. Er stützte eine Hand auf seine Hüfte und sah sich um. Auf der einen Seite des Raumes lagen auf Tischen Stoffe in verschiedensten Farben aus, auf der anderen stand ein längliches Holzkonstrukt, an welchem fertiggestellte Kleidung auf hölzernen Bügeln hing.

Veit wurde sofort von einer jungen Frau belagert, die selbst in eine bodenlange, rubinrote Robe gekleidet war, welche mit unzähligen goldenen Stickereien wohl die Künste des Schneiders zur Schau stellte. Die beiden redeten angeregt miteinander, fuchtelten mit den Händen, zeigten irgendwelche Längen und bewegten sich in Richtung der Stoffauslage. Keine Ahnung, ob er überhaupt nach seiner Meinung gefragt würde. Er hoffte einfach, dass sein Gefährte ihm keinen quietschbunten Fummel anziehen wollte, nur um ihn zu ärgern. Shiro entdeckte eine gepolsterte Bank unter einem Sprossenfenster, setzte sich darauf, schloss die Augen und verschränkte die Arme.

»Vielleicht eine dunkle Robe oder etwas mit Grün?«, hörte er Veit fragen.

»Oh, da haben wir hier diesen Stoff mit hübschen Stickereien. Ich glaube, das würde ganz wunderbar zu Euch passen. Auch eine Hose?«

Er versuchte, die Stimmen der beiden auszublenden, Ruhe zu finden und sich von dem Menschenauflauf auf den Straßen zu erholen. Es klappte nicht. Egal wie er sich setzte und wie sehr er sich darauf konzentrierte, nichts zu hören, riechen oder wahrzunehmen. Minuten später gab er es auf, öffnete seine Augen und bemerkte aus deren Winkel, wie ein Schatten am Fenster verschwand. Unverzüglich war er auf den Beinen, drehte den Kopf zum Glas und spähte hinaus. Doch er konnte nichts Verdächtiges mehr erkennen. Bloß unzählige Leute, die sich draußen tummelten.

»Entschuldigung«, riss ihn die Stimme der Verkäuferin aus seinem Starren. Shiro drehte sich zu ihr um und sah in ihre haselnussbraunen Augen, die ängstlich zu ihm aufschauten. Sie knetete das Maßband in ihren Fingern.

»Hm?«

»Ähm, ich müsste Euch bitte noch ausmessen. Würdet Ihr die Freundlichkeit besitzen, mit mir zu kommen?«

Shiro nickte knapp und folgte der Dame in einen Nebenraum, wo Veit sich gerade wieder anzog.

Er selbst entkleidete sich bis auf seine Hose und ließ sich von ihr ausmessen. Dabei achtete sie darauf, ihn nicht zu berühren und immer, wenn sie ihm doch zu nah kam, erkannte er die Gänsehaut auf ihren Armen. Nie sah sie ihm in die Augen. Als sie fertig war, flüchtete sie zurück zu Veit und erklärte ihm, dass sie zwei Tage brauchen würden, um die Kleidung anzufertigen.

Shiro runzelte die Stirn, zog sich wieder an und folgte in den Verkaufsraum.

Nachdem sein Begleiter eine Anzahlung geleistet hatte, verließen sie den Laden. Kaum hatten sie einen Fuß zurück auf die überfüllten, lauten Straßen gesetzt, packte Shiro Veit an der Schulter und zog ihn dichter zu sich. »Wir werden verfolgt«, flüsterte er ihm zu und ließ dabei seinen Blick aufmerksam umherwandern.

»Ich weiß. Aber sie werden bei uns nicht finden, wonach sie suchen.«

»Auch Todesboten können fälschlicherweise angeklagt und verurteilt werden. Wenn sie uns etwas anhängen wollen, sollten wir vorsichtig sein. Das Volk braucht eventuell einen Täter und wir sind die perfekten Sündenböcke. Sie haben schon genug von Unseresgleichen ertränkt, verbrannt oder geköpft.«

Veit schürzte die Lippen nachdenklich, schien zu einem Entschluss zu kommen und nickte. »Du hast recht. Wir sollten uns unauffällig verhalten und nicht allzu lange hierbleiben.«

Shiro verengte seine Augen und musterte ihn, dabei fühlte er sich, als wäre gerade ein riesiger Teil des Jadegebirges von ihm heruntergekracht. »Du kommst mit?«

»Solange wir nur forschen und uns nicht in den Tod stürzen, ja. Komm, die Stadtwache ist wegen des Sonnenfestes ohnehin überwachsam. Zu dieser Zeit treiben sich nämlich viele Mörder und Diebe herum.«

»Ein Grund mehr zu verschwinden, bevor dieses blöde Fest losgeht.«

»Vergiss es. Ich war ewig nicht auf dieser Feier und der Lichterregen ist einfach wunderschön. Wir gucken ihn uns an, und zwar von meinem Platz aus.«

»Deinem Platz?«

Sein Kollege zuckte mit den Schultern und grinste. »Wirst du dann sehen. Aber zuerst finden wir endlich eine Taverne.«

Sie schafften es wie durch ein Wunder doch noch, ein Zimmer zu ergattern. Zwar gab es nur ein einziges kleines Bett, das höchstens als Pritsche durchging, und die Kundschaft des heruntergekommenen Gasthauses bestand in erster Linie aus zwielichtigen Landstreichern, von denen einer krimineller wirkte als der andere, aber es war besser, als draußen in einer vollgepissten Ecke zwischen Bettlern zu schlafen. Zumindest stellte man ihnen hier keine unangenehmen Fragen, ließ sie in Ruhe und sie wurden nicht mal besonders feindselig beäugt.

Sie hatten ausgeknobelt, wer im Bett schlafen durfte. Veit hatte gewonnen und lag nun mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf der Strohmatratze. Neben ihm auf dem spartanischen Holznachttisch brannte eine Kerze, die flackernden, orangefarbenen Schein in sein Gesicht warf. Shiro hatte es sich, soweit es ging, mit einer Decke auf dem Boden gemütlich gemacht, lag auf dem Bauch und betrachtete den nächtlichen Himmel durch das Fenster.

»Warst du schon oft in Anderswacht?«, wollte er von seinem Kollegen wissen.

»Ja. Hier gibt es gute Anlaufstellen für magische Artefakte und Seelenhandel. Manchmal war ich sogar über Monate hier.«

»Ich höre einige Seelenrufe. In einer großen und belebten Stadt wie dieser gibt es wohl viele Tote und viele, die nicht gehen wollen.«

Veit drehte sich auf die Seite zu ihm, stützte seinen Kopf mit einer Hand ab und linste zu ihm herunter. »Stimmt. Wenn so viele Menschen eng zusammengepfercht leben, entstehen häufig negative Gefühle. Hass und Neid. Sie bringen sich gegenseitig um und die Wahrscheinlichkeit, dass eine Seele ihren Frieden nicht finden kann, ist größer. Aber auch das ist mal mehr und mal weniger so. Dass es so viele Rufe sind, ist ungewöhnlich.«

Shiro blickte aus dem Augenwinkel zu ihm, legte sein Kinn auf den gekreuzten Armen vor sich ab. Er erkannte, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte.

»Seitdem wir aufeinandergetroffen sind, ist vieles ungewöhnlich«, murmelte Shiro.

»Du meinst, unsere Zusammenkunft ist nicht gut für die Welt oder so was? Glaubst du echt, diese Scheißprophezeiung hat etwas mit uns zu tun? Komm schon, so wichtig sind wir nicht.«

»Pff. Unsere Zusammenkunft ist für niemanden gut. Vor allem nicht für meine Nerven. Also sollten wir dieses Rätsel um das Massaker schnell lösen und wieder getrennte Wege gehen.«

»Du willst mich gar nicht mehr loswerden, gib es zu«, spöttelte Veit und rutschte mit einem Schmunzeln näher an die Bettkante heran.

Shiro löste die Verschränkung seiner Arme, drehte ihm den Rücken zu. Eine Antwort gab er ihm nicht. Veit war ohnehin der Typ, der jedes Nein als Ja interpretierte.

»Außerdem schuldest du mir etwas. Ich habe deine Schifffahrt bezahlt«, stichelte dieser.

»Ich habe dir gesagt, dass ich es dir nicht zurückzahlen kann!«, blaffte er über die Schulter, wurde jedoch ignoriert.

»Ich kaufe dir neue Kleidung.«

»… Habe ich dich nicht drum gebeten.«

»Ich bezahle die Taverne.«

»Die kostet quasi nichts, das kann ich auch übernehmen«, wehrte Shiro ab.

»Am Sonnenfest führe ich dich aus und zeige dir den Lichterregen.«

»Wie bitte?!« Er fuhr herum und starrte den Mistkerl auf dem Bett an.

Dieser entgegnete ihm mit einem dunklen Leuchten in den Augen. »Du schuldest mir dein Leben, Shiro. Ohne mich wärst du Futter für die Fische.«

Sein ganzer Körper verkrampfte sich vor Widerwillen. Er hatte es gewusst. Er hatte verdammt noch mal gewusst, dass dieser Teufel es ihm unter die Nase reiben würde. Genau aus diesem Grund musste er die Schuld so schnell wie möglich begleichen. Aber wie? Er müsste ihm wohl auch das Leben retten, bloß kam jemand wie Veit nicht allzu schnell in Gefahr.

»Wir müssen die Seelen fortschicken, bevor sie Dämonen anlocken«, wechselte er knurrig das Thema.

Das Flüstern der ruhelosen Toten drang leise zu ihm durch. Wie eine traurige Melodie, die vom Wind herangetragen wurde. Und er war sich sicher, dass die dunklen, gierigen Wesen dieser Welt es ebenso deutlich hörten wie er.

»In den frühen Morgenstunden ist es in der Stadt am ruhigsten. Eine gute Zeit, um Seelen zu jagen.« Veit drehte sich offenbar um, denn das Rascheln von Stoff und Stroh war zu hören. Kurz darauf wurde die Kerze auf dem Nachttisch gelöscht und das Zimmer von Dunkelheit und Schweigen geflutet.

Shiro ließ die Luft aus der Lunge entweichen und schloss die Augen. Endlich kehrte Ruhe in seinen Verstand ein, der, seitdem sie die Stadt betreten hatten, von geschäftigen Menschenmassen und schon seit Tagen von einem nervtötenden Todesboten malträtiert wurde. Er wünschte sich die Zeit zurück, in der er allein durch die Lande gereist war. Von einem kleinen Dorf ins nächste, immer den schwachen Schreien der Seelen folgend. Mal draußen in der Wildnis übernachtend und mal in billigen Unterkünften. Ohne Verantwortung, ohne sich anpassen zu müssen. Ohne ständig auf der Hut vor der scharfen Zunge eines anderen zu sein.

Er war nicht gemacht, um einen Kameraden zu haben.

Und schon gar nicht diesen. Aber gerade war er der einzige, den er hatte. Und die ganze Sache mit übermächtigen Seelensammlern und Schwarzmagiern war zu groß für ihn allein.

Als sie in den frühen Morgenstunden aufbrachen und die Taverne verließen, war es dunkel und die Stadt gespenstisch still. Die Läden und Marktstände hatten geschlossen und die meisten Betrunkenen waren inzwischen nach Hause gekehrt. Nicht einmal das Rauschen des Windes war zu hören. Bloß das Brummen von Insekten oder das Trappeln kleiner Pfoten durchbrach ab und zu die Stille. Irgendwo gab ein Kauz sein Huuhuu zum Besten und in einer Nebengasse schepperte es, ehe eine einsame Katze aus dem Schatten sprang.

So gefiel ihm diese Stadt doch schon gleich viel besser.

»Hör auf damit«, murrte Veit neben ihm, der ihn skeptisch musterte und sich die Hand vor den Mund hielt, während er gähnte, als wollte er sich den Kiefer ausrenken. Anschließend blinzelte er müde und wischte sich die Tränen aus dem Augenwinkel.

»Womit?«, wollte Shiro wissen, stemmte eine Faust in die Seite.

Sein Kollege deutete auf ihn, fuchtelte hin und her, als wäre es offensichtlich. »Mit deiner schwarzen Kluft, deinem bleichen Gesicht und den langen Haaren siehst du ohnehin aus wie ein Toter. Und jetzt stehst du da und lässt dich vom Mond bescheinen wie eine verdammte Geisterpuppe. Lass das einfach. Es ist gruselig.«

»Ich bin ein Todesbote, falls du es vergessen hast. Wir sind gruselig«, antwortete er und sah ihn ungerührt an.

»Findest du, ich sehe gruselig aus?« Veit hob eine Braue und deutete mit dem Zeigefinger auf sich selbst.

»Nein, eher wie ein Arsch.«

Der Arsch blinzelte perplex, ehe er grinste. »Also sexy und knackig?«

Stöhnend wandte Shiro sich ab und ging los, dem Seelenruf folgend, der ihnen am nächsten war. »Lass uns endlich unsere Arbeit erledigen. Und wehe, du steckst dir eines der Lichter ein.«

Er hörte die Schritte seines Begleiters hinter sich, der dazu schwieg. Keine Ahnung, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Das Knirschen ihrer Sohlen auf dem Steinboden durchbrach die nächtliche Ruhe in regelmäßigem Takt. Sie passierten den leeren Marktplatz, der sich zwischen niedrigen Ladengebäuden mit großen Schaufenstern befand und auf dem ihnen ein einsamer Trunkenbold entgegenkam. Dieser blieb stehen, glotzte sie an, wankte und torkelte dann hastig in eine andere Richtung davon, als flüchtete er vor dem Tod persönlich.

Der Seelenruf wurde immer deutlicher, lockte sie durch die Straßen, durch das stille Händlerviertel bis zu einem einzeln stehenden Haus, das von einem rostigen Gitterzaun umringt war. Die grauen Steinwände waren teilweise von Moos bewachsen und an manchen Stellen bröckelten die Ziegel ab. Die geschlossenen Holzfensterläden knarzten morsch, hatten ihre besten Zeiten längst erlebt. Fast sah es aus, als wollte man hier kranke oder wirre Menschen wegsperren, doch auf einen verwitterten Schild stand »Waisenhaus«.

Kaum hatte er das Wort gelesen, zog ein warmes Leuchten seine Aufmerksamkeit auf sich. Scheu glomm ein faustgroßes Licht in dem verwilderten Vorgarten des Grundstücks, pulsierte schwach, als hätte es einen Herzschlag.

Shiro legte eine Hand auf Veits Schulter und drückte diese leicht, um ihm zu bedeuten, hierzubleiben. Dann öffnete er das Gatter, das elendig quietschte, und trat ein. Er musterte jeden Schatten mit schmalen Augen, als könnte er ihn im nächsten Moment anfallen. Aber die Dunkelheit regte sich nicht. Vorsichtig, als würde er sich einem wilden Tier nähern, ging er auf die Seele zu. Sie bewegte sich leicht hin und her, wich vor ihm zurück. Plötzlich hielt sie inne und Shiro konnte schwören, dass sie ihm entgegenblickte, auch wenn sie keine Augen besaß. Er spürte, wie das Wesen Gefühle aussandte, die tiefe Traurigkeit und die Angst, die es in dieser Welt festhielten. Doch sie prallten an ihm ab wie lästige Fliegen, die er einfach beiseite wischen konnte.

Dort, wo sein Herz schwer werden sollte, war nichts. Dort, wo seine Kehle sich zuschnüren und seine Augen brennen sollten, war nichts. Bloß Kälte und Leere und Entschlossenheit.

Shiro streckte eine Hand aus, spürte, wie die Macht aus seinem Inneren durch ihn hindurchfloss. Ein stetiger Strom kühler Energie, die seine Adern durchspülte. Die Strähnen vor seinen Augen verloren an Farbe, bekamen einen silbernen Glanz. Das warme Kinderlicht erstrahlte heller. Flog auf ihn zu, als zöge er es an einem unsichtbaren Band näher, traf auf seine Finger, die sich darum schlossen. Es leuchtete durch sie hindurch, ließ die Hand rot glimmen. Diese Seele war so rein, so unschuldig, unbefleckt, weiß und schön, dass er nicht eine Sekunde überlegen brauchte, wo ihr Platz war. Er spürte es, tief in seinem Inneren. Gewissheit und Frieden. Warm. Ruhig. Seine silbernen Haare flatterten, als stünde er in einem Aufwind. Er hob die Faust mit dem Licht, öffnete seine Finger und das Leuchten verging in einem hellen Strahl gen Himmel, der sich verjüngte und irgendwann in tausend Funken erlosch. Damit fand die Kinderseele ihren Weg in das Paradies und ihr Klagen verstummte, hinterließ nur einen leisen Nachhall, als hätte man ein letztes Mal an der Saite eines Instrumentes gezupft.

Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne. Die silbernen Strähnen wurden dunkler, bis sie wieder schwarz waren. In seinem Herzen herrschte Leere. Kein Gefühl. Weder Freude noch Leid. Einfach nichts. So wie es sein sollte. Wie es schon immer war, seitdem seine Todesbotenkräfte damals erweckt worden waren.

Shiro drehte sich um, passierte das Tor und schloss es hinter sich.

Veit wartete davor auf ihn, hatte ihn schweigend beobachtet und sah ihm mit mattem Lächeln entgegen. »Du bist echt der perfekte Todesbote, oder?«, sagte er leise, als Shiro an ihm vorbeiging. Bereits auf dem Weg zu der nächsten Seele, die irgendwo in dieser Stadt auf sie wartete.

Sie verließen die Gegend mit einem letzten Blick auf das Waisenhaus, das dunkel und still hinter ihnen zurückblieb.

Insgesamt gab es vier ruhelose Lichter, deren Stimmen sie hören konnten. Die zweite fanden sie bei einem Hospital, wo ihr Körper vermutlich von einer Krankheit dahingerafft worden war. Die dritte verweilte in einem abgelegenen Brunnen. Sie entdeckten sogar noch die Leiche an dessen Grund, die offenbar bisher nicht von den Einwohnern geborgen worden war.

Nachdem sie auch diese Seele erlöst hatten, bildete sich ein silberner Streifen am Horizont, den sie von den oberen Ebenen der Stadt bestaunen konnten. Sie verharrten einen Moment, spähten in die Ferne, wo sich unzählige Bäume wie ein dichtes grünes Blättermeer aneinanderreihten. Das erste Licht fiel auf ihre Kronen und ließ sie wie Wellen schimmern.

»Was für eine Aussicht«, hauchte Shiro, der auf einer hüfthohen Mauer stand und seine Augen mit einer Hand abschirmte, obwohl die Sonne noch viel zu schwach war, um ihn zu blenden.

»Warte erst mal den Lichterregen ab. Hast du ihn schon mal gesehen?« Veit stellte sich neben ihn, verschränkte die Arme und ließ mit friedlichem Lächeln den Blick in die Weite schweifen.

»Nein. Zumindest nicht diesen hier. Natürlich habe ich schon mal einen gesehen. Jeden Jahreswechsel – aus der Ferne. Ich mag keine lauten Geräusche. Und keine Menschenansammlungen.«

Sein Gefährte lachte auf. »Es wird dir gefallen. Los, komm, eine letzte Seele haben wir noch zu finden und es dauert nicht mehr lang, bis die Straßen wieder voller Leute sein werden. Heute werden sie mit dem Aufbau der Buden und dem Schmücken der Stadt beginnen. Dann ist es immer besonders voll überall.«

Shiro nickte, riss seine Aufmerksamkeit von dem Horizont los und sprang von der Mauer. Erste lange Schatten bildeten sich auf dem Grund. Die Gebäude links und rechts wurden von violettem Zwielicht verschluckt.

Sie folgten dem Ruf bis in den Kern der Stadt, wo sich der Weg öffnete und in einen Platz verlief, der ringsum von Wohngebäuden eingerahmt war. Die meisten von ihnen waren mehrstöckig und aus glattem Stein gebaut. Verzierungen über den Türen und Fenstern und die Tonziegel auf den Dächern zeugten von Wohlstand. An einem Ende des Platzes ragte eine Kirche in den Himmel auf, am anderen ein besonders schmuckvoll verziertes großes Bauwerk.

»Das ist das Gericht und der Sitz des Stadtrates«, erklärte Veit. »Dort werden Urteile über Verbrecher gefällt und von dort aus wird auch die Stadt und das Umland regiert. Der Graf ist Teil des Stadtrates, aber er war so schlau, einige Adlige und Gelehrte um sich zu versammeln, die ihm einen Teil der Arbeit abnehmen. So viele Menschen zu organisieren wie hier in Anderswacht und in den umliegenden Regionen, die alle zu seinem Regierungsbereich gehören, ist mühselig. Das kannst du nicht vergleichen mit den kleinen Dorfvorstehern, die du sonst kennst. Er muss auch mit den anderen Grafen und dem König verhandeln. Sie nennen es Politik.«

»Aha«, meinte Shiro teilnahmslos und ließ seinen Blick zu einer Tribüne wandern, die sich einige Meter entfernt vor dem Regierungsgebäude befand und etwa so groß war, dass ein Pferd darauf bequem im Kreis laufen konnte. Auf der steinernen Erhebung stand ein Holzgerüst aus zwei Pfeilern, zwischen denen eine scharfe riesige Klinge unheilvoll glänzte. Zudem gab es zwei Metallkäfige und eine Haltevorrichtung mit drei Löchern, die quasi für zwei Hände und einen Hals prädestiniert waren.

»Und das Schafott gehört zur Politik.« Veit deutete präsentierend auf die Gerätschaften.

»Hmhm.«

»Interessiert dich das gar nicht? Hallo? Ich versuche hier ein guter Stadtführer zu sein, ein bisschen mehr Begeisterung bitte.«

Shiro sah Veit an, öffnete seinen Mund zu einer Erklärung, doch da wurde ihre Aufmerksamkeit von dem Leuchten auf sich gezogen, welches zwischen den Henkerswerkzeugen glomm. Sie drehten beide ihren Kopf in seine Richtung. Instinktiv griff Shiro auf seine Kräfte zu und wusste, dass diese Seele nicht wie die anderen ihren Weg in den Himmel finden würde. Sie strahlte zwar genauso hell, doch die Gefühle, die sie absonderte, waren nicht warm und bloß voller Angst und Trauer, sondern kalt und dunkel. Angereichert mit Hass und Neid und dem Wunsch nach Rache.

»Diesmal bin ich an der Reihe«, sagte Veit und legte ihm seinerseits eine Hand auf die Schulter. Als er an ihm vorbeitrat, blichen seine schulterlangen, stufigen Haare aus und nahmen einen hellen Silberton an, der im Licht der Morgensonne fast wie weißes Gold schimmerte. Kalt und wunderschön.

Shiro sah ihm hinterher, hielt ihn nicht auf, sondern nickte bloß und legte eine Hand auf dem Heft des Katanas ab. Ein Kribbeln im Nacken ließ ihn herumfahren. Seine andere Hand fand an die Scheide des Schwertes. Mit dem Daumen schob er die Klinge einige Zentimeter aus ihrer Fassung, umschloss das Leder des Griffes fester. Sein Augenmerk huschte über die Umgebung. Musterte die Straßen, Häuser, die Schatten in den Fenstern und den Eingängen. Helles Kreischen zerriss die Stille des Platzes. Ein Dämon stob neben ihm aus einem Schatten hervor. Sein unförmiger, grob humanoider Körper schwärzer als die Nacht. Die Kreatur schnellte auf ihn zu, voller verzweifeltem Zorn. Shiro wartete. Das Biest kam näher, hatte ihn beinahe erreicht, reckte seine Tentakel nach ihm aus. Immer noch stand der Todesbote regungslos dort. Lauerte. Noch einen Wimpernschlag, ehe der Dämon auf ihn prallte. Shiro zog die Klinge, beendete diese Bewegung in einem einzigen, präzisen Streich, schnitt den Dämon in der Mitte. Die Spitze seines Schwertes zeigte gen Himmel, die Schattenkreatur schrie und krümmte sich am Boden wie ein verbrennendes Insekt und verkümmerte, bis nichts mehr von ihr übrig blieb. Kehrte zurück in die Hölle, aus der sie gekrochen war.

Er richtete sich auf, schloss die Augen. Sein Schwert schrieb einen Bogen und fand den Weg zurück in die Hülle. Klack.

Dann drehte er sich um und blickte zum Schafott. Veit stand auf der steinernen Erhöhung, das Licht der Seele war verschwunden. Doch etwas stimmte nicht. Wo war die Gänsehaut, die stets auf seine Arme kroch, wenn er den Weg zur Hölle öffnete? Wo war dieses Echo von Leid und Qual und Reinigung durch das ewige Feuer? Wo war der Nachhall des Seelenrufes? Wo war …

Sein Gefährte drehte sich langsam um. Sah ihn an. Aus diesen grünen Augen mit diesen viel zu schmalen Pupillen.

»Was hast du getan …«, flüsterte Shiro. Wut erfasste ihn so plötzlich und heftig, dass sie ihn mit sich riss wie eine Orkanböe. Seine Beine setzten sich in Bewegung. Erst langsam, dann schneller. Die letzten Schritte rannte er, ehe er auf das Schafott sprang und den anderen Todesboten am Kragen ergriff. Mit einem Ruck zog er ihn näher. Starrte ihm in die unnatürlichen Katzenpupillen. Die Faust der anderen Hand geballt.

Veits Mundwinkel hoben sich zu einem lieblosen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Von oben schaute er zu ihm herab. Dieser arrogante, hinterlistige Scheißkerl! Er hatte sich die Seele einverleibt wie die des Stallburschen einige Tage zuvor. Keinerlei Reue stand in seinem Blick. Bloß die kühle Genugtuung eines Süchtigen, der sich trotz aller Drohungen den nächsten Schuss gesetzt hatte. Zur Hölle! Und er hatte ihm vertraut! Er hatte verdammt noch mal diese Seele in seine Obhut gegeben. Schon wieder hatte er den Fehler begangen, diesem ehrlosen Mistkerl die Arbeit zu überlassen.

»Elender Junkie«, zischte Shiro, knurrte ungehalten und wollte seine Faust am liebsten hart in das Gesicht seines Gegenübers krachen lassen.

»Die Herren«, sprach plötzlich eine Stimme weiter unten von vor dem Schafott. Sie riss ihn aus seiner Rage. Er zog Veit noch etwas näher, ihre Nasenspitzen berührten sich. Ein letztes Mal durchbohrte er ihn mit einem eisigen Blick und stieß ihn dann grob von sich. Doch der Bastard machte nur einen Schritt zurück. Taumelte nicht. Blieb stehen wie ein blöder Baum.

Der Störenfried räusperte sich pikiert und nach Aufmerksamkeit suchend.

Beide Todesboten drehten sich zu ihm.

Shiro spürte die Mordlust in seinen Augen glühen, als er auf den Mann hinabsah, der einen halben Meter weiter unten vor der Empore stand und sie mit Schweiß auf der Stirn betrachtete. Klein und schmal war er gebaut, trug dunkle Kleidung und einen langen Umhang, dessen Kapuze er zurückgeschlagen hatte. Alles an ihm schrie nach Spion. Sogar sein ausgezehrtes Gesicht mit der Hakennase und den kurzen aschbraunen Haaren. So unauffällig langweilig, dass er ihn wahrscheinlich im nächsten Moment wieder vergessen hätte. Vermutlich war er es, der sie seit einiger Zeit durch Anderswacht verfolgte.

»Was?«, zischte Shiro gereizt.

»Ihr … Ihr seid Todesboten. Richtig? Ich hatte den Auftrag, Euch im Auge zu behalten.« Der Kauz knetete seine Hände und sah sich nach rechts und links um, als würde er selbst beobachtet werden.

»Ach? Ist uns gar nicht aufgefallen. Und? Haben wir etwas verbrochen?« Kurz warf er seinem Kollegen einen vernichtenden Blick zu.

Veit ignorierte ihn jedoch und starrte beharrlich zu dem Spion.

Dieser benetzte seine spröden Lippen mit der Zunge, bevor er fortfuhr. »Nein, nein. Aber mein Herr wünscht Euch zu sehen.«

»Wir nehmen keine dubiosen Aufträge von irgendwelchen Leuten an. Unsere Arbeit ist der Tod und dieser allein ist unser Auftraggeber«, stellte Shiro entschieden klar, doch der Quälgeist ließ sich nicht abwimmeln. Unruhig trat der Mann auf der Stelle, massierte seine Hände weiter und blinzelte unterwürfig herauf.

»Mag sein, dann sagt dies bitte dem Grafen selbst. Er hat mich damit betraut, Euch zu ihm zu bringen. Und habt Verständnis. Aber ich werde dort landen, wo ihr steht, wenn ich alleine zurückkomme.« Er deutete mit einem knorrigen Finger auf das Schafott, auf dem die beiden Todesboten noch immer verharrten.

»Dem Grafen?« Veits Stimme klang erstaunt. »Er persönlich will uns sehen?«

»Ja. Und es eilt.«

Die Todesboten schauten einander an. Stumm, voller Verwunderung, jedoch mit der Einigkeit, dass sie keine andere Wahl hatten, als sich von diesem Spion zu dem Oberhaupt der Stadt bringen zu lassen.

»Also gut. Dann führ uns zu ihm«, sagte Shiro.


Der Tod in den Augen
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Ihre Schritte schienen auf dem jadegrünen Boden durch das ganze Schloss zu hallen. Shiro lief unbeeindruckt hinter dem Boten des Grafen her, der sie durch dieses führte. Er hatte keine Lust, bei jeder gemeißelten Statue stehen zu bleiben.

Sein Begleiter sah das allerdings anders.

»Hey, Shiro, sieh mal da!« Veit zupfte nun zum gefühlt zwanzigsten Mal an dem Ärmel seiner Robe, was Shiro zum gefühlt zwanzigsten Mal die Augen verdrehen ließ.

»Was denn diesmal?«, zischte er leise und folgte dem aufgeregten Fingerzeig des anderen auf ein riesiges Gemälde. Auf diesem waren in der oberen Hälfte nackte Männer und Frauen in eindeutigen Posen abgebildet, dazwischen schattenhafte Wesen, mit angedeuteten Hörnern und Hufen. Sie mischten entweder in der Orgie mit oder legten den Menschen heimlich Fesseln an. Die Ketten reichten bis in den unteren Teil des Bildes, wo sie an schwarzen spitzen Steinen befestigt waren. Offenbar eine Vorstellung der Hölle, mit viel Feuer, Asche, Blut und Dunkelheit.

»Wahnsinn, oder?«

»Ja, ganz toll«, wimmelte Shiro ihn ab und war froh, als sie offenbar endlich an ihrem Ziel angekommen waren.

Der Spion des Grafen öffnete ihnen eine der mit Metallbeschlägen verzierten Türen und deutete ihnen mit einem Handzeig, einzutreten. Der Raum entpuppte sich als eine Art Empfangssaal.

»Wenn die beiden Herren bitte hier warten würden, ich hole den Grafen, damit er Euch sein Anliegen vortragen kann.« Mit einer tiefen Verbeugung und rückwärts laufend, verließ er den Saal.

Shiro sah sich um. Abgesehen von dem grünen Jadestein entdeckte er unter der hohen Decke einen riesigen Kronleuchter aus Eisen. Das Licht, welches durch Glasphiolen hindurchschimmerte, flackerte nicht, blieb konstant in einer Helligkeit. Ob es technischen oder magischen Ursprung hatte, konnte er nicht erkennen. Nur, dass es sich auf jeden Fall nicht um Feuer handelte. In der Mitte des Raumes befand sich ein großer ovaler Tisch aus dunkel glänzendem Holz, drum herum standen auf den langen Seiten jeweils fünf Stühle und vor dem Kopf ein herrschaftlicher Sessel, welcher sicher für den Hausherren gedacht war.

»Hach ja, so lässt es sich leben!« Veit seufzte, als er sich auf den prunkvollen Sitzplatz warf, die Arme hinter dem Kopf verschränkte und benebelt unter die Zimmerdecke grinste. Wie ein Junkie, der gerade seinen Rausch genoss. Verflucht. Er war ein Junkie, der gerade seinen Rausch genoss. Beinahe hätte er vergessen, dass sich dieser Mistkerl die Seele des Verbrechers einverleibt hatte und noch immer seinen Trip auskostete. Dass er einmal mehr die Aufgabe der Todesboten mit Füßen getreten hatte! Heiß schoss der Zorn durch ihn hindurch wie ein Lauffeuer, das seinen Verstand in glühende Rauchschwaden hüllte.

»Was glaubst du, was der Graf von uns will?«, fragte Veit.

Shiro schloss die Augen. Er musste sich beruhigen, atmete tief ein, hielt die Luft in seiner Lunge gefangen. Begann innerlich zu zählen.

Einundzwanzig. Zweiundzwanzig.

Fünf Sekunden. Sein Zorn war verflogen. Zurück blieb kalte, emotionslose Leere. Das, was ein Todesbote fühlen sollte, was er fühlen durfte. Nämlich nichts.

»Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht hat er von den Geschehnissen gehört und will uns dazu befragen. Veit, wenn er etwas von uns verlangt, was wir nicht tun dürfen, ist es uns egal, wie viel er uns anbietet, wir lehnen ab. Verstanden?«

Der Angesprochene setzte sich aufrechter hin, salutierte und sah ihn ernst aus schmalen Pupillen an. »Natürlich. Wir bringen niemanden für ihn um, wir holen niemanden für ihn aus dem Jenseits zurück und wir dealen auch nicht mit Seelen. Schon verstanden. Wir tun nichts, was Spaß macht.« Mit einem Zwinkern ließ er seine Hand sinken und lehnte sich zurück in den Sessel.

Im nächsten Augenblick wurde die Tür geöffnet, aus welcher der Spion verschwunden war. Ebenjener trat ein und hielt sie auf.

»Meine Herren, ich bitte Euch aufzustehen und Euch zu verneigen. Herr Selios von Anderswacht.«

Ein Mann mit grau meliertem Haar betrat den Raum. Seine Haltung war aufrecht, erhaben, beinahe militärisch. Doch etwas schien seine Schultern ein wenig hinabzudrücken, die sich unter den reich verzierten Polstern befanden. Seine Robe glitzerte und glänzte nur so vor goldenen Stickereien. Er fuhr sich mit der Hand über den perfekt getrimmten Kinnbart, dann schob er seine randlose Brille hinauf über seine rot unterlaufenen Augen.

Shiro machte einen Schritt auf den Grafen zu und verneigte sich leicht. Hinter sich hörte er Poltern und Fluchen, dann eilige Schritte. Kurz darauf stand Veit neben ihm und verbeugte sich ebenfalls.

»Seid gegrüßt, Herr von Anderswacht. Ich bin Veit und das ist mein Partner Shiro.«

Partner? Er blinzelte einige Male verstört über diese Bezeichnung. Partner hatte er gesagt! Er war zwangsweise mit diesem Idioten unterwegs und der bezeichnete sie als Partner?

»Seid gegrüßt, ich bin Shiro von Arken. Euer Bote hat uns mitgeteilt, dass Ihr mit uns sprechen wollt.« Während er redete, bemerkte er, wie sein Gefährte neben ihm sich leicht versteifte.

Der Graf bot ihnen weder Essen noch Trinken oder gar einen Stuhl an. Vielmehr wirkte er gehetzt. Seine Stimme klang kratzig, als hätte er sie zu stark strapaziert.

»Willkommen, Veit und Herr von Arken. Ich kann es zwar spüren und auch an euren Schwertern sehen, aber seid Ihr wahrhaftig Todesboten?«

Shiro nickte. »Ja, das sind wir.«

Eilig trat der Stadtherr einen Schritt auf sie zu. »Stimmt es, dass Euresgleichen in den Augen der Menschen den Tod vorhersehen können?«

Shiro und Veit nickten synchron.

Der Graf kam noch näher, stand nun dicht vor ihnen. »Dann müsst Ihr mir helfen«, verlangte er und als Shiro sich aufrichtete, sah er die roten Flecken an seinem Hals, die geröteten Augen, nasse Wimpern. Vor ihnen stand kein Politiker, kein Herrscher, sondern ein Mann, der litt. »Meine Frau ist hochschwanger. Sie hat starkes Fieber und Schmerzen. Die besten Ärzte sind hier, aber sie sagen, dass sie sterben wird, wenn sie das Kind nicht vorzeitig aus ihr herausholen. Aber sie sagen auch, dass es für das Baby zu früh ist und ich mich für das Leben des einen oder des anderen entscheiden muss. Ihr Fieber steigt, aber ich kann mein Kind nicht sterben lassen!« Er nahm den letzten Schritt und packte Shiros Hände. Mann, warum musste der Kerl ausgerechnet ihn anfassen? »Bitte, sagt mir, ob sie es überleben wird oder nicht!«,

Shiro atmete tief ein und entzog dem Grafen seine Hände. »Wir können nachsehen, doch es wird an dem Ergebnis nichts ändern.«

Der Politiker legte die Stirn in Falten, Entsetzen verzerrte sein Gesicht. »Wenn Ihr seht, wie es passiert, dann könnte ich doch etwas unternehmen, um den Ausgang zu ändern!«, versuchte er das Unausweichliche zu umgehen wie jeder, der befürchtete, einen geliebten Menschen zu verlieren.

»So simpel ist das nicht.« Shiro schüttelte den Kopf ebenso wie Veit, welcher weitersprach.

»Das, was wir sehen, ist der Tod, wie er zu diesem Zeitpunkt wäre. Ihr seid ein kluger Mann, dann sagt Euch doch sicher die Bezeichnung Selbsterfüllende Prophezeiung etwas. Oder?«

Shiro war dankbar darüber, dass Veit das Erklären übernahm, sodass er einfach nur mit verschränkten Armen dabeistehen konnte und ab und zu nicken brauchte.

Der Graf sah seinen Kollegen irritiert an.

»Ja, wenn etwas, dass man verhindern möchte, aus dem Grund geschieht, weil man es verhindern will.«

»Richtig. Es kann aber auch sein, dass wir gleich nicht den Tod sehen, der ihr vorbestimmt war, sondern der, der sie jetzt ereilt, weil wir hier sind. Wir sind menschenschicksalsunabhängige Wesen. Wenn wir eingreifen, ist das falsch, dann bringt es Gleichgewichte durcheinander und kann schlimme Folgen haben. Darum möchte ich noch mal erwähnen: Wir können nur sehen, was jetzt zu diesem Zeitpunkt ihr vorbestimmter Tod ist. Aber wir können es nicht ändern oder gar ihren Tod verhindern.«

Der Graf nickte, blinzelte einige Tränen weg, die sich glitzernd in seinen Augen bildeten, ehe er sich umdrehte und sie hinter sich herwinkte. »Ich verstehe. Ich will es dennoch wissen. Meine Frau ebenso. Sie ist auf alles vorbereitet. Folgt mir!«

Sie liefen durch das prachtvolle Schloss, stiegen Treppen aus Jade hinauf, vorbei an Bildern, Wandteppichen, Statuen und allerhand teurem Kram.

Plötzlich zog Veit ihn am Oberarm dicht zu sich und legte seine Lippen an sein Ohr. »Von? Du bist ein verdammter Von? Wann hattest du vor, mir das zu sagen? Und, verflucht noch mal, wie kannst du ein verfickter Von sein und trotzdem in den letzten, kaputten, abgeranzten Sachen rumlaufen und keine Kronen haben?«, zischte er ihm entgegen.

Shiro drückte ihn ungläubig von sich. »Wie? Das ist jetzt dein Problem? Du hast mich nicht gefragt, ich hatte keine Lust, es dir zu sagen, und ich hatte kein Problem mit meiner Robe; und nur, weil ich ein von Arken bin, heißt das nicht, dass ich Geld zum Scheißen habe. Ich bin bloß mit ein paar Kronen losgezogen. Mehr musst du nicht wissen.«

Veit konnte es offenbar immer noch nicht ganz fassen, denn er spuckte so lange Flüche vor sich her, bis sie an ihrem Ziel ankamen. Als der Diener die Tür öffnete, huschte ein Arzt in weißem Kittel an ihnen vorbei, den Kopf gesenkt, Schweiß auf der Stirn. Bloß den Grafen nicht ansehen, war wohl sein Motto. Tief durchatmend ging dieser als Erstes in das Krankenzimmer.

Auf einem riesigen weißstrahlenden Himmelbett lag eine junge Frau, vielleicht halb so alt wie ihr Ehemann. Ihr großer runder Bauch glänzte vor Öl, der Geruch von Lavendel hing schwer in der Luft.

Shiro machte sich schon auf den Weg, doch Veit hielt ihn am Arm zurück.

»Ich mach das«, entschied er und ging auf die Schwangere zu. Ihre Wangen glühten rot und ihre Augen glänzten fiebrig. Flach und hektisch ging ihr Atem, Schweißtropfen rannen von ihrer Stirn. Sie sah dem Todesboten entgegen, verzweifelte Hoffnung im Gesicht. Er ließ sich neben ihr auf die Matratze sinken und griff nach ihrer Hand. Sie zuckte nicht zurück und das, obwohl Veits Aura durch den Seelenrausch unfassbar stark sein müsste.

Shiro biss die Zähne zusammen, unwohl, ihm abermals auch nur einen Funken Verantwortung zu überlassen, aber es gab hier keine Seele, die dieser Junkie sich einstecken konnte. Und er würde ein verdammt genaues Auge auf ihn haben.

Der Graf stellte sich neben ihn und flüsterte: »Wird es wehtun?«

»Ja, wird es. Aber keine Sorge, sie sieht es nicht selbst, einzig der Todesbote kann es wahrnehmen. Die Schmerzen halten nur einen Moment an. Wie eine kurze Migräneattacke. Genauer kann ich es nicht beschreiben, denn der Schmerz ist nicht greifbar.«

»Seid Ihr bereit?«, fragte Veit die Frau. Ihr blondes Haar klebte ihr im Gesicht, an ihrem Hals und auf ihrer Brust. Sie klammerte sich um seine Hände. Langsam nickte sie, schluckte, suchte fahrig den Blick ihres Ehemanns. Dieser sah aufmunternd zu ihr, ballte seine Fäuste, bemühte sich um ein Lächeln, das zitterte wie ein Kartenhaus im Wind.

»Es dauert nur einen Moment, mein Schatz, und dann haben wir Gewissheit.«

Sie schaute ihn an, nickte abermals, dann wandte sie sich zu Veit. Dieser schloss seine Finger fester um ihre, die andere Hand legte er an ihre Wange, drehte ihren Kopf so zu sich, dass sie sich direkt in die Augen sehen konnten.

Im nächsten Moment fuhr heller, glänzender Schimmer durch sein Haar, färbte es in Sekundenbruchteilen vollkommen silbern.

Die junge Frau riss Augen und Mund auf, ihr ganzer Körper spannte sich an, ihr Rücken streckte sich durch, ihre Finger krampften sich um Veits, ein qualvolles Keuchen verließ ihre Kehle. Auch die Muskeln und Sehnen des Todesboten ihr gegenüber traten hervor. An seinem Hals, seinem Unterarm. Seine Kieferknochen arbeiten deutlich. Plötzlich drehte er den Kopf von ihr weg und sie kniff die Augen zu. Es war vorbei.

»Und? Was habt Ihr gesehen?« Der Graf lief auf Veit zu, welcher sich von der Schwangeren wegdrehte und sich mit den Händen über das Gesicht rieb.

Irgendein Impuls trieb auch Shiro einen Schritt nach vorne. Der Drang, seinen Begleiter anzufassen und ihn aufzufangen, pulsierte durch ihn hindurch. Unsinn. Veit hatte eine ihrer Fähigkeiten eingesetzt, wie wahrscheinlich schon viele Male zuvor. Aber er wirkte ausgelaugt, seine Haare nahmen nur sehr langsam wieder ihr warmes Braun an. Vielleicht lag das auch an der einverleibten Seele. Sofort verflüchtigte sich jegliche besorgte Empfindung in Shiros Innerem.

»Sagt es mir, los! Was habt Ihr gesehen? Wird sie sterben? Wird das Kind sterben?«, drängte der werdende Vater, zögerte jedoch, den Todesboten anzufassen, auch wenn er die Hände schon angehoben hatte.

Veit presste sich Daumen und Mittelfinger an der Nasenwurzel in die Augen und gab ein schmerzhaftes Zischen von sich. Irgendetwas stimmte nicht. »Beide werden leben.« Veit richtete sich auf, streckte sich durch, während der Graf die Hände sinken ließ, blinzelte, sich die Brille hochschob.

»Was?«

»Beide werden die Geburt überleben. Ihr müsst keine Entscheidung treffen. Lasst den Dingen ihren Lauf und es wird gut ausgehen.«

Shiro erkannte in Veits Zügen, dass er etwas verheimlichte. Vielleicht war es auch nur seine eigene Intuition, die es ihm verriet.

»Ich stehe in Eurer Schuld. Nehmt das hier als Zeichen meiner Dankbarkeit.« Der Graf nahm ein Ledersäckchen von einer Kommode und reichte es Veit. Münzen klimperten darin. Dieser steckte das Geld weg, kam auf Shiro zu und packte seinem Unterarm, zog ihn energisch zu sich.

»Lass uns gehen. Jetzt. Ich will in eine Taverne.«

Shiro sah auf seinen Arm, der ihm abzufrieren drohte, weil Veit so eiskalt war.

»Ist alles in Ordnung? Es ist früh am Morgen«, hakte er nach.

Da schlich sich wieder der verspielte Schalk in die Augen. »Natürlich. Aber wir haben die halbe Nacht gearbeitet.« Er zog ihn mit einem Ruck noch näher zu sich. Eisiger Atem streifte Shiros Wange. »Jetzt will ich etwas trinken.«

Sie fanden kein Lokal mehr, das ihnen ausschenken wollte. Immerhin waren die Wirte damit beschäftigt, den Dreck der letzten Nacht wegzuwischen, und froh, auch den hartnäckigsten Trunkenbold irgendwann losgeworden zu sein. Frustriert wollten sie sich auf den Weg zurück zu ihrer Unterkunft machen, als ein Händler sie aufhielt, der gerade seinen Marktstand aufbaute.

»Ihr seid auf der Suche nach einem guten Tropfen?«, fragte er, wobei sich sein schwarzer gezwirbelter Oberlippenschnauzer bewegte. Er schob seinen breitkrempigen Hut zurück und sah sie aus kleinen dunklen Augen an.

»Eigentlich muss er nur gut reinhauen«, entgegnete Veit interessiert.

»Dann habe ich hier etwas für Euch. Wir nennen es das Gold des Südens oder das Silber des Südens. Ein ausgezeichneter Alkohol.« Er kramte in seinen Kisten herum und stellte zwei bauchige Glasflaschen auf seinem Tisch ab. In einer schimmerte eine durchsichtige Flüssigkeit, in der anderen eine bernsteinfarbene. Dazu legte er eine kleine gelbe Frucht auf die Auslage. »Man trinkt ihn mit etwas Salz und Zitrone. Eine Explosion auf der Zunge im Geschmack und vom Alkohol im Kopf.« Der Mann spitzte seine Finger und küsste sie. »Nur fünf Kronen die Flasche!«

»Ist gekauft.« Veit legte dem Mann die Münzen auf den Tisch, schnappte sich die Spirituosen und überließ die Frucht Shiro. Dieser sah den fremdländischen Mann kurz an, nahm die Zitrone an sich und folgte seinem Gefährten, der bereits voranlief und es offenbar eilig hatte.

Kurze Zeit später ließen sie sich auf ein kleines Stück Wiese sinken, das etwas abseits des Marktes und der viel bevölkerten Straßen lag. Ab und an kam ein geschäftiger Mensch vorbei, der den beiden Todesboten jedoch kaum Beachtung schenkte. Die meisten waren schon damit beschäftigt, das Sonnenfest vorzubereiten, hängten Blumengirlanden auf und steckten Fackeln in den Boden.

Shiro schnitt die Zitrone mit einem kleinen Messer auf und reichte dem anderen eine Scheibe, zusammen mit einem Säckchen Salz, das er aus seiner Gürteltasche holte.

»Was zuerst?«, fragte Veit. Als Shiro daraufhin die Schultern zuckte, quetschte er sich etwas Zitrone in den Mund, rieselte eine Prise Salz hinterher und setzte die Flasche mit der durchsichtigen Flüssigkeit an. Sowie er sie sinken ließ, verzog er für einen Moment das Gesicht. »Das brennt.«

»Du sollst es mit Sicherheit auch nicht trinken wie Wasser«, gab Shiro trocken zurück und nahm ihm die Flasche aus der Hand, nippte daran. Schmeckte irgendwie würzig, herb und bitter. Und verdammt stark nach Alkohol. »Du bist sowieso schon berauscht von der Seele. Reicht das nicht?«

»Nein.« Veit nickte auf die Frucht und das Gewürz. »Probiers mal damit.«

Shiro seufzte und schnitt sich ein Stück Zitrone ab, verteilte die kleinen weißen Körner darauf und biss hinein. Die Säure schien seinen Kiefer zusammenzuziehen und Speichel sammelte sich in seinem Mund. Er kippte einen Schluck Silber des Südens hinterher, der sich auf seiner Zunge mit den anderen Zutaten vermischte. Auch er verzog das Gesicht, ohne sich gegen die Reaktion wehren zu können. Seine Nase kräuselte sich wie von selbst und seine Lippen prickelten. Eigentlich schmeckte es nicht mal, machte aber trotzdem irgendwie Spaß zu trinken. Der Alkohol wärmte seine Kehle, seine Brust.

Veit fischte ihm das Getränk aus den Fingern und gab diesem zusammen mit der Zitrone und dem Salz einen neuen Versuch.

Sie reichten die Flasche eine Weile hin und her, bis Shiro meinte, die Welt würde sich drehen. Sein Gehirn wurde von einem flauschigen Gefühl eingehüllt und sein ganzer Körper schien zu glühen. Entweder wegen des Alkohols oder weil die Sonne zu dieser Jahreszeit auch morgens schon gewaltige Kraft besaß. Jedenfalls stützte er sich irgendwann nach hinten auf eine Hand ab und zog seine Robe ein wenig auf, in der Hoffnung, der Wind würde seine verschwitzte Haut etwas abkühlen. Es reichte. Er durfte nichts mehr trinken. Eigentlich wusste er nicht mal, wieso er überhaupt mitgemacht hatte. Für gewöhnlich war er lieber Herr seiner Sinne, hasste den Kontrollverlust. Er brauchte die Beherrschung. Über seinen Körper, über seine Gefühle, über seine Arbeit.

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte er den anderen Todesboten frei heraus.

Dessen Augen schimmerten glasig. Veit lag inzwischen auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, ein Bein aufgestellt. »Weiß nicht mehr so genau. Irgendwo zwischen dreihundert und vierhundert habe ich aufgehört zu zählen.«

»Das ist ein Scherz.«

»Nope, ist es nicht«

Shiro betrachtete sein Gegenüber. Konnte er wirklich schon so alt sein? Er sah jung aus. Ein bisschen älter als er selbst. Ende zwanzig vielleicht. Todesboten hatten eine hohe Lebenserwartung, sie hörten irgendwann auf zu altern. Doch im Laufe der Zeit fanden auch sie ihr Ende. Durch Dämonen oder magische Klingen oder irgendwas anderes, das sie tötete. So wie er beinahe ertrunken wäre. Manchmal traf sie der Hass der Gesellschaft besonders hart und sie wurden hingerichtet.

Seine erste Begegnung mit diesem Mistkerl war jetzt wie viele Jahre her? Sechzig? Er wusste es nicht genau, doch es mochte ein ganzes Menschenleben gewesen sein. War Veit so viel älter als er?

»Hast dich gut gehalten für einen alten Sack«, sagte Shiro schließlich nüchtern. Wobei, nein, nüchtern war er echt nicht mehr.

Sein Gefährte, der die Augen geschlossen hatte, öffnete eines davon und sah ihn daraus an. Dessen Pupille ware noch immer oval, aber nicht mehr so schmal wie vor wenigen Stunden. »War das ein Kompliment oder eine Beleidigung?«

»Beides.«

Auf den Lippen des alten Sacks erschien ein vielversprechendes Lächeln. »Ich kann dir also noch einiges beibringen. Interesse?«

Shiro blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du könntest mir zumindest erzählen, was du bei der schwangeren Frau vom Grafen gesehen hast, dass du dich plötzlich besaufen wolltest.«

Seine Worte wischten Veits Lächeln davon wie eine Welle die Spuren im Sand. »Nichts Gutes.«

»Ach? Du weißt, wir können es nicht ändern. Erzähl es mir.«

»Die Frau des Grafen wird die Geburt überleben. Aber es wird nicht von langer Dauer sein. Sie wird sterben, das Kind wird sterben. Er wird beide verlieren. Nicht heute, aber bald. Reicht das?« Knurrig schnappte er sich die Flasche mit dem Silber des Südens. Bloß der Boden war noch bedeckt und er schüttete sich den Rest in den Mund, Zitrone und Salz ließ er links liegen.

Shiro betrachtete Veit, der überall hinguckte, nur nicht in seine Augen, sich gänzlich in das Gras sinken ließ und die Arme hinter dem Kopf verschränkte. Als er lag, meinte er: »Wir sollten uns etwas ausruhen. Morgen Abend ist das Fest, da müssen wir erholt sein!«

»Sollten wir nicht zurück in unser Zimmer gehen und dort schlafen?«

»Mh, nein. Hier ist es auch schön.«

Shiro seufzte resigniert und betrachtete skeptisch die Wiese neben sich. Sah echt ziemlich gemütlich aus. Grün und fluffig. Jedenfalls weicher als der scheißharte Boden in der Taverne. Also ließ er sich zur Seite sinken, bettete den Kopf auf seinen angewinkelten Arm. Kurz betrachtete er das Profil seines Artgenossen. So alt. Unfassbar.

»Schlaf«, murrte Veit, als hätte er seinen Blick trotz geschlossener Augen bemerkt.

»Man wird uns für Penner halten.«

»Ist doch besser als für Todesboten.«


Lichterregen
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Die warme Luft des Abends war erfüllt von Kinderlachen, Stimmengemurmel und Gläserklirren. Irgendwo war ein Knallen zu hören, gefolgt von Jubel und Gratulationen. Die Bergstadt Anderswacht glich einem Ameisenhügel, auf dem es regelrecht wimmelte. Sommerliche Blumengeflechte verzierten die Hauswände, zahlreiche Fackeln glommen am Wegesrand und die Menschen trugen ihre schönsten und farbenfrohsten Roben oder Kleider. Mädchen und Frauen hatten ihre Haare mit klimpernden Nadeln hochgesteckt, zogen die Blicke der Männer und Jungen an. Der Marktplatz hatte sich in einen Festplatz verwandelt, auf dem es nicht nur süße Köstlichkeiten zu kaufen gab, sondern auf dem auch der Wein und das Bier in Strömen floss.

Und mitten in dem ganzen Spektakel liefen die beiden Todesboten. Der eine grinsend wie ein kleines Kind, der andere genervt, als wäre er soeben dazu verdonnert worden, einen Schweinestall auszumisten.

Veit zog Shiro am Ärmel durch die vielen Körper, ließ ihm gar keine Möglichkeit, sich doch noch heimlich aus dem Staub zu machen. Keine Ahnung, wieso er sich überhaupt dazu hatte überreden lassen, hierherzukommen. Vom Fenster der Taverne aus hätte er den Lichterregen genauso gut beobachten können. Aber irgendwie war da dieser jungenhafte Glanz in Veits Augen gewesen, der jedes Nein, das über seine Lippen kommen wollte, in unverständliches Gemurmel verwandelt hatte. Das hatte er nun davon. Dabei schuldete er dem Mistkerl wirklich nichts. Okay, vielleicht schon. Aber er war noch immer wütend darüber, dass er die Seele des Verbrechers konsumiert hatte. Er würde es ihm nicht verzeihen. Niemals.

»Sieh mal da, das machen wir! Ich werd dich so was von abziehen!«, rief Veit über seine Schulter und zog ihn an einer kleinen Manege vorbei, in der Kinder auf Ponys reiten konnten, zu einer bunten Bretterbude. An deren Rückseite waren Holzbecher zu Pyramiden aufgetürmt. Von einem langen Tisch aus warf gerade ein kleiner Junge einen handgroßen Lederball, doch dieser dotzte gegen das Ziel, das bloß schwankte, ohne dass ein Becher herunterfiel.

Ein bierbäuchiger Mann mit roter Knollennase, aber einem ansteckenden Grinsen, kam hinter der Theke auf sie zu.

»Ein Wurf, drei Krönlinge, drei Würfe, sechs Krönlinge und zehn Würfe nur fünfzehn Krönlinge! Werft die Becher um und sammelt Punkte für die Gewinne!« Der Kerl deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine Ecke in der Bude. Neben diversen Stofftieren, Puppen, Bällen, Murmeln und anderem Spielzeug gab es Blumengestecke, Seidentücher, Haarklammern sowie Musikinstrumente und Süßigkeiten. Doch was Shiro seinen Kopf interessiert recken ließ, war ein unscheinbarer kleiner Gegenstand aus Metall. Er war rund und gerade mal so hoch wie einer der Becher.

»Was ist das da?«, wollte er wissen und deutete auf das ominöse Objekt.

»Das?« Der Budenbesitzer bückte sich und hob es auf, hielt es in die Höhe wie ein heiliges Artefakt. »Das ist der Hauptgewinn.«

»Ah ja. Und was kann der? Ist das magisch?«

»Nein. Technisch.« Auf das runde Gesicht des Schaustellers schlich sich ein geheimnistuerischer Ausdruck und er lehnte sich über den Tisch verschwörerisch näher zu den beiden Todesboten. Shiro bemerkte, wie sich die Haare an den Armen des Mannes augenblicklich aufstellten, doch er ließ sich nichts anmerken. »Diese kleine Ding kommt aus den Metallschmieden von Hateurien. Über das südliche Meer ist es in unser Land gekommen und wahrscheinlich das einzige dieser Art weit und breit!«

»Hateurien, ist das nicht dieser Kontinent, wo die Leute winzig, aber dafür unglaublich schlau und erfinderisch sein sollen?«, fragte Veit von der Seite.

»Sie sollen auch grüne Haut und spitze Ohren haben. Das sind alles nur Ammenmärchen.« Shiro machte eine wegwerfende Geste und deutete dann auf den Hauptgewinn. »Also, was kann es?«

»Sie nennen es einen Fernseher. Man schaut hindurch und Dinge, die in der Ferne liegen, erscheinen plötzlich ganz nah«, erklärte der Budenbesitzer mit belehrend erhobenem Zeigefinger.

»Kann ich es mal ausprobieren?«, wollte Shiro wissen und der Mann lachte plötzlich los.

»Ja, genau. Damit du mit dem Fernseher wegrennst wie ein Dieb? O nein, wenn du ihn willst, musst du ihn gewinnen!«

»Hey, ihr da! Entscheidet euch mal, ob ihr werfen wollt oder nicht!«, brüllte ein Kerl von hinten, an dessen Seite sich eine Frau schmiegte, die mit ausgestrecktem Finger auf ein Seidentuch zeigte.

»Liebling, gewinnst du mir das Tuch mit dem Rosenmuster dort?«

»Aber klar, mein Schatz, warte nur ab. Wenn die Idioten da vorne denn mal hinne machen.«

»Also gut, wir nehmen jeder zehn Bälle«, bestimmte Veit mit einem grollenden Unterton und einem Stress-mich-nicht-Blick über die Schulter.

»Sehr gut! Das macht dann dreißig Krönlinge – oder drei Kronen!« Der Budenbesitzer hielt ihm breit grinsend seine Hand hin und der Todesbote ließ den entsprechenden Betrag in sie hineinrieseln. Schneller als Shiro protestieren konnte, dass er seinen Anteil selbst bezahlen würde.

Schon wurden jeweils zehn Bälle vor sie auf den Tisch gelegt und der Schausteller machte theatralisch einige Schritte zurück. »Na dann, die beiden Herren, beweist Euer Können!«

»Was muss ich machen, um den Fernseher zu gewinnen?« Shiro wog eines der Wurfgeschosse in seiner Hand. Es war leicht, das Leder nur hauchdünn und vermutlich mit Wolle gefüllt. Kein Wunder, dass es niemand schaffte, die schweren Holzbecher umzuwerfen.

»Mit einem einzigen Wurf alle Becher umhauen.«

»Das ist unmöglich!« Er warf dem Budenbesitzer einen vorwurfsvollen Blick zu, doch dieser zuckte bloß unschuldig mit den Schultern, ein hämisches Lächeln auf den Lippen.

»Das ist totale Abzocke!«, beschwerte er sich nun bei Veit, aber dieser sah ihn bloß aus dem Augenwinkel an.

»Hab einfach etwas Spaß, Shiro. Das ist der eigentliche Sinn dahinter.« Dann warf er den ersten Ball. Er flog erstaunlich gradlinig und präzise. Der oberste Becher wurde getroffen, wankte gefährlich und flog scheppernd zu Boden.

Spaß. Ja, klar. Wie sollte er Spaß haben, wenn da draußen Dörfer abgeschlachtet wurden, irgendeine Schwarzmagierin ihnen Tod und Vernichtung weissagte und er zu allem Überfluss hier auch noch über den Tisch gezogen wurde? Wütend holte er aus und pfefferte die federleichte Lederkugel auf die blöde Pyramide. Er traf mittenrein, aber der dämliche Becher verrückte nur wenige Zentimeter, sonst passierte nichts.

Ball um Ball schmissen die beiden Todesboten, schafften es nach und nach, das ein oder andere Holzgefäß auf dem Boden landen zu lassen, aber der Fernseher blieb in weiter Ferne. Letztendlich hatten sie beide jeweils vier Punkte ergattert, sodass es nicht mal einen verdammten Sieger zwischen ihnen gab. Wie frustrierend!

»Also, was willst du? Such dir einen Gewinn für acht Punkte aus«, sagte Veit gönnerhaft und legte einen Arm um Shiros Schulter. Dieser wollte den Fiesling von sich schieben, wodurch sich der Griff jedoch verfestigte, bis er ihn beinahe erwürgte.

»Ist mir egal. Ich will nichts davon! Lass mich los!«

»Was kriegen wir für die acht Punkte?« Veit rollte die Augen und drehte sich samt ihm zu dem Budenbesitzer. Der deutete auf einige Gewinne am Boden, aus denen sie sich etwas aussuchen konnten.

»Wir nehmen diese Haarnadel mit der blauen Blume«, entschied Veit und nahm anschließend das klimpernde Schmuckstück entgegen, das aus einem dünnen lackierten Holzstab und einer verzierten Blüte aus Porzellan bestand. Daran baumelten an Seidenbändern kleine Perlen und Glöckchen.

In diesem Moment der Unachtsamkeit schaffte Shiro es endlich, sich aus dem Würgegriff zu befreien, und beeilte sich, das Weite zu suchen. Schnell weg, bevor dieser Idiot noch auf Ideen kam. Aber ehe er auch nur zwei Schritte machen konnte, schlossen sich Finger um sein Handgelenk und hielten ihn fest. Er fuhr herum.

»Ich werde dir diese Nadel in dein Auge stechen, wenn du versuchst, sie mir in die Haare zu stecken.« Finster sah er den anderen an, dieser erwiderte seinen Blick mit dunkler Freude. Langsam zog er ihn an der Hand näher und egal, wie sehr Shiro sich dagegenstemmte, es war aussichtslos. Veit war die Spinne und er die hilflose Fliege in ihrem beschissenen Netz. Wenige Herzschläge später hatte er verloren. Er blickte gegen die Halsbeuge seines Begleiters, versuchte sie in Gedanken zusammenzuquetschen, bis er erstickte, während dieser an ihm vorbeilangte, das Band in seinem Nacken löste und in seinen Haaren herumfummelte.

Letztendlich landete die Nadel in seinen Strähnen, sodass sie irgendwie an seinem Hinterkopf zu einem Knoten zusammenhielten. Wenigstens passte das blöde Ding zu seiner neuen Robe. Diese war schwarz, wie die vorherige auch, doch die Innenseite präsentierte sich dunkelblau, mit helleren filigranen Mustern versehen. Am Saum der Ärmel und dem Kragen war der Stoff umgeschlagen, sodass es dort immer zu sehen war. Und auch wenn er ging und das Material bei jedem Schritt auseinanderflatterte, zeigte sich der verzierte Innenteil.

»Hübsch«, kommentierte Veit sein Ergebnis zufrieden und zupfte an einer schwarzen kurzen Strähne, die nicht im Knoten hielt. „Jetzt klingelst du bei jedem Schritt und ich weiß immer, wo du bist. Wie ein Kätzchen.“

»Ganz toll. Können wir jetzt weiter? Ich habe da hinten einen Stand gesehen, an dem man Holzentchen angeln kann, und ich habe große Lust, meine schlechte Laune an diesen Dingern auszulassen.« Shiro wischte seine Hand weg und richtete sich den langen, zotteligen Pony. Natürlich bimmelte der Schmuck in seinem Nacken dabei höhnisch. Dann deutete er mit dem Daumen über die Schulter.

Veit lachte auf und folgte seinem Fingerzeig. »Das ist für Kinder, das weißt du schon?«

»Und die Haarnadel ist für Mädchen, du hast meine Männerehre ohnehin schon beleidigt. Also kann ich jetzt auch machen, wonach mir ist. Den gruseligen Todesboten kauft mir keiner mehr ab.«

»Ach was, stell dich nicht so an. Der moderne Mann hält nicht mehr so übertrieben an Geschlechtereigenschaften fest. Das habe ich erst letztens in einem Theaterstück – hey. Hörst du mir überhaupt zu?«

Aber Shiro hatte sich bereits umgedreht, lief beinahe in einen großen Kerl hinein und schlängelte sich durch die feiernden Menschen.

Tatsächlich tummelten sich bei dem Angel-Stand ausschließlich Kinder, sodass er über deren Köpfe hinweg gut beobachten konnte, wie diese mit kleinen Stöcken mit Häkchen am Ende Enten aus einem wassergefüllten Holzbottich sammelten. Auf der Unterseite der Tierchen waren Farbkleckse aufgemalt, die jeweils für eine andere Punktzahl standen. Ein kleines Mädchen mit zwei Zöpfen hatte große Probleme mit ihrer Hand- Augen-Koordination und schaffte es partout nicht, den Haken in die Öse auf der Ente zu stecken. Ständig stach sie daneben, darüber hinweg oder ersäufte das Holztier beinahe im Wasser. Ihre Pausbacken wurden rosiger, als das Blut vor Frust und Scham in ihren Kopf stieg, ihre runden Augen immer glasiger.

O nein …

Shiro kniete sich neben sie, achtete darauf, Abstand zu halten und sie nicht zu berühren. »Soll ich dir helfen?«, kam es plötzlich über seine Lippen. Er konnte es gar nicht verhindern. Irgendein merkwürdiges Gefühl in seiner Brust quetschte diese Worte einfach aus ihm hinaus.

Die Kleine sah zu ihm herüber, ihre Unterlippe schob sie über die obere, sodass ihr Kinn Grübchen bekam. Sie nickte.

»Hey, helfen ist nicht …«, wollte sich der Besitzer des Standes einmischen, doch er verstummte, als hätte er sich plötzlich verschluckt, sowie Shiros eisiger Blick ihn traf. »Helfen ist nicht … verboten.«

Zufrieden legte der Todesbote eine Hand an den Angelstab des Kindes und führte ihre Bewegung, bis der Haken in seinem Ziel steckte. Freudestrahlend zog sie Ente heraus und drehte sie um. Auf der Unterseite prangte ein weißer Klecks. Eine Niete. Das Leuchten in ihren Augen verschwand. Dicke, glitzernde Tropfen bildeten sich auf ihrem Unterlid. Mist. Sie wird doch wohl nicht …

»Welchen Preis willst du?«, fragte er sie schnell. »Ich angle ihn dir.«

Das Mädchen zeigte mit ihrem kleinen Finger auf eine riesige Puppe, die größer war als sie selbst. Sein Augenmerk wanderte fragend zu dem Budenbesitzer, der ein süffisantes »Hundert Punkte«, antwortete. Shiro vergewisserte sich auf der Punkte-Tafel, was das bedeutete. Wie er sich gedacht hatte – er würde die ganze Nacht hier sitzen und dabei seine letzten Kronen verlieren.

Entschlossen drehte er sich um und schaute zu Veit auf, der mit verschränkten Armen hinter ihm stand und sein Treiben schweigend beobachtet hatte. »Sieh mich nicht so an. Das ist dein Problem. Du hast es dir selbst eingebrockt.«

»Hol dein verdammtes Kleingeld aus der Tasche, hock dich hin und angle gefälligst, was das Zeug hält! Dafür verzeihe ich dir die Sache mit der Haarnadel.«

Sie fochten ein stummes Blickduell aus, ehe Veit die Augen verdrehte und nach seinem Geldbeutel griff.

Kurz darauf lehnten beide Todesboten über dem Holzbecken und fischten ein Entchen nach dem anderen heraus. Zunächst wirkte Veit ein wenig gelangweilt, doch als Shiro ihm einen Wasservogel vor der Nase wegschnappte, funkelte er ihn herausgefordert über die Wanne hinweg an, und krempelte die Ärmel seiner Robe hoch.

»Du willst Krieg? Du bekommst Krieg.«

Die Münzen klimperten, das Wasser platschte nur so, das kleine Mädchen feuerte sie an. Kurz darauf versammelte sich ein ganzer Tross Kinder um die beiden Todesboten und bestaunte mit großen Augen nicht nur ihr meisterliches Können im Entenangeln, sondern auch die exotischen Schwerter, die sie trugen, ihre neuen Roben und sogar Shiros verflixte Haarnadel bekam ein Kompliment ab. Obwohl Kinder für gewöhnlich besonders empfindlich gegenüber Auren waren, besaßen sie auch die Gabe, ihre Angst durch Freude und Lachen zu besiegen.

Keine Ahnung, wie lange sie hier hockten. Seine Ärmel waren bereits ganz vollgesogen mit Wasser. Sogar sein Gesicht hatte einige Spritzer abbekommen.

Veit sah zum Glück nicht besser aus. Von seinem Kinn perlte gerade ein Tropfen, den er sich fahrig fortwischte, noch immer vertieft in ihren Entchenkrieg.

Da hob der Standbesitzer, der bis eben fleißig Farbkleckse gezählt hatte, eine Glocke und wedelte mit ihr hin und her, dass es nur so bimmelte.

»Die Herren haben 124 Punkte gesammelt und können sich damit den Hauptgewinn leisten!«

Die beiden Todesboten hielten inne, richteten sich auf und legten schwer atmend ihre Angelstöcke beiseite. Kinderjubeln umhüllte sie, kleine Körper hüpften auf und ab. Allen voran das Mädchen, das mit Tränen in den Augen die riesige Puppe überreicht bekam. Sie drückte das mit Stroh und Wolle gefüllte Spielzeug fest an sich, zerquetschte es beinah und lächelte verliebt. Dann drehte sie sich zu Shiro um und sah ihm schüchtern in die Augen, das Rosa auf ihren Wangen wurde dunkler.

»Danke schön«, murmelte sie leise und er konnte nicht verhindern, dass das warme Gefühl in seinem Inneren seine Mundwinkel in die Höhe trieb.

»Gerne.« Er hob seine Hand, streckte sie nach dem Kopf des Mädchens aus und wollte sie auf ihr weiches braunes Haar legen. Im letzten Moment zuckten seine Finger zurück. Schnell ließ er sie sinken, ballte sie zur Faust und stand auf.

»Verteilt die anderen Punkte an die Kinder. Jeder soll sich eine Kleinigkeit aussuchen«, sagte er zum Betreiber, welcher nickte und kleine Süßigkeiten an die anderen gab.

Shiro drehte sich zu Veit um, der sich ebenfalls wieder aufgerichtet hatte und ein paar Meter entfernt auf ihn wartete und ihn anschaute.

»Wer hätte gedacht, dass du so herzlich sein kannst?«, meinte er, als Shiro an ihn herantrat.

»Im Nachhinein muss ich wohl froh sein, dass keine furiose Mutter angekommen ist und uns verscheucht hat.« Er hob die Schultern und zupfte seinen nassen Ärmel hinab.

»Was willst du als Nächstes machen? Wie wäre es mit Ponyreiten?« Veit reckte sein Kinn in Richtung der kleinen Pferdchen.

Shiro warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Gut, dann eben etwas anderes. Sehen wir uns weiter um.« Mit diesen Worten schlenderte sein Begleiter los und er hinterher. Sie drehten eine Runde auf dem Festplatz, hielten bei einem Feuerspucker und bei einer Musikgruppe an, lauschten den fröhlichen Klängen und zuckten zurück, als die Flammen gen Himmel schossen. Die Zeit verging wie im Flug. Überall gab es etwas zu entdecken. Theateraufführungen, exotische Tuchtänze leicht bekleideter Frauen, Bogenschießen oder ein Kräftemessen. Bloß um die Bude mit der Aufschrift ›was sagen deine Hände über deine Zukunft?‹ machte er einen riesigen Bogen. Von Weissagungen hatte er jetzt echt genug. Und in seinen Händen stand ohnehin nichts weiter als der Tod geschrieben.

Irgendwann blieb Veit bei einem Künstler stehen, der eine bunte Decke auf dem Boden ausgebreitet hatte. Porträts von unbekannten Menschen waren darauf ausgestellt, etwa so groß wie ein halbes Briefpapier. Erstaunt betrachtete Shiro die kleinen, detailreichen Gemälde. »Die sind gut.«

»Möchten die Herren sich von mir zeichnen lassen?«, fragte der junge Mann ihn, der im Schneidersitz auf seiner Decke saß, in einem fremden Dialekt. Sandfarbene Haut, auffallend dunkle Augen und lange schwarze Haare komplettierten das Sinnbild von Exotik. Goldschmuck zierte vor allem seine Ohren und ein Armreif schlängelte sich seinen sehnigen Oberarm hinauf.

»Nein«, antwortete Shiro, doch Veit schubste ihn voran, sodass er fast über die Bilder gestolpert wäre.

»Doch. Mal ihn!«

»Was? Nein, ich will kein Bild von mir!«, protestierte Shiro und wedelte abwehrend mit der Hand.

»Es ist ja auch nicht für dich, sondern für mich.« Der andere Todesbote grinste wie der Teufel höchstpersönlich.

»Vergiss es. Du willst bloß Schindluder damit treiben.«

»Gefallen Euch meine Gemälde nicht?«, mischte sich nun auch noch der verräterische Künstler betreten ein.

»Doch, Eure Porträts sind sehr bewundernswert, aber …«, sagte Shiro schnell, suchte nach einer Ausrede. Sein Mund blieb offen stehen, als Veit wieder das Wort ergriff.

»Perfekt. Dann lässt du dich jetzt malen und ich gehe in der Zeit etwas erledigen.« Damit ließ er ihn einfach stehen und verschwand in der Menschenmenge. Dieser elende Hund! Der Fiesling hatte sich seit ihrem ersten Aufeinandertreffen vor vielen Jahren kein Stück verändert und es ging ihm derart gegen den Strich! Zähneknirschend wandte er sich dem Maler zu, der ihn mit einem erfreuten Lächeln bedachte.

»Also gut. Aber vorher muss ich noch etwas korrigieren.« Shiro hockte sich auf die Decke und zog sich die blöde Blumennadel aus den Haaren. Stattdessen band er sie wieder zu einem klassischen Zopf zusammen und legte sich diesen über die Schulter. Wenn er sich schon auf Papier verewigen ließ, dann wenigstens vernünftig. Und lächeln würde er auch nicht.

Der Künstler drehte die Öllampe neben sich heller, klemmte ein Papier auf ein Holzbrett und nahm einen Kohlestift zur Hand. Eine Weile schwiegen sie, das Kratzen der Kohle auf dem Untergrund war trotz des Lärmpegels zu hören. Dann sah der Fremde ihn über seine Malunterlage hinweg aus halb gesenkten Lidern an. Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen wie in geschliffenem Obsidian. Etwas an diesem Ausdruck ließ Shiros Magen sich verknoten.

»Ihr seid bildschön.« Der Wind trug diese gehauchten Worte zu ihm herüber. Dunkel und verführerisch und falsch. Einfach falsch. Er musste sich verhört haben. Also keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Lächeln. Damit konnte man nichts verkehrt machen, aber verflucht, er fühlte jetzt schon, dass nichts als ein gruseliges Zähnefletschen dabei herauskommen würde. Vielleicht doch lieber so tun, als hätte er nichts gehört? Während er noch mit sich am Ringen war, kicherte der Künstler, den Stift ließ er dabei ununterbrochen über das Papier wandern.

»Sieht aus, als hätte Euch das bisher niemand gesagt?«

Shiro schüttelte mechanisch den Kopf, räusperte sich und spürte den Fluchtinstinkt einsetzen. Er sollte aufstehen und gehen. Ja. Veit war ohnehin nicht hier, um ihn aufzuhalten. Also wieso hockte er überhaupt noch auf der Decke und ließ sich zeichnen? So ein Unsinn!

»Euch haftet etwas Exotisches an. Von wo kommt ihr?«, fuhr der Maler fort. Was ziemlich paradox war, denn er war offensichtlich selbst nicht von hier. »Eure Augen sind mandelförmig, Euer Gesicht hat diese zarte Form, die nicht zu dem kalten Ausdruck passen will. Ich frage mich …« Eine kleine Pause entstand. Wieder sah er ihn über das Holzbrett an. Dunkel und hungrig. »Ob Eure Lippen so weich sind, wie sie aussehen.«

Okay. Jetzt reichte es. Shiro stand ruckartig auf. Hitze brannte in seinem Körper.

»Oh, tut mir leid. Bin ich zu weit gegangen?« Der Fremde setzte ein bestürztes Gesicht auf, hob die Hände, als würde er mit einer Waffe bedroht werden. »Ist es, weil ich ein Mann bin?«

Shiro schnalzte mit der Zunge, lief einen Schritt vor und schnappte ihm die Zeichnung vom Brett. Dann warf er ihm einige Münzen hin, keine Ahnung, ob es angemessen viele waren.

»Euer Interesse ehrt mich, aber vielleicht solltet Ihr Eure Kunden lieber nicht angraben. Egal ob Mann oder Frau.« Mit diesen Worten drehte er sich um und bemühte sich, nicht allzu flüchtend auszusehen, als er sich von dem Stand entfernte. Erst als er einige Meter weit weg war und definitiv nicht mehr von diesem lüsternen Typen gesehen werden konnte, blieb er stehen und linste hinab auf das Bild. Shiro schnaubte verächtlich. Niemals war er so schön, wie der Verrückte ihn gezeichnet hatte. Seine Wimpern waren gar nicht so dicht und sowieso sah er einfach ganz anders aus!

»Schon fertig?« Veit stand plötzlich neben ihm, sodass Shiro zusammenzuckte. Sein Kollege spähte neugierig auf das Bild. »Oh, er hat dich gut getroffen!«

»Ach, halt den Mund!« Er wollte das Papier in der Hand zerknüllen, doch der Fieskling schnappte es ihm weg, bevor sich seine Finger darum krümmen konnten.

»Nichts da, das gehört mir.« Mit diesen Worten schob er das Porträt in die Innenseite seiner Robe. »Warum bist du denn so aufgewühlt? Hat der Künstler dich gebissen oder was?«

»Beinahe.«

Veit musterte ihn kritisch von oben bis unten, schüttelte dann jedoch den Kopf und schien das Thema abzuhaken. »Wie auch immer. Es ist nicht mehr lange, bis der Lichterregen beginnt. Wir sollten uns jetzt auf den Weg zu meinem Platz machen.«

Sie gingen los. Shiro atmete tief durch. Er musste sich beruhigen, sollte sich nicht derart aus der Fassung bringen lassen. Immerhin hatte der Künstler nur mit ihm geflirtet und ihm kein Schwert an den Hals gehalten. Aber diese zwischenmenschlichen Dinge waren ihm fremd. Er konnte nicht mit ihnen umgehen. Da war seine Todesbotenaura sogar von Vorteil. Die meisten hatten zu große Angst, sich ihm zu nähern. Und wenn doch, schreckte spätestens seine kühle Art die Leute ab. Wobei Veit trotz seiner Rasse keine Probleme damit hatte, Partner für eine Nacht zu finden.

Der Duft von Erdbeeren stieg ihm in die Nase und riss ihn aus seinen kreisenden Gedanken. Unwillkürlich blieb Shiro stehen und sein Gefährte tat es ihm gleich. Schmunzelnd folgte dieser seinem Blick zu dem Stand, an dem die kleinen roten Früchte in eine kakaohaltige Glasur getaucht und auf Spießen verkauft wurden. Es sah so unfassbar lecker aus und roch verboten gut.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging Veit zu dem Stand, übergab der Verkäuferin ein paar Münzen und nahm von ihr einen Stock voll überzogener Erdbeeren entgegen. Er drehte sich um und kam zu Shiro zurück, dem er den Holzspieß entgegenhielt. »Lass es dir schmecken.«

Überrumpelt nahm er ihm die Leckerei ab und schaute ihn stirnrunzelnd an. »Du meinst es echt ernst mit dem Ausführen oder? Du musst mir nicht alles bezahlen.«

»Hast du denn Geld dafür?«, wollte Veit mit heuchlerischer Neugier wissen. Der Kerl wusste ganz genau, dass er sein letztes Geld eben ausgegeben hatte.

Shiro linste an ihm vorbei zu dem Stand und schluckte bitter, als er die Preise entdeckte. Was waren das bitte für Erdbeeren? Waren die aus Gold?! »Nein …«

»Eben. Weil du mir das Geld vom Grafen überlassen hast, um die Schifffahrt zurückzuzahlen. Also beschwer dich nicht.«

»Du willst mich weichkochen, damit ich nicht mehr wütend bin wegen der Seele, oder?« Misstrauisch biss er in die oberste Erdbeere. Sie war kühl, die Glasur drum herum daher fest und knackig. Eine herbe Kakaonote schmolz auf seiner Zunge, vermischt mit der säuerlichen Süße der Frucht. Hölle. Es war so gut, dass er stöhnte.

Veit grinste verschmitzt. »Und? Klappt es?«

»Nein!« Er warf ihm einen Blick zu, der sich nicht halb so böse anfühlte, wie er es sollte.

Das Grinsen auf den Lippen seines Gegenübers wurde breiter. »O doch, es klappt. Los, komm. Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

Schon wurde er wieder gepackt und mitgezogen. Diesmal war er jedoch dankbar dafür, nicht auf den Weg achten zu müssen. Denn diese Süßigkeit verlangte ihm alle Aufmerksamkeit ab. Er durfte nicht zulassen, dass ein Stück hinunterfiel. Hätte er Veit einen Bissen anbieten sollen? Ja, wahrscheinlich schon, aber würde einen Teufel tun, diese Köstlichkeit mit irgendjemandem zu teilen. Für die Seele, die der andere Todesbote verschlungen hatte, schuldete er ihm mindestens hundert Erdbeerspieße. Ach, was dachte er da? Tausende!

Veits »Platz« befand sich auf einer der obersten Ebenen der Stadt. Wenige Meter unterhalb der Burg. Sie hatten eine Hauswand hinaufklettern müssen, um auf einem flachen Dach anzukommen und von dort aus war es noch einmal hinauf gegangen über die dicken Äste eines Baumes bis zu einer kleinen Kirche. Das Gotteshaus war schlicht, aber aus grünem Jadestein erbaut, was es dafür umso eleganter erscheinen ließ. Vom Ast aus sprang Veit auf das Dach des Kirchenschiffes. Die Schieferziegel knirschten unser seinen Stiefeln, als er sich umdrehte und Shiro zu sich winkte. Auch dieser machte einen großen Satz und landete, so elegant es möglich war, auf dem lockeren Untergrund.

»Wir sind da«, erklärte sein Kollege und deutete mit ausgestrecktem Arm über die unteren Ebenen der Stadt. Über die Häuser und Mauern hinweg, die sie von hier aus mühelos überblicken konnten. Der Festplatz schien klein und weit entfernt, die Menschen nicht mehr als winzige, bunte Flecken zwischen unzähligen Lichtern.

Über ihnen erstreckte sich der Nachthimmel dunkel und klar. Als hätte Gott die Sterne auf dem violettblauen samtenen Untergrund verschüttet. Willkürlich und unvorstellbar schön. Manche Gelehrte behaupteten, es seien brennende Kugeln aus Gas, so weit weg, dass kein Mensch sie je erreichen konnte. Und wenn Shiro genau hinsah, dann wirkten sie tatsächlich unendlich fern.

Von unten drang leise die Musik und Stimmengewirr der feiernden Menschen zu ihnen herauf. Es war ruhig. Friedlich. Selbst Veit stellte sich bloß neben ihn und spähte in die Ferne. Kein Ärgern, keine miesen Sprüche. Nur angenehmes Schweigen.

Plötzlich schob sich etwas in sein Sichtfeld. Eine Hand, die etwas hielt. Ein metallisches, rundes, längliches Ding.

»Was … der Fernseher? Wo hast du ihn her?« Shiro blickte an dem Gerät vorbei. »Hast du ihn geklaut?«

»Nein, ich habe ihn gewonnen. Willst du ihn nun oder nicht? Ich schenke ihn dir.« Veit hob unschuldig die Schultern und lächelte.

»Wieso? Damit du eine weitere Sache hast, die du mir unter die Nase reiben kannst, weil ich sie dir schuldig bin?«

Der Ausdruck in Veits Augen wurde ein wenig weicher. Er sah ihn lange an, ohne zu antworten, bis es Shiro beinahe unangenehm wurde. Endlich durchbrach der andere die Stille.

»Nimm das dumme Ding jetzt und freu dich einfach. Vielleicht lächelst du ja mal, das wäre doch ein Anfang.«

Misstrauisch zog Shiro die Augenbrauen zusammen und griff zögerlich nach dem Gegenstand. Kühl, glatt und angenehm schmiegte sich die Oberfläche in seine Hand. Es war schwer, wog bestimmt so viel wie ein Wasserschlauch. Er hob es an und untersuchte es, drehte es in alle Richtungen. Schaute mit einem Auge hindurch, kniff das andere zu. Drinnen war ein Glas und tatsächlich, Dinge, die in weiter Ferne waren, schienen plötzlich näher. Er bewegte sich hin und her, hielt es auf Veit, aber der war zu dicht, sodass er nur winzige Ausschnitte seines Gesichtes erkennen konnte. Also ließ er den Fokus weiter wandern, drehte aus Versehen mit den Händen daran und der Fernseher breitete sich aus. Wurde länger, die einzelnen Elemente schoben sich auseinander, eins dünner als das vorherige. Nun konnte er noch weiter schauen und sogar die Sichtschärfe einstellen.

»Woah! Sieh mal!« Er ließ den Fernseher sinken und hielt ihn Veit entgegen.

Der schien seine Begeisterung für dieses Wunderwerk der Technik jedoch bloß bedingt zu teilen. Jedenfalls strahlte er nur halb so sehr wie er selbst, nachdem er hindurchgesehen hatte. Veit reichte ihm das Gerät zurück, er sah aus, als wollte er etwas sagen. Doch es kam nichts. Er vergrub lediglich die Hände in den Taschen seiner Hose und beobachtete Shiro, der sich wieder daran machte, sein neues Spielzeug weiter zu testen.

»Wie hast du es gewinnen können? Es war unmöglich, mit diesen leichten Bällen auf einen Streich alle Becher abzuräumen!«

»Vielleicht bin ich einfach ziemlich stark?«, schlug Veit schmunzelnd vor.

»Ja, genau. Nein, im Ernst wie …«

Plötzlich schoss vom Festplatz aus eine kleine leuchtende Kugel in die Höhe. Sie explodierte viele Meter über ihnen. Verteilte sich als silberne Funken in alle Richtungen. Der Knall kam einen Wimpernschlag verzögert, aber dafür doppelt so laut. Es krachte, dass der Boden vibrierte. Shiro spürte es auf seiner Haut, in seinem Herzen und zuckte zusammen. Doch der Lichterregen, der kurz darauf gen Boden rieselte, entschädigte ihn für den Schreck. Weitere Raketen flogen hoch, detonierten, knallten, donnerten und vergingen in leisem Knistern. Sprühten winzige leuchtende Teilchen umher. Als wären die Sterne plötzlich zum Greifen nah und von Menschenhand erschaffen. Shiro hatte gar nicht bemerkt, wie er den Fernseher sinken lassen hatte und bloß fasziniert das Schauspiel beobachtete.

»Und?«, wollte Veit wissen, als es kurz still war.

»Es ist …« Er stockte. Mit einem Mal wurde ihrer beider Aufmerksamkeit von dem Lichterspiel abgelenkt. Außerhalb der Stadt, weit entfernt irgendwo zwischen den Wäldern, wo sonst nur die Dunkelheit der Nacht herrschte, leuchtete etwas auf. Ein violetter Schimmer in Form einer Kuppel. Fast wie eine gigantische Seifenblase, die kurz aufflammte. Waberte. Bis ihr Leuchten verging, um dann nach einer kleinen Pause erneut zu flackern. Eilig hob er den Fernseher an, hielt ihn vor sein Auge und stellte die Schärfe so ein, dass er die magische Blase genauer sehen konnte. Doch selbst durch das Vergrößerungsglas konnte er keine Details erkennen.

Shiros Herz hielt an. Seine Eingeweide krampften sich in kalter Erkenntnis zusammen. Er wusste, was er sah, doch er wollte es nicht wahrhaben. Langsam ließ er sein Guckrohr sinken. Als müsste er sich vergewissern, dass seine Augen ihm keinen Streich spielten, blickte er zu Veit hinüber. Doch in seinem erstarrten, schockierten Gesicht las er nichts als die bittere Gewissheit.

»Schwarze Magie«, hauchte sein Begleiter rau. Er musste den gleichen Kloß in der Kehle haben, der sich nun auch bei Shiro bildete. Dieser lief ein paar Schritte zurück zum Rand des Daches, blieb stehen und sah über die Schulter. Fragend. Hoffend.

Aber sein Kamerad war direkt hinter ihm.


Bündnis
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Wir werden niemals rechtzeitig dort sein«, keuchte Shiro im vollen Lauf. Sie rannten durch die Straßen der Stadt, stießen die Menschen beiseite, die ihnen im Weg rumstanden, weil sie noch damit beschäftigt waren, in den Himmel zu glotzen, der in unregelmäßigem Abstand von dem Leuchten der explodierenden Lichter erhellt wurde. Er rannte eine kleine Steintreppe hinab, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Hoffentlich wurden sie nicht von der Stadtwache aufgehalten, die sie fälschlicherweise für flüchtende Diebe hielt.

»Zu Fuß ist es mindestens ein Tagesmarsch. Die Täter werden wahrscheinlich längst weg sein, bevor wir das Dorf erreicht haben! Unsere einzige Hoffnung ist, dass sie gerade erst angefangen haben.«

Veit lief dicht neben ihm, sprang über einen Blumenkübel hinweg, der zur Dekoration der Stadt aufgestellt worden war. »Wir brauchen Pferde.«

»Die Viecher hassen uns. Sie drehen durch und werfen uns ab.«

»Ich kann reiten«, beharrte Veit. »Wenn wir unsere Kräfte vollkommen unterdrücken, klappt es. Aber du bist scheiße darin!«

»Schön für dich. Ich werde es vermutlich nicht jetzt plötzlich lernen. Außerdem haben wir keine Pferde. Also müssen wir zu Fuß gehen.«

Sie ließen die oberen Ebenen der Bergstadt hinter sich. Doch selbst die Straßen in den unteren Bereichen waren voll von Menschen. Immer wieder wurden sie gebremst, weil sie sich durch Ansammlungen feiernder Leute hindurchquetschen mussten. Eigentlich war es ohnehin irrsinnig, auf eigene Faust loszurennen. Sie würden so oder so zu spät kommen, konnten niemanden retten und bloß in besonders frischem Blut und Gedärmen nach Spuren suchen.

Die Stadtmauer zeichnete sich über den schlichten Fachwerkhäusern der untersten Ebene ab, das goldene Tor kam in ihr Sichtfeld. Doch was seine Aufmerksamkeit auf sich zog, war eine Person am Wegesrand. Sie war in eine weite, schwarze Kutte gehüllt, hatte die breitkrempige Kapuze über den Kopf geschlagen und Shiro konnte schwören, derjenige wartete auf sie. Denn das dunkle Loch, hinter welchem sich das Gesicht verbarg, drehte sich in ihre Richtung.

Ihre Schritte wurden langsamer, bis sie in einen eiligen Gang verfielen. Die Gestalt wartete geduldig auf sie und als sie nähertraten, schlug sie ihre Kapuze zurück. Daumendicke, dunkelviolette Haare kamen zum Vorschein sowie bronzefarbene Haut mit weißen Runen.

»Resa«, sagte Veit verblüfft und die beiden Todesboten kamen schwer atmend zum Stehen. »Was tust du hier?«

Die Magierin blickte ihnen aus dunklen Augen entgegen. Ahnung und Wissen lag in diesen und ein Hauch von Schwermut. Sie sah Veit lange an. »Ich verabschiede einen Freund«, sagte sie schließlich sanft.

»Du bist noch nie gekommen, um auf Wiedersehen zu sagen.« Veit stemmte eine Hand in die Hüfte. »Was willst du wirklich?«

Sie schüttelte tadelnd ihren Kopf, ging mit langsamen Schritten an ihn heran, begleitet von dem Klappern und Klimpern ihres Schmucks. Als sie dicht vor ihm stehen blieb, hob sie ihre Hände, platzierte eine an Veits Wange, den Zeigefinger der anderen legte sie an seine Lippen. Dann lehnte sie sich vor, neigte den Kopf, kam ihm immer näher. Ihr Mund bedeckte seinen und war dennoch getrennt durch ihren Finger.

Sie küsste ihn und doch irgendwie nicht.

Shiro starrte die beiden an, spürte Hitze in seine Wangen kriechen.

Veit stand derweil versteinert da, die Augen weit geöffnet, die Hände zu Fäusten geballt. Der Himmel wurde ein letztes Mal erfüllt von silbernem Leuchten und Funken, die wie Sterne hinab rieselten. Als Resa wieder einen Schritt zurücktrat, senkte er den Kopf. »Das ist wirklich ein Abschied, oder?«

Die Schwarzmagierin lächelte leer.

Schließlich wandte sie sich Shiro zu, der interessiert die Blumengirlande musterte, die von der bröckeligen Hauswand aus Lehm neben ihnen hing. Waren das eigentlich eher Amaryllis oder Lilien? Er konnte die einfach nicht auseinanderhalten. Immerhin war er kein Botaniker.

Plötzlich ergriff Resa seine Hand und beinahe wäre er vor ihr zurückgezuckt. Sie drückte seine Finger leicht und er spürte, wie etwas Kleines, Kühles seine Haut berührte. Dann schloss sie seine Hand darum und zog sich zurück.

»Was wir in der Ferne sehen, verblasst vielleicht, sobald wir nähertreten. Schon die kleinste Unebenheit vermag den Lauf der Zeit ändern. Was heute wahr ist, kann morgen schon eine Lüge sein. Die Zukunft ist immer nur ein dunkler Nebel«, sagte sie leise.

»Ja, ich verstehe schon. Wir sollen uns nicht von dieser Prophezeiung verunsichern lassen. Vielleicht wird alles gar nicht so schlimm«, fasste Veit bissig zusammen. »Wir sind Todesboten. Wir wissen, wie wandelbar die Zukunft ist.«

Resa sah ihn für einen Moment mahnend an, dann suchte sie Shiros Blick. »Pass auf Veit auf. Er ist ein Idiot. Aber ein liebenswerter. Er wird dich brauchen.«

»Wie bitte?«, platzte es aus dem Idioten heraus, der wütend eine scheuchende Geste in Resas Richtung machte, als wollte er eine streunende Katze vertreiben. »Es reicht jetzt, verschwinde, du hinterhältige Hexe. Erzähl ihm keinen Müll! Wenn, dann ist er es, der mich braucht!«

Shiro sah zwischen den beiden hin und her und unterdrückte mit Mühe ein Schmunzeln. Sofort fiel der Blick des anderen Todesboten auf ihn und durchlöcherte ihn wie Dolche.

»Untersteh dich, ausgerechnet jetzt zu grinsen, Eisklotz. Los, komm. Wir haben es eilig. Wenn wir noch länger herumstehen, kommen wir zu spät zur Party.«

Shiro ignorierte seinen Gefährten. Stattdessen lugte er hinab zu seiner Hand und öffnete sie. In ihr lag eine feine Silberkette, an der ein Stein hing, schmal und nicht länger als ein Streichholz. Er schimmerte tiefblau wie der Nachthimmel. »Was ist das?«

»Du bist wie ein sprudelnder Quell. Kalt und stark und unerschöpflich. Aber ungelenkt fließt deine Macht in alle Richtungen davon und versickert im Boden. Dieser Stein wird dir helfen, deine Ströme zu lenken. Zieh es einfach an. Du wirst es spüren.« Die Schwarzmagierin blickte ihn sanft an.

»Danke. Muss ich jetzt auch mit irgendwelchen Lebenssäften bezahlen?«, wollte er misstrauisch wissen. So langsam wurden all diese Geschenke kurios. Im Leben gab es nichts umsonst. Alles hatte einen Preis und wenn er ihn heute nicht bezahlen musste, dann mit Sicherheit später.

Aber Resa lachte bloß auf und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich ein weiteres Mal Veit zu und gab auch ihm einen kleinen Gegenstand. Es war ein unscheinbarer Stein mit einer weißen Rune.

»Eine Taschenrune. Ich habe euch ein paar nützliche Dinge eingepackt, die ihr vielleicht brauchen könnt. Geht jetzt. Euer Weg ist weit.«

Die beiden Todesboten nickten dankbar, drehten sich zu dem Stadttor. Nach einigen Schritten sah Veit noch einmal über die Schulter zurück, doch anhand seines leeren Blickes vermutete Shiro, dass die Magierin bereits verschwunden war.

»Warum hast du sie nicht gefragt, ob sie mit uns kommt?«, fragte er seinen Kameraden. Dieser stierte mit grimmiger Miene stur geradeaus. Als gäbe es kein Rechts und kein Links und kein Zurück.

»Ja, klar. Hey, Süße, willst du mitkommen und uns in den Tod folgen? Nein, Shiro. Sie ist hier besser aufgehoben und was auch immer uns erwartet, es ist nicht ihr Kampf. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass sie mit jedem Zauber ein bisschen mehr stirbt.«

»Ich dachte, du wolltest nur forschen und dich nicht einmischen?« Er friemelte die Kette im Gehen auseinander, öffnete die kleine Öse, hielt sich das Band um den Hals, versuchte das Häkchen wieder in den Verschluss zu bekommen.

»Ja, und ich dachte, du kennst mich inzwischen besser.«

»Im Ernst, Veit. Ich habe keine Ahnung, was diese Prophezeiung meint, und wahrscheinlich ändert sich die Zukunft mit jedem Schritt, den wir machen. Aber du hast recht. Was für Resa gilt, sollte auch für dich gelten. Du darfst mir nicht in den Tod folgen. Ich habe verdammt große Angst, weil mich das alles überfordert. Schwarze Magie, Hunderte Tote, verschwundene Seelen. Ich bin nur ein einfacher Todesbote, der von Dorf zu Dorf zieht und seinen Job erledigt. Aber ich kann auch nicht tatenlos dabei zusehen, wie jemand solchen Schaden anrichtet. Seelen klaut, die ich beschützen sollte. Allerdings darf ich dich nicht mit in meine Sache hineinziehen, nur weil ich allein zu feige bin. Du musst hierbleiben und …« Seine Arme wurden so langsam lahm und der blöde Kettenverschluss war immer noch nicht zu.

Plötzlich packte Veit ihn grob an den Schultern, zwang ihn, stehen zu bleiben, und drehte ihn um, mit dem Rücken zu sich. Er schnappte sich die Enden der Kette und fuchtelte seine Hände weg.

Shiro blieb erschrocken stehen, versteinert, wie vom Blick der Medusa getroffen.

»Ich soll hierbleiben und dich alleine in den Tod rennen lassen? Nein. Ich sollte dich schnappen, einschnüren, knebeln und weit wegbringen. Irgendwohin, wo du nicht wie ein tollkühner Trottel dem Gemetzel von irgendwelchen wahnsinnig gewordenen Typen nachrennst, weil deine beschissene Todesbotenehre es von dir verlangt, Herr von Arken. Aber ich kann es nicht. Und ich will es nicht. Weil dein Mut mich ehrlich gesagt ziemlich beeindruckt. Auch wenn es echt übelst dumm ist. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als hinter dir her zu gehen – in den Tod oder dieses Verderben. Was auch immer. Vielleicht lässt du dich ja doch noch von mir abhalten.« Veit schloss die Kette mit einem einzigen Griff, ließ ihn dann jedoch nicht los, sondern erwürgte ihn fast mit dem Schmuck.

Shiro steckte seine Finger unter dem Metall hindurch und versuchte, es von seiner Haut zu lösen, bevor die nächsten seltsamen Abdrücke auf seinem Hals entstanden. Nachdem er die Male der Dämonententakel noch nicht mal gänzlich losgeworden war.

»Sicher, dass du mich nicht doch grad einschnürst?«, krächzte er und Veit ließ endlich lockerer. Er nahm ein paar Schritte Abstand und drehte sich dann zu ihm um, rieb sich über den Hals. Seine Finger fanden das kühle Material der Kette. Er tastete tiefer und strich über den Anhänger. Eine angenehme Wärme ging von ihm aus. Sie drang durch seine Brust in ihn ein, flutete ihn und legte sich wie ein schützender Film um sein Innerstes. Nicht um seine Organe, sondern auf einer anderen Ebene. Auf derselben, auf der auch seine Kräfte herrschten, die sonst wie stürmische Wellen durch ihn hindurchschwappten. Doch mit einem Mal wurden diese Schwingungen flacher, ruhiger. Bis sie sich anfühlten wie die spiegelglatte Oberfläche eines stillen Sees. Shiro atmete ein, sammelte sich, dann suchte er den Blick seines Begleiters.

Dieser stand wenige Schritt weit entfernt vor ihm. Sah ihn an. Unergründlich.

»Ich werde mich nicht abhalten lassen, Veit. Vergiss es.«

»Ich weiß.«

»Bleib hier. Geh zurück zu Resa. Sie mag dich.« Shiro deutete die Straße hinauf. Irgendwo in die Richtung, in der die Schwarzmagierin verschwunden war. »Ich komme allein ohnehin besser klar. Du gehst mir auf die Nerven und leiden kann ich dich sowieso nicht.«

»Du bist ein miserabler Lügner, Shiro.« Sein Gegenüber verschränkte die Arme.

Sie schauten sich lange in die Augen.

Schließlich stieß Shiro die Luft aus, schloss die Lider für ein paar Sekunden und schritt anschließend auf Veit zu. Dicht vor ihm blieb er stehen, blickte zu ihm hinauf. Suchte Zweifel und fand Entschlossenheit. Sturer Mistkerl! Er meinte es ernst. Er würde mitkommen und sich nicht von ihm abwimmeln lassen. Also hob er einen Unterarm, hielt ihn Veit entgegen.

Dessen Mundwinkel zuckten, dann stieß er mit seinem eigenen Unterarm zu einem kameradschaftlichen Gruß gegen den von Shiro.

»Lass mich nicht im Stich«, sagte dieser leise.

»Werde ich nicht.« Veit klang aufrichtig.

»Gut – also.« Er räusperte sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde jetzt gehen, mir in den Stallungen vor der Stadt ein Pferd suchen, was mit diesem Anhänger von Resa jetzt vielleicht möglich ist. Dann werde ich zu diesem Dorf reiten, endlich herausfinden, wer der Übeltäter ist, und alles den Engeln berichten. Keine Ahnung, was du machst«, entschied er und ging los. Das goldene Stadttor lag vor ihnen. Eine Handvoll Wachen, standen unter den Fackeln, die an der grünen Wand angebracht waren. Es war jedoch immer leichter, aus einer Stadt hinaus-, als in sie hineinzukommen.

Schritte knirschten hinter ihm. »Kannst du denn überhaupt reiten?«

»Nein.« Wie auch? Die Viecher ließen sich in der Regel nicht mal von ihm anpacken.

Veits Lachen mischte sich mit dem Stimmengewirr der Menschen, die entweder noch feierten oder nach dem Ende des Lichterregens in ihre Häuser zurückkehrten.

»Dann hast du Glück, dass auf meinem Pferd noch ein Platz frei ist.«


Wie aus dem Nichts
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Reiten war mindestens so schrecklich wie Schifffahren. Das Pferd holperte nur so vor und zurück, auf und ab. Es fühlte sich an, als würde er auf einem alten Karren über ein Kopfsteinpflaster brettern, das mehr aus Schlaglöchern als aus Steinen bestand. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an seinem Vordermann festzuklammern, der sich in regelmäßigen Abständen darüber beschwerte, Shiro solle ihn nicht zerquetschen. Aber was sollte er tun? Wenn er nur ein bisschen lockerer ließ, würde er im hohen Bogen von dem Rücken dieses schwarzen Biests geschleudert werden. Kein Wunder, dass es wütend war. Immerhin hatten sie es aus einem der Ställe gestohlen. Oder vielmehr Veit, der nicht auf ihn hören wollte, dass sie die schlafenden Leute in dem Bauernhaus wecken und ihnen ein Tier abkaufen sollten. »Wenn du es bezahlst«, hatte er zu ihm gesagt. Damit war die Diskussion beendet gewesen und sie beide nun offiziell Pferdediebe.

Veit machten die Bewegungen des Galopps nichts aus. Irgendwie schaffte er es, sich ihnen anzupassen und das, obwohl sie nicht mal einen Sattel hatten. »Du musst lockerer werden!«, rief er ihm über die Schulter zu.

»Ich bin locker!«

»Nein, bist du nicht. Du sitzt genauso steif und gerade wie immer. Was bist du? Ein Soldat? Ach nein, die können ja reiten!«

Der laue Nachtwind rauschte in ihren Ohren, begleitet von dem rhythmischen Getrappel der Hufe auf dem Feldweg und dem gelegentlichen Schnauben des Pferdes.

»Weißt du überhaupt, wo du hinreitest?«, fragte Shiro nach vorn.

»Die grobe Richtung schon.«

Sie hatten die magische Kuppel von Weitem gesehen, konnten bloß abschätzen, wo sie hinmussten. Doch die Straßen führten gewunden durch die Landschaft. Bald würden sie das Waldland erreichen und dort gab es nur wenige und schmale Pfade. Keine Ahnung, welches Dorf ihr Ziel war und welchen Weg sie dazu am besten einschlugen. Sie hätten sich eine Karte besorgen und die Auswahl an Ortschaften eingrenzen sollen. Aber dazu hätten sie bis zum Anbruch des Tages warten müssen und dazu war wiederum keine Zeit gewesen. Also musste jetzt der Ab-durch-die-Mitte-Plan ausreichen.

Nur das Licht der Sterne wies ihnen den Weg. Es war inzwischen weit nach Mitternacht. Sie hatten nicht einmal angehalten, um Proviant einzupacken oder andere Vorkehrungen zu treffen. Im Nachhinein kam ihm die Idee, so Hals über Kopf losgestürzt zu sein, immer dämlicher vor.

Kurz darauf erreichten sie den ersten Ausläufer des Waldes, der schwarz und düster vor ihnen aufragte wie eine Wand aus absoluter Finsternis. Sie ließen die hügeligen Felder und Wildgräser der Jadewand hinter sich.

Wie würden sie sich in der Düsternis überhaupt zurechtfinden? Immerhin wirkten ihre Augen zwar wie die von Katzen, wenn sie ihre Kräfte einsetzten, doch sehen konnten sie deswegen in der Dunkelheit nicht.

Veit drosselte das Tempo des Rappen, indem er an den Zügeln zog, sich zurücklehnte und Shiro damit automatisch auch nach hinten schob. »Brrr«, machte er. Das Biest veränderte seine Gangart. Die rhythmischen, ausgreifenden Sprünge wurden mehr zu kleinen Hüpfern und schließlich fand es in einen Schritt, der Shiro sanft hin und her schaukelte.

Gequält und gleichzeitig erleichtert stöhnte er in Veits Rücken. Alles tat ihm weh. Vor allem der Hintern, die Eier, die Beine, Rücken, Finger – nein, es war einfach alles.

»Wir müssen absteigen«, entschied sein Kamerad. »Es ist viel zu finster im Wald. So bringen wir nicht nur das Pferd, sondern auch uns um.«

Shiro ließ sich das nicht zweimal sagen. Er schwang sein Bein über den Po des Pferdes, klammerte sich an Veits Bauch fest. Holprig schaffte er es von dem Rücken des Reittieres bis auf den Boden, wenigstens ohne der Länge nach im Gebüsch zu landen. Trotzdem fühlten sich seine Knie wackelig an und er tastete vorsichtig, ob er überhaupt noch laufen konnte. Klappte zum Glück noch.

Veit folgte ihm wesentlich eleganter. Anschließend zog er die Zügel über den riesigen Kopf mit den langen Ohren und führte das Pferd weiter. »Wir hätten wenigstens eine Fackel mitnehmen sollen. Oder unsere Trinkschläuche.«

»Tut mir leid, wir hatten halt keine Zeit, unsere Taschen …« Shiro hielt inne. »Sag mal, hat Resa dir nicht einen Stein gegeben, den sie Taschenrune nannte? Sie meinte, sie hätte uns nützliche Dinge eingepackt.«

Veit hob den Kopf, kramte in seiner Robe herum und zog den kleinen Stein heraus, den er vor wenigen Stunden geschenkt bekommen hatte. Matt und unscheinbar lag er in seiner Handfläche. »Stimmt …«

»Wie benutzt man so was? Ich hatte noch nie einen Runenstein. Sie sind verflucht teuer und meistens laufen nur die Magier damit herum.«

Sie blieben stehen, glotzten beide ahnungslos auf den kleinen Gegenstand. Grübelten. Veit tippte mit dem Zeigefinger dagegen. Nichts passierte. »Ich hatte schon Runensteine. Aber ihre Zauber sind ganz unterschiedlich aktiviert worden. Manche durch ein spezielles Wort, andere durch eine Geste. Keine Ahnung, wie das bei diesem hier geht. Resa hätte uns ruhig eine Erklärung mitgeben können. Nutzlose Hexe!«

Shiro blickte ihn an.

Entgegen seinem Fluch stand in seinem Gesicht Schmerz. Wütend pfefferte er den Stein auf den Boden, als wollte er den Frust daran auslassen. Doch anstatt, dass er klackernd auf dem Untergrund aufkam, gab es ein lautes Poff und Rauchschwaden quollen in die Luft. Als hätte er eine Schreckbombe auf den Boden geschmissen. Sie zuckten zusammen, der Rappe bockte, sie husteten und wedelten sich die Sicht frei. Vor ihnen im Dreck lag ein großer brauner Jutesack.

Die beiden Todesboten tauschten einen verblüfften Blick. Schließlich näherte sich Shiro vorsichtig, hockte sich hin und streckte seine Hände zögerlich nach der Öffnung des Beutels aus, als könnte sie nach ihm schnappen. Es passierte nichts, als er die Kordeln aufzog und hineinsah. Im Dunkeln konnte er nicht jedes Detail erkennen, doch was ihm als Erstes ins Auge fiel, war, dass sich in dieser Tasche viel mehr befand, als eigentlich hineinpassen dürfte.

»Wahnsinn! Der ist von innen größer als von außen! Resa ist echt unglaublich!« Dabei kroch er halb in den magischen Gegenstand hinein.

»Ja, geh doch zurück und heirate sie«, schnappte Veit neben ihm.

Shiro zog seinen Kopf wieder hervor und warf ihm einen grimmigen Blick zu. Keine Ahnung, was sein Problem war. Ob der Kerl einfach nur nicht mit Abschieden klarkam oder ob er eifersüchtig war, weil die Schwarzmagierin Shiro eine Kette geschenkt hatte und nicht ihm. Aber so langsam ging ihm sein Gezicke auf die Nerven.

»Also sag schon, was ist darin?«, drängte Veit.

»Fackeln, volle Trinkschläuche, diverser Kram, der aussieht, als könnte man ihn Essen … das hier könnten … ja, das sind Äpfel«, begann er und steckte seinen Kopf wieder durch die Öffnung. Er nahm ein Teil nach dem anderen in die Hand und untersuchte es. »Zündhölzer, Decken, weiteres Zeug aus Stoff. Könnte Kleidung sein, kann ich nicht genau erkennen, es ist zu dunkel. Irgendwelche Stäbe und … Ach, keine Ahnung. Wir haben jetzt keine Zeit.« Er packte nach etwas Viereckigem, das aus Glas und Metall bestand, zog es hervor. Eine Laterne! Perfekt. Shiro entzündete sie mit den Streichhölzern, sie tranken ein paar Schlucke aus den Schläuchen und steckten danach alles zurück in den Sack.

»Wie kriegen wir ihn eigentlich wieder in die Form der …« Er zog an den Kordeln, um die Öffnung zu schließen, als es plötzlich erneut poffte und zwischen seinen Fingern der Stein hinabfiel. Matt und regungslos blieb dieser auf dem Boden liegen. Shiro starrte ihn erschrocken an, die Hände noch immer so, als wollte er an den Schnüren ziehen. »… Rune.«

»Offenbar so.« Veit bückte sich und hob den magischen Gegenstand auf, sah ihn kurz an und steckte ihn dann in die Tasche seiner Robe.

Er selbst griff nach dem Henkel der Laterne, hob sie mit sich hoch, als er sich aufrichtete. Der Lichtkreis reichte einige Meter in alle Richtungen, verlief sich in einen schummrigen Halbschatten, der die langen Grashalme am Wegesrand streifte, und wurde dann gänzlich von der Dunkelheit verschluckt. Zwar konnten sie damit nicht weit sehen, doch zumindest fanden sie so den Weg und stolperten nicht über herumliegendes Geäst, das spätestens im Wald auf sie wartete. Dieser lag unmittelbar vor ihnen. Schwarz und riesig und alt.

»Dann los. Es sind mit Sicherheit noch einige Stunden bis zu unserem Ziel.« Veit schnalzte auffordernd mit der Zunge und zog das Pferd mit sich vorwärts.

Schweigend gingen sie nebeneinander her. Begleitet von dem Zirpen der Grillen und dem gelegentlichen Flattern von Motten und Mücken um die Laterne.

Plötzlich blendete ein heller Lichtblitz die Nacht, sodass Shiro die Augen zusammenkniff und instinktiv seinen Unterarm vor sein Gesicht riss. Doch es folgte kein Donner und auch keine Explosion. Stattdessen krachte etwas in ein Gebüsch, wenige Meter weit entfernt. Blätter raschelten, stoben in die Luft, Äste knackten, flogen umher, ebenso wie Erdbrocken. Ein unbekanntes Geschoss war direkt aus dem Himmel neben sie geknallt!

Veit zog sein Schwert, kämpfte gleichzeitig mit diesem Biest von Pferd, welches abermals bockte, sich aufbäumte und Fliehen besser fand als Angreifen.

Auch Shiro legte seine Hand an das Heft des Schwertes, die andere an die Scheide, zog es jedoch noch nicht.

Die Todesboten starrten ins Gebüsch, das raschelte und wackelte, als würde gleich eine Meute hungriger Wölfe hinausbrechen. Aber was herausstolperte, war kein Wolf, kein Reh und auch kein gigantischer Raubvogel, sondern ein Mann. Groß, die dunklen Haare an den Seiten abrasiert, in der Mitte länger. Ein dreckiges Grinsen zierte sein hart geschnittenes Gesicht, passend zu dem Dreck, der überall an ihm klebte. Oder war es Blut? Schwer zu erkennen. Vielleicht beides. Er machte sich nicht mal die Mühe, seinen langen, schwarzen, zerfledderten Ledermantel sauberzuklopfen, stattdessen drehte er den Kopf in ihre Richtung und sah sie an.

»Hey, Kumpels. Geht mal lieber einen Schritt zurück, da … oh, fuck.« Sein Kopf ruckte nach oben. Er zog einen breiten Zweihänder von seinem Rücken und hielt ihn über sich in die Luft. Quer. Eine Hand packte die Waffe am Griff, die andere drückte gegen die breite Seite der Klinge, als würde er jemanden abwehren.

Im nächsten Moment zischte etwas durch die Luft. Hell. Wie eine Rakete beim Lichterregen. Es schlug in den fremden Kerl ein, Funken stoben auf. Metall klirrte schrill. Vereinzelte weiße Federn flatterten durch die Luft, segelten langsam gen Boden, als könnte sie nichts aus der Ruhe bringen.

Die beiden Todesboten glotzten ungläubig auf das zweite Wesen, das eben aus dem Himmel gestürzt war und eindeutig Flügel besaß. Die silbern schimmernde Kriegsaxt, die es führte, hatte sich mit dem Bidenhänder des anderen verkeilt. Die beiden Fremden knurrten, brüllten. Sie stürzten. Vor und zurück und zur Seite. Rollten durch den Dreck und durchs Gebüsch. Ein einziges Knäul aus Waffen, Federn und Fäusten. Aus Mantelleder und zarter schwarzer Engelsrobe. Aus derben Flüchen, spritzendem Blut und feinem goldenen Haar.

»Was passiert hier?«, wollte Shiro tonlos wissen. Veit hatte nur ein stummes Kopfschütteln als Antwort parat. Sollten sie einfach abhauen und die beiden Tobsüchtigen ihren Kampf ausfechten lassen? Es ging sie nichts an. Dennoch schienen Shiros Füße wie angewachsen und seinem Kameraden ging es offenbar nicht anders.

Die beiden Fremden tauchten aus dem Gebüsch auf. Irgendwie hatten sie es geschafft, sich voneinander zu lösen. Der Engel, der offenbar eine Frau war, aber Hiebe verteilte wie ein Berserker, hackte auf den Mantel-Kerl ein. Links, rechts, drängte ihn zurück. Ihre Axt sauste immer wieder neben ihm vorbei, der Typ war zu schnell. Er wich aus, parierte, duckte sich weg. Die Engelswaffe krachte splitternd hinter ihm in einen Baum, sodass ihre Besitzerin erst einen Fuß gegen die Rinde stemmen und sie angestrengt herauszerren musste.

»Bleib stehen und lass dich endlich von mir auseinanderreißen, du verdammtes Arschloch«, brüllte der Engel, als der Fremde einen großen Sprung zurück machte und mit hämischem Grinsen den Zweihänder auf seiner Schulter ablegte.

»Komm her und hol mich, Süße.«

Shiro verkrampfte sich. Wie konnte dieser Kerl nur so mit einem Engel sprechen? Wie konnte er sich überhaupt mit einem anlegen? Die Himmelswesen waren praktisch unbesiegbar. Jedenfalls war es ihm früher so vorgekommen, wenn er mit seinem Mentor trainiert hatte. Aber bei diesem Mann machte es den Anschein, als würde er mühelos mithalten. Als wären sie sich ebenbürtig.

Die Engelsfrau knurrte wütend und stürzte wieder los, mit der Axt zur Seite ausholend.

»Wir sollten weiter.« Veits Stimme riss ihn aus seinem Starren. »Keine Ahnung, was die beiden für ein Problem haben. Aber irgendwo wird ein ganzes Dorf abgeschlachtet und wir verlieren hier gerade wertvolle Zeit, weil wir bei diesem übernatürlichen Gladiatorenkampf zusehen.«

»Ja, du hast recht.« Er löste seine Hand vom rauen Leder des Griffs und auch Veit steckte die Klinge weg. Sie setzten sich wieder in Bewegung, der Rappe hatte sich halbwegs gefangen, tänzelte nur noch nervös an den Zügeln.

Shiro sah ein letztes Mal über die Schulter zu den beiden Kämpfenden. Der Engel hatte den Mann gerade am Kragen gepackt. Dieser grinste sie an, doch in dem Moment glitt ihr Blick an ihm vorbei direkt in Shiros. Ihre Augen glommen in Dunkelheit wie Eisen, das aus der Esse gezogen wurde.

»Ihr seid Todesboten«, stellte sie fest. Jetzt, da sie nicht mehr brüllte wie eine Furie, klang ihre Stimme weich und sanft. Sie ließ den Kerl mit dem Zweihänder los, welcher sich den Kragen richtete, als wäre nichts gewesen.

Die Angesprochenen blieben stehen, drehten sich um, nickten.

»Das sind wir«, antwortete Veit.

Sie verengte ihre Augen, musterte sie. Ihr goldenes Haar fiel in hüftlangen Strähnen über ihre schmalen Schultern, bildete einen leuchtenden Kontrast zu ihrem dünnen schwarzen Kleid. Plötzlich wirkte sie neben dem großen Mantel-Kerl zart, fast zerbrechlich und nicht mehr wie ein rasender Wirbelsturm.

Die beiden Todesboten sahen sich kurz an, doch schließlich rief Shiro sich zur Besinnung. Vor ihm stand ein Engel. Leibhaftig. Sie war ihnen im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße gefallen, als wäre es Schicksal gewesen. Er trat einen Schritt vor, stellte sich aufrecht hin und verneigte sich anschließend mit gesenktem Haupt. »Verzeiht unsere Unhöflichkeit. Mein Name ist Shiro von Arken und der meines Gefährten ist Veit. Wir haben es eilig. Aus der Ferne konnten wir beobachten, wie ein Dorf im Waldland angegriffen wird, daher machten wir uns sofort auf den Weg, um die Lage zu sichten. Es wurden schon zwei weitere Dörfer überfallen und alle Seelen der Toten gestohlen. Wir möchten herausfinden, wer zu so etwas in der Lage ist, und anschließend den Engeln Bericht erstatten, damit ihr diese Tragödien …«

»Ich kann euch nicht helfen«, unterbrach ihn der Engel.

Shiro blinzelte, richtete sich auf, sah in die Augen des Himmelswesens, welche trüber wurden, ihr Lächeln blass. »Tut mir leid.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich bin von meinem Volk verstoßen worden.« Sie machte eine schneidende Geste mit der Hand, die absolut und unumstößlich das Ende dieses Themas darstellte. Ihr Blick huschte für einen Moment sprühend vor Zorn zu dem Mantel-Mann, der unbeteiligt neben ihr stand und suchend seine Taschen abklopfte. Als er ihr Starren bemerkte, hob er den Blick und unschuldig die Hände. Zwischen seinen Lippen klemmte eine Zigarette, die leicht auf und ab wippte, als er sprach.

»Sieh mich nicht so an, du hast freiwillig mit mir gefickt.« Er suchte weiter, fand seine Zündhölzer und zog eines über die Schachtelseite. Dann steckte er sich den Tabak an, als wäre es das Normalste auf der Welt, hier zu stehen und zu rauchen. Mitten in der Nacht, blutüberströmt, neben einem Engel, der ihn eben noch umbringen wollte und mit dem er offenbar Geschlechtsverkehr gehabt hatte.

»Du elender Mistkerl! Ich wusste doch nicht, dass … Ach, Scheiße! Stirb einfach!« Ihr Fluchen ging in ein Fauchen über und es sah aus, als wollte sie schon wieder auf den Kerl losgehen. Der zuckte vor ihr zurück wie vor einem bissigen Hund, schmunzelte und tat einen genüsslichen Zug an seiner Zigarette. In aller Ruhe nahm er sich die Kippe aus dem Mund und ließ die Rauchschwaden über seine Lippen wabern.

»Hey«, ging Veit dazwischen, bevor der Engel mit der geballten Faust auf ihren Widersacher einschlagen konnte. »Auch wenn du uns nicht helfen kannst, indem du deinem Volk die Nachricht überbringst, wird hier irgendwo gerade ein Dorf abgeschlachtet.« Er deutete mit dem Arm in die Richtung, in der sie die schwarzmagische Glocke gesehen hatten. »Engel sind magiebegabt. Kannst du uns nicht wenigstens zu unserem Ziel führen?«

Shiro starrte seinen Kameraden mit geweiteten Augen an, konnte nicht glauben, dass dieser gerade einen Engel geduzt hatte.

Die Frau hielt inne, blickte zu dem Todesboten herüber, zögerte, ließ dann ihre Hand langsam sinken. Konzentrierte sich offenbar, ehe sie den Kopf schüttelte. »Tut mir leid. Ich spüre leider nichts …«

»Aber ich kann«, mischte sich Mantel wieder ein. »Ich führe euch hin, wenn ihr wollt. Aber nur, wenn ich auf der Party mitmischen darf.«

Der Engel sah seitlich zu ihm auf, biss sich auf die Unterlippe, zögerlich, schweigend.

Verblüfft linste der Kerl zu ihr hinab. »Was? Hast du … Du hast Schiss?«

»Nein, ich …«, setzte sie zum Protest an, doch der Mann zwängte sich schon an ihr vorbei, ging auf die beiden Todesboten zu. Trotz seines langen schweren Mantels, der abgetragenen Lederstiefel und dem breiten Schwert auf seinem Rücken wirkten seine Bewegungen leicht und lässig. Er schlenderte an ihnen vorbei, blieb nach einigen Metern stehen und drehte sich fragend um, breitete die Arme aus.

»Was ist? Wollt ihr jetzt zu diesem Dorf oder nicht?«


Kälte, Eis und Macht
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Bitte entschuldigt unser vulgäres Auftreten«, sagte der Engel, der zu ihnen aufschloss. Sie war einen halben Kopf kleiner als Shiro und ihre Nähe knisterte über seine Haut wie tausend Funken. Ihre Kriegsaxt war verschwunden, keine Ahnung, wohin. Sie trug sie jedenfalls nicht mehr am Körper. Auch ihre Flügel waren nicht mehr zu sehen. Sie wäre beinahe menschlich erschienen, wären da nicht ihre leuchtenden Augen und diese makellose Schönheit gewesen, die nur von dem Dreck und Blut getrübt wurden. »Mein Name ist Amariel und der unhöfliche Typ da vorne nennt sich Vio. Ich hatte eure Anwesenheit gar nicht bemerkt. Es scheint, als könntet ihr eure Auren gut beherrschen.«

»Ich schon, der Kleine da hat allerdings Nachhilfe bekommen«, antwortete Veit mit einem Seitenblick zu Shiro. Dieser presste die Kiefer aufeinander und ballte die Fäuste. Elender Fiesling! Wie konnte er ihn vor einem Engel so bloßstellen? Hitze schoss in seinen Kopf, in die Wangen und die Ohren. Er warf dem Arsch einen Blick zu, der ihm einen langsamen und grausamen Tod versprach, wenn sie unter sich waren.

Doch zunächst konzentrierte er sich wieder auf Amariel, deren Augen interessiert wirkten und inzwischen in einem sanften Orangeton glommen. Wenigstens sah sie nicht aus, als wollte sie sich über ihn lustig machen.

»In der Tat trage ich ein magisches Amulett, welches meine Kräfte lenkt.«

»Bewahr es gut. In dieser Welt kann es manchmal von großem Wert sein, verborgen zu bleiben. Vor allem, wenn ihr zu Orten wie diesem wollt.« Ihre Stimme wurde leiser, dunkler. Selbst über ihr Gesicht schien ein Schatten zu ziehen.

»Wusstest du von diesen Vorfällen?«, fragte Veit, der immer noch den Rappen am Zügel führte. Das Biest gab sich durch die Anwesenheit des Himmelswesens überaus entspannt. Es ließ den Hals ganz lang werden und seine Unterlippe ein wenig hängen. Die Ohren wippten bei jedem Schritt träge auf und ab.

Amariel blickte schweigend geradeaus. Sie fixierte irgendeinen Punkt auf Vios Rücken, welcher einige Meter voranlief, sodass er beinahe aus dem Schein der Laterne verschwand.

»Ich habe davon gehört. Aber nur das, was sich unter den Menschen erzählt wird. Vermutlich weiß ich also genauso wenig wie ihr. Inwieweit meine Brüder und Schwestern davon erfahren haben …« Sie beendete ihren Satz, indem sie ahnungslos die Schultern hob. »Die Schwarze Magie muss sehr mächtig sein, wenn sie nichts nach außen dringen lässt. Genau genommen kann ein einziger Magier alleine so etwas nicht bewerkstelligen. Er würde danach zu Asche zerfallen wie ein verbranntes Blatt Papier. Vermutlich sind es mehrere, die diesen Zauber als Ritual formen.«

»Das heißt, wir laufen geradewegs auf einen Haufen schwarzmagischer Sektenspinner zu?«, schloss Veit aus ihrer Erzählung.

»Ja, das ist wahrscheinlich.«

»Die irgendwie die Seelenkraft einsammeln, um etwas Mächtiges zu erwecken? Eine böse Gottheit oder so was, welche uns alle ins Verderben stürzt.«

»Was auch immer es ist, wir machen es platt, wenn wir rechtzeitig ankommen«, mischte sich Vio von vorne ein. Er ließ sich etwas zurückfallen, schnipste die gefühlt zehnte Zigarette weg, trat sie aus. Dann drehte er sich um, lief rückwärts weiter und sah sie nacheinander an. »Legt mal einen Zahn zu. Plaudern könnt ihr später noch.« Damit wandte er sich nach vorn und steigerte sein Tempo, sodass sie ihm hinterherhechten mussten. Shiro war es recht. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.

»Er tut so, als wäre das alles ein Spaß. Als hätten wir eine Chance, irgendetwas zu bewirken. Weiß er nicht, wo wir hingehen?«

»Doch.« Sie atmete tief aus, ihre Schultern sanken leicht hinab.

»Was ist er, wenn er es mit einem Engel aufnehmen und diese Magie aufspüren kann?« Veit musterte sie von der anderen Seite. Neugierig, forschend.

Amariel wurde immer kleiner. Etwas schien sie zu zerdrücken. Ihr Gesicht verlor für einen Augenblick seine sanfte Anmut und sie wirkte, als müsste sie einen bitteren Kloß herunterwürgen. Sie schloss ihre Augen und als sie sie wieder öffnete, hatte sie sich gefangen.

»Das sollte er euch selbst sagen. Wie ich bereits erwähnte, ist es manchmal besser, seine wahre Herkunft zu verbergen. Alles, was ich euch sagen kann, ist, dass ihr euch keine Sorgen um ihn machen braucht. Er ist ein zäher Bastard und wenn ihn irgendwann jemand kaltmacht, dann bin ich das.« Sie zwinkerte Veit zu, welcher das mit einem schiefen Lächeln erwiderte.

»Das muss Liebe sein«, seufzte er theatralisch.

Amariel starrte den Todesboten an, als hätte er sie gerade mit einem Eimer kaltem Wasser übergossen. Im nächsten Moment verschmälerten sich ihre Augen, Flammen züngelten in ihnen hoch und auf Shiros Haut stellten sich die Härchen auf.

»Ich gehe mal vor, sonst steigt dem Mistkerl noch die Rolle als Anführer zu Kopf.« Mit diesen Worten stapfte der Engel los. Im Laufschritt und mit geballten Fäusten überholte sie besagten Mistkerl. Sie verschwand aus dem Schein der Laterne. Vermutlich konnte sie auch im Dunkeln ganz gut sehen.

Stille breitete sich mit einem Mal aus. Nur ihre Schritte und die Hufe waren auf dem gedämpften Waldboden zu hören. Ab und an knackte ein Ast außerhalb des Lichtkegels und Blätter raschelten, als irgendwelches Getier hindurchhuschte. Groß und bedrohlich ragten die Bäume zu ihren Seiten auf. Reckten ihre Arme über ihnen zusammen, als wollten sie sie unter sich begraben. Der Sternenhimmel war nicht mehr zu sehen und auch die Temperatur war um einige Grad gesunken. Feuchter Nebel kroch aus den Gebüschen und sammelte sich als weißer Dunst dicht über dem Waldboden, waberte umher, wann immer ein Windhauch ihn streifte oder er durch ihre Schritte aufgewühlt wurde.

Ein Schauer lief Shiro über den Rücken. Doch das, was ihm Angst machte, war nicht die Finsternis und auch kein wildes Tier, sondern die Gewissheit, dass sie mit jedem Schritt etwas sehr Mächtigem, Bösartigem näherkamen.

»Wir können noch umkehren«, durchbrach Veit die Stille. »Sogar der Engel hat Angst. Ich habe sie auch. Du hast sie. Es ist okay, abzuhauen.«

Shiro tastete nach seinem Katana.

»Nein.«

»Wir sind bald da. Löscht die Laterne.« Amariels Stimme war ein leises Zischen. Wie lange sie durch den Wald marschiert waren, konnte Shiro nicht sagen, doch es mussten einige Stunden gewesen sein. Sie waren ein paarmal abgezweigt. Manchmal waren sie auf breiten Wegen gegangen, manchmal nur auf kleinen Trampelpfaden. Doch ohne die Führung des Mannes hätten sie sich mit Sicherheit heillos verirrt und wären nie rechtzeitig am Ziel angekommen.

Nun blieben sie stehen. Der Rappe tänzelte unruhig auf der Stelle, das Weiß in seinen braunen Augen war deutlich zu erkennen und Veit legte dem Tier eine Hand auf den Hals. Leider machte es das auch nicht besser. Shiro hob die Laterne an und löschte die Flamme. Sofort umgab sie nichts als Schwärze. Er verlor die Orientierung. Sein Herzschlag beschleunigte sich, seine Handflächen wurden feucht. Eigentlich waren sie es die ganze Zeit schon, er hatte es bloß ignoriert. Tat nach außen hin einen auf stark, obwohl unter der Robe seine Beine weich wurden. Wer war er, hierher zu kommen, an einen Ort, den selbst ein Engel lieber meiden wollte?

Und zu allem Überfluss zwang er auch noch Veit, sich diesem Selbstmordkommando anzuschließen. Dabei hatte er es von Anfang an nicht gewollt. Weil er wusste, was es bedeuten würde. Trotzdem war er jetzt hier, wenige Meter neben ihm, und machte sich wahrscheinlich ganz genauso ins Hemd.

Langsam zeichneten sich Umrisse im Dunkel ab. Er erkannte das Pferd, eine Gestalt daneben. Mit jedem vergangenen Blinzeln wurden die Konturen deutlicher. Seine Sicht gewöhnte sich an die Lichtverhältnisse.

»Scheiße!«, zischte es weiter vorne außerhalb seiner Sichtweite. Amariel.

»Verfickt. Es verschwindet. Die Penner hauen ab!« Eine tiefe Stimme. Jemand spuckte aus. Vio.

Shiro hob den Kopf und riss die Lider auf. Nein. Sie durften nicht zu spät sein. Nicht ohne wenigstens noch einen Blick auf die Täter erhascht zu haben. Nicht jetzt, wo sie so nah dran waren, alles mit eigenen Augen zu sehen!

»Schnell!«, raunte er und lief los. Blindlings in die Richtung, in der er ihre beiden Führer vermutete. Eine Hand auf dem Schwertknauf, die andere schützend vor sich, um die Äste abzuwehren, die ihm ins Gesicht peitschen könnten.

»Shiro!« Veit rief ihm nach. Er hörte ein paar Schritte hinter sich Hufgetrappel, Wiehern, Fluchen. Vor sich sah er zwei Silhouetten, eine große und eine kleine. Sie rannten ebenso wie er. Er orientierte sich an ihnen. Helleres Blau zeichnete sich langsam zwischen schwarzen Stämmen, Blättern Ästen und Büschen ab. Der Nebel auf dem Boden wurde dicker, stieg höher. Das Keuchen seines eigenen Atems hallte in seinen Ohren zusammen mit dem Rauschen seines Blutes.

Ein Bein vor das andere. Schneller. Keine Zeit für Zweifel. Einfach voran. Und dann brachen sie aus dem Wald hinaus auf eine Ebene. Vor ihnen eröffnete sich ein Feldweg, rechts und links wog Weizen im Wind, sanft berührt von dem frühmorgendlichen kühlen Schimmer am Horizont. Am Ende dieses Weges ragten Gebäude in die Höhe. Häuser aus Fachwerk. Strohdächer. Schornsteine, aus denen es qualmte. Shiro hielt nicht an, obwohl er wusste, dass er es sollte. Es gab nichts mehr zu gewinnen, nur noch zu verlieren. Seine Beine trugen ihn immer weiter. Vorbei an der ersten Leiche, die am Rande des Feldwegs lag. Ein Mann. Der Mund aufgerissen, blutige Löcher im Rücken, die Hände vorangestreckt auf der Suche nach Hilfe, die er nicht fand.

Erst als Shiro das Dorf erreichte, wurde er langsamer, atmete schwer, schaute sich um. Der Anblick glich dem des ersten Ortes, in dem ein solches Massaker passiert war. Überall lagen tote Körper. Aufgeschlitzt, aufgehängt, ausgeblutet. Verzweifelt, verzerrt, verloren. Männer, Frauen, Kinder, Tiere. Alles, was einen Puls besessen hatte, war nun tot. Lag herum wie wertloses Fleisch. Über Karren, auf den Straßen, aus Fenstern. Der Boden war stellenweise dunkel von Blut. Es war noch warm, Dampf stieg aus den Pfützen und von den Leichen auf. Metallischer Geruch hing schwer in der Luft.

Schritte hinter ihm. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Veit war. Schweigend streiften sie durch das Gemetzel, stiegen über die Toten hinweg und traten in die erste Gasse hinein. Sie war lang und schmal, gespickt von Leid und Tod.

Sie blieben stehen, erstarrten schockiert. Nicht wegen den unzähligen Leichen, die zermetzelt vor ihnen lagen oder an den Hauswänden lehnten. Nicht wegen des Blutes, was gegen diese gespritzt war und langsam hinablief. Sondern weil die Gasse auf dem Dorfplatz mündete, auf dem ein Mann stand. Der Saum seines weißen, braun und rot bespritzten Mantels flatterte sacht im Wind, ebenso wie das Haar. Es war gerade so lang, dass es seine Augen verdeckte, und verlief im Nacken kürzer, glänzte silbern wie die Klinge des Katanas in seiner Hand. Blut tropfte von ihr zu Boden. Er neigte den Kopf zurück, schaute gen Himmel. Die schimmernden Strähnen fielen ihm aus der Stirn. Sein Blick wanderte in den Augenwinkel. Er sah sie an. Direkt in ihre Richtung. Aus diesem tiefen, dunklen Blau. Obwohl er viele Meter entfernt stand, erschien es Shiro, als ob er alles ganz genau wahrnehmen konnte. Sogar die hauchdünne Schlitzpupille des Fremden, ehe sich seine Lippen zu einem Lächeln kräuselten.

Shiros Herz erfror in seiner Brust, sein Atem formte kleine weiße Wölkchen in der Luft, blieb dann in seiner Lunge stecken. Raureif überzog den Boden, die Wände, seine Haut. Er hörte den Frost klirrend und knirschend alles überziehen, trieb ein Zittern durch seinen Körper.

Plötzlich kam jemand auf den Mann zu. Eine Gestalt, in schwarze, lange Roben gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. Und im nächsten Moment flimmerten die beiden Personen. Verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Hinterließen nichts als Kälte auf der Haut und Unheil im Herzen.

Shiro sackte auf die Knie, stützte sich nach vorne ab. Die Luft vibrierte voll von Energie und Macht. So unendlich viel Macht. Seine Hände krallten sich zusammen, doch seine Finger schrammten nur über den gefrorenen Untergrund.

Der Seelendieb war ein Todesbote. Die Haare, die Augen. Die Kraft. Es war eindeutig. Es gab einfach keine Ausrede, keine Alternative. Er starrte entsetzt zu Boden. Fühlte so viel und doch eigentlich nichts. Leere.

Unter seinen Händen klirrte es. Noch mehr Kälte. Noch mehr Eis. Mehr Frost. Kleine Kristalle schossen aus der feuchten Erde, aus dem Blut. Weiße Eisblumen auf gefrorenem Rot.

»…iro!« Eine Stimme in der Ferne. Weit weg. Er hörte sie schlecht. War unter Wasser. Die Oberfläche über ihm gefroren. Schloss ihn ein. Wie in einem Sarg. »Shiro!« Etwas schien durch das Eis zu brechen. Zwei Hände. Sie packten seinen Kragen, schüttelten ihn. Er wurde auf die Beine gezogen, Veit schrie ihn an. »Komm zu dir, Mann! Hey! Hörst du mich? Shiro!«

»Ich … ja … Ich höre dich.« Er blinzelte, Frost rieselte von seinen Wimpern, die weiß überzogen waren. Plötzlich stechende Kopfschmerzen. Sie zuckten wie ein Blitz durch seinen Schädel, sodass er die Lider zusammenkneifen musste. Er drehte sich weg, schob Veit mit einer Hand von sich, fasste sich mit der anderen an die Stirn.

»Was ist los?« Sein Kamerad ließ sich nicht abwimmeln, war direkt neben ihm. Gerade rechtzeitig, um ihn zu stützen, bevor er erneut in sich zusammensinken konnte.

Er spürte das Amulett auf seiner Brust. Es gab sanfte, warme Wellen von sich. Wie ein Sonnenstrahl, der nach einem langen Winter endlich wieder auf die kalte Erde traf.

»Hast du seine Macht gespürt?«, fragte er. Seine Stimme klang kratzig und belegt. Er legte einen Arm um die Schulter des anderen, der ihm um die Taille griff, um ihn zu stützen.

»Du meinst, dass er uns beinahe eingefroren hat? Ja. Das war nicht normal. Oder hast du mehr gespürt?«

»Ich weiß nicht …«

Veit musterte ihn, bohrte aber nicht weiter nach. Shiro hätte ihm ohnehin keine vernünftige Antwort geben können. Er wusste ja selbst nicht, was passiert war.

Schritte hallten durch die Gasse.

»Hier seid ihr!« Amariel, direkt hinter ihr lief Vio. Die beiden blieben außer Atem stehen. Die Stirn gekräuselt blickten sie sich um.

»Wir haben uns im Dorf umgesehen und plötzlich haben wir … etwas gespürt. Seltsame Schwingungen«, erklärte der Engel und sah besorgt auf Shiro. »Geht es dir gut?« Sie streckte ihre Arme aus wie eine Mutter, die ihr Kind auffangen wollte, und Veit schob ihn sanft in diese hinein. Sie umarmte ihn, zog ihn an sich und Himmel, es war einfach nur schön. Warm und friedlich. Sein ich, das Berührungen sonst kategorisch mied, verkroch sich wie ein verletztes Tier tief in die hinterste Ecke seiner selbst. Er verkrampfte nicht, entspannte sich nur. Ließ sich gegen die Berührung sinken. Mist. Er wusste jetzt schon, er würde es vermissen, sobald es aufhörte.

»Was ist passiert?«, fragte Amariel.

Vio hob seinen Stiefel, sah unter die tropfende Sohle. Der Raureif, der den Boden überdeckte, schmolz. »Wieso ist es hier so nass? Und so übelst kalt.«

»Wir haben die Kerle gesehen, die für all das hier verantwortlich sind. Es war ein Todesbote und ein vermummter, gruseliger Typ. Vermutlich ein Schwarzmagier. Jedenfalls hat er den anderen mit sich mitgenommen. Sie sind verschwunden – wegteleportiert«, fasste Veit zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat fast alles um uns herum einfrieren lassen.«

»Ah«, gab Vio in Erkenntnis von sich. »Deswegen der Matsch.«

»Das ist ungewöhnlich«, fuhr Veit fort. Er begann, auf und ab zu laufen. Hin und her. »Todesboten wohnt eine naturgegebene Kälte inne, wenn sie ihre Kräfte einsetzen. Je nachdem, wie mächtig derjenige ist, kann es schon mal dazu kommen, dass die Temperatur absinkt oder sich sogar ein paar Eiskristalle bilden. Aber das … das war … unfassbar.« Er blieb stehen. »Unmöglich.«

»Aber wahr.« Auch wenn alles in ihm danach schrie, an Amariel lehnen zu bleiben, richtete er sich auf. Shiro sah Veit an, dann die anderen beiden. »Der Mann war mächtiger als alles, was ich je gesehen habe. Und es wundert mich nicht bei all den Seelen. Aber was hat er vor? Wieso tut er das?«

»Weil Macht geil ist?«, schlug Vio vor.

»Wieso hat er uns nicht getötet?« Shiro schaute zurück zu der Stelle, wo der Weiße Todesbote verschwunden war.

Plötzlich schreckte Amariel hoch. Sie schaute in den Himmel. Die Glut ihrer Iriden flammte auf.

»Mist. Jemand kommt. Ich muss verschwinden. Tut mir leid.« Sie warf einen entschuldigenden Blick zu den drei Männern, dann wurde sie von einem grellen Licht eingehüllt, sodass sie die Augen zusammenkneifen mussten.

»Ama, warte!« Vio ging auf sie zu, doch als er nach ihr greifen wollte, packte er in die Luft. Der Engel war verschwunden. Direkt vor ihnen hatte sie sich in ein Leuchten aufgelöst.

»Fuck«, fluchte Vio und schlug wütend mit der Faust ins Nichts.

»Was meint sie? Wer kommt?« Shiro sah sich um, konnte aber niemanden entdecken.

»Na ja, wenn ein Engel abhaut, dann kommt wahrscheinlich keine nette Fee, die uns mit ein bisschen Glitzer bestreuen will.« Veit legte seine Hand an sein Katana, zog es ein Stück heraus. Er beobachtete die Umgebung. Auch Vio ergriff seine Waffe.

Im nächsten Moment spürte Shiro es. Eine Vibration fuhr durch die Luft. Sie wurde aufgewirbelt. Die Pfützen aus Wasser und Blut schlugen kleine Wellen. Eine Feder segelte vom Himmel, blieb sanft auf der Oberfläche einer Lache liegen und färbte sich langsam rot.

Alle drei hoben gleichzeitig die Köpfe an. Gigantische weiße Schwingen verdunkelten für einen Moment den Himmel, der inzwischen ein kühles Blau angenommen hatte. Einen Herzschlag später landete eine Gestalt auf dem Dach des Gebäudes neben ihnen. Sie ging leicht in die Knie, richtete sich dann zur vollen Größe auf. Ein Mann. Kurze schwarze Haare, zurückgelegt. Haut, hell und rein wie der Morgen und Augen, kalt und grün wie das Jadegebirge im Winter. Diese blickten emotionslos auf sie herab, als gehörten sie einer Steinstatue und keinem Lebewesen.

»Na, Zariel«, begrüßte Vio den Neuankömmling, als würde er ihn kennen, trat vor und legte provokant die flache Seite des Zweihänders auf seiner Schulter ab. Der Engel starrte ihn an, dann wanderten seine Pupillen weiter zu Veit und Shiro.

»Todesboten. Ihr habt genug Leid angerichtet. Ich werde euch vernichten.«

»Nein!«, rief Shiro, ging vor und drückte Vio hinter sich, hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück. Er sah zu dem Himmelswesen hinauf. »Das hier ist nicht unser Werk. Wir sind bloß …«

»Lüge«, donnerte die Stimme des Engels über den Ort hinweg. Er streckte seinen Arm aus. In seiner geöffneten Hand begann es zu leuchten und schon formte sich aus dem Licht ein langer Stab. An dessen Ende krümmte sich eine gigantische Sichel, die in den ersten Sonnenstrahlen silbern glitzerte. Zariel hielt die mannsgroße, reich verzierte Sense mit einer Hand, wirbelte sie herum, sodass ihr Blatt nach unten zeigte. Dann sprang er ab. Dachziegel flogen polternd hinter ihm davon. Wie ein weißer Blitz schnellte er nach vorn. Vio schubste Shiro fort und hob sein Schwert, doch der Todesbote sprang zurück vor ihn.

»Hör uns an! Wir waren das nicht!«, rief er und im nächsten Moment schlug die Sense des Engels in seinem Katana ein, schob ihn rückwärts gegen Vio, der die Bewegung abbremste. Über die gekreuzten Waffen hinweg blitzten ihn die harten Augen Zariels ausdruckslos an.

»Ich kann sie spüren. Deine Macht. Lügner. Todesbote«, spuckte Zariel das Letzte aus, als wäre die Rassenbezeichnung eine Beleidigung.

»Das kann nicht sein!« Shiros Kopf ruckte irritiert zurück.

»Bist du bescheuert? Das ist ein Engel! Mit denen kann man nicht reden«, fuhr ihn Vio an, packte von hinten in den Kragen seiner Robe und schmiss ihn zur Seite weg. »Kämpf oder geh mir aus dem Weg!«

Er prallte gegen eine Hauswand, sah graue Punkte, schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben, richtete sich wieder auf. Hob sein Katana an.

»Hier war noch ein weiterer Todesbote! Wir sind nicht die Feinde!«, rief er, doch der Engel war damit beschäftigt, auf Vio einzuhacken wie ein Wahnsinniger. Die Sense surrte durch die Luft, schlug auf den Bidenhänder ein, wurde von diesem zurückgedrückt. Vio nutzte den kurzen Moment, in dem die Deckung seines Gegners sich öffnete, um ihm mit Wucht gegen die Brust zu treten. Zariel flog nach hinten und krachte gegen eine Wand, die unter seinen Flügeln bröckelte. Veit trat neben Shiro, legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter. »Komm.« Dann hetzte er vorwärts, schwang seine Klinge und hieb von oben auf das Himmelswesen ein, welches den Schlag mit der Stange seiner Sense abwehrte, ihn zurückwarf. Im nächsten Augenblick blockte er eine Attacke des Zweihänders, drückte ihn zur Seite und ließ seine Sichel horizontal durch die Luft kreisen. Vio und Veit wichen gerade noch rechtzeitig zurück, um nicht die Bäuche aufgeschlitzt zu bekommen. Die Rotation des Engels endete abrupt, seine silbernen Roben flatterten im Wind, den er selbst erzeugt hatte. Schon stürzten seine Kameraden wieder auf Zariel zu, doch obwohl er alleine gegen zwei Gegner kämpfte und dazu noch diese unglaublich große, träge Waffe besaß, hatte er offenbar keinerlei Mühe, sich gegen sie zu behaupten. Er blockte ihre Schläge, lenkte sie ab, nutzte winzige Fehler, um zu kontern. Verteilte dreckige Fußtritte und Finten.

Und Shiro stand hier, umklammerte sein Schwert und sah ihnen dabei zu, wie sie gegenseitig um die Vorherrschaft rangen. Wozu? Engel und Todesboten waren keine Feinde. Sie lebten seit Jahrhunderten Seite an Seite. Unterschiedlich und doch gleich. Gottes Werkzeuge. Erschaffen, um ihm zu dienen und nicht, um sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Wieso also? Wieso kämpften sie, wenn sie doch auf derselben Seite standen?

Vio hakte sein Schwert in die Sichel und verkeilte sie, währenddessen duckte sich Veit unter der Sense hinweg, schaffte es, direkt vor den Engel zu gelangen, doch ehe er den Schlag zu Ende ausführen konnte, rammte das geflügelte Wesen ihm von unten das Knie in die Magengrube. Blut spritzte aus dem Mund des Todesboten, wenigstens ritzte dessen Katana eine feine rote Linie in den Arm des Gegners. Die Verletzung störte den Engel nicht. Er zuckte nicht einmal zusammen, während Veit sich am Boden krümmte. Vio trat über ihn, drängte Zariel zurück, doch dieser drehte sich zur Seite weg und erhob sich mit einem kräftigen Sprung in den Himmel. Seine riesigen Schwingen wirbelten die Luft auf. Dreck, Blut, Stroh und anderes Zeug flog durch die Gegend.

»Wir nerven ihn. Die Fickviecher fangen immer an zu flattern, wenn sie keinen Bock mehr haben.« Vio grinste und sah hinauf zu dem Engel, streckte mit einem Arm das Schwert nach ihm aus, bis die Spitze auf ihn zeigte. »Ich dachte, du wolltest uns vernichten und nicht einen Kindergeburtstag feiern!«

Veit hatte sich inzwischen aufgerappelt, spuckte aus und wischte sich das Blut mit dem Ärmel vom Mundwinkel. Shiro bemerkte, dass dieser beide Hände um den Schwertgriff geschlossen hatte und nicht wie sonst einhändig kämpfte.

Verflucht. Was sollte er tun? Er konnte nicht ewig hier herumstehen und zweifeln.

»Lass mich nicht im Stich«, hatte er zu Veit gesagt. Und verdammt, das hatte er nicht. Er war mit ihm den Weg hierhergekommen. Hatte ihn aufgefangen und wachgerüttelt, als sie vor wenigen Minuten den Weißen Todesboten entdeckt hatten. Doch jetzt war er selbst derjenige, der sich nicht rührte und seinen Partner im Stich ließ. Engel mochten nicht ihre Feinde sein, aber dieser hier sah sie als solche. Und er hatte die feste Absicht, sie zu töten.

Zariel schoss wie ein Raubvogel aus dem Himmel hinab. Direkt auf Veit zu. Blendete ihn mit dem Sensenblatt in der Sonne und erwischte ihn übel an der Brust. Blut spritzte. Shiros Herz setzte einen Schlag aus, dann rannte er los. Sprintete. Wieder ein Angriff aus der Luft. Diesmal auf Vio. Der wehrte ihn ab, aber der Engel schien unerschöpfliche Kraftreserven zu haben, während die Bewegungen der anderen mit jedem Schlag träger wurden. Die Sense sauste auf Veit zu, der sich vom letzten Hieb noch nicht erholt hatte. Shiro war schneller. Er parierte die Sichel knapp vor seinem Kameraden, drehte seine Klinge aus dem Handgelenk und ließ sie an ihr vorbeirutschen. Sie durchdrang Zariels Schulter. Der fletschte bloß die Zähne, packte mit der bloßen Hand nach dem Schwert und zog es aus sich hinaus. Mit übermenschlicher Kraft und übermenschlichem Willen. Dann holte er mit dem Flügel aus und fegte mit ihm über sie hinweg. Vio, Veit und Shiro fielen um wie Schachfiguren. Rollten über den Boden, rafften sich auf. Der Engel kam langsam auf sie zu, als hätte er alle Zeit der Welt. Als wäre er der Jäger und sie die Beute.

»Danke.« Veit stemmte sich neben ihm auf die Beine, ein Auge zusammengekniffen, weil Blut aus einer Platzwunde am Kopf hineinlief. Shiro blickte ihn an, dann nickte er, hob sein Schwert.

»Machen wir den Mistkerl fertig.«

Gemeinsam liefen sie los. Rannten auf Zariel zu. Beschrieben einen Bogen und griffen an. Veit von rechts, Shiro von links. Schnelle Hiebe prasselten auf den Engel ein. Vio mischte sich in ihren Klingentanz mit ein, setzte dem Gegner mit kraftvollen Schlägen zu, die dieser nicht unpariert lassen konnte. Nach wenigen Sekunden hatten sie einen Takt gefunden, der Zariel kaum Zeit zum Atmen ließ. Immer mehr Schnitte zerfetzten seine Haut. Bis er mit einem kräftigen Flügelschlag wieder in die Luft schoss.

»Beschissener feiger Vogel!«, schimpfte Vio, der Blut auf den Boden rotzte. Obwohl er noch immer grinste wie der Teufel persönlich, atmete er schwer.

Der Engel platzierte sich in der aufgehenden Sonne. Blendete sie, sodass sie ihn nicht direkt ansehen konnten. Mistvieh!

Shiro kniff die Augen zusammen, versuchte, etwas zu erkennen, doch da war es zu spät. Die Sense surrte durch die Luft, rotierte von unten nach oben, erwischte Vio und riss ihn hinauf. Er wurde hochgeschleudert. Blut spritzte wie eine Fontäne und regnete auf sie nieder. Ein Tropfen klatschte auf Shiros Wange. Er zuckte, blinzelte.

Eine Sekunde später schlug Vios Körper in ein Dach ein. Es krachte. Ziegelbrocken und Holz splitterten in die Höhe. War er tot? Shiro konnte diesen Gedanken nicht einmal vollständig begreifen, da richtete sich ein Schatten in dem Dach auf, warf polternd Dreck zur Seite, rannte zur Traufe und sprang ab. Er fiel den Engel von hinten an, rammte ihm sein Schwert durch den Rücken und riss ihn mit sich nach unten. Pinnte ihn im Boden fest. Der Engel schrie. Endlich ein Schmerzenslaut. Doch er stieß Vio mit den Flügeln davon, richtete sich auf und drehte sich mit dem Schwert im Körper zu ihm um. Wut im Blick. Blut im Gesicht.

Er packte die Klinge und drückte sie von vorne aus seiner Brust heraus, bis sie klirrend hinter ihm zu Boden fiel.

Veit und Shiro stürmten gleichzeitig auf ihn zu, die Schwerter fest umgriffen, das spiegelnde Metall direkt neben ihren Gesichtern.

Zariel knurrte auf, knickte mit einem Bein weg, doch er schaffte es im letzten Moment, sich auf seiner Sense abzustützen, um nicht mit dem Knie den Boden zu berühren. Die beiden Todesboten erreichten ihn, ihre Schwerter sangen in einem silbernen Bogen. Ein helles Licht erstrahlte. Sie trafen aufeinander. Die Wucht des Aufpralls vibrierte durch Shiros Arme. Metall kreischte. Er sah direkt in Veits grüne Augen, die ungeahnt dicht vor ihm waren und ihn erschrocken anblickten. Sie sprangen auseinander, suchten, drehten sich um die eigene Achse, aber der Engel blieb verschwunden. Er hatte sich wie Amariel zuvor einfach aus dem Staub gemacht.

Vio tauchte neben ihnen auf, bückte sich nach seinem am Boden liegenden Schwert und steckte es in die Halterung auf seinem Rücken, deren Gurt quer über seine Brust verlief. Er war von oben bis unten blutverschmiert. Sein schwarzes Hemd klaffte auf, ebenso wie die Haut darunter, aus der es rot hervorquoll. Shiro hatte keine Ahnung, wie der Kerl überhaupt noch auf den Beinen stehen konnte. Der Streich der Sense hätte seine Rippen aufbrechen müssen wie eine Nussschale. Aber Veit sah auch nicht besser aus. Sein Haar hing zerzaust in seinen Augen, überall klebte Blut.

»Wir müssen hier weg. Zariel hat sich vorerst verpisst, aber ich bin mir sicher, der holt nur seine Kumpels«, erklärte Vio.

»Du meinst, hier tauchen gleich noch mehr Engel auf?«, fragte Veit, woraufhin der andere nickte.

»Jepp.«


Flucht
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Sie rannten. Er wusste nicht wie lange schon, aber inzwischen war es taghell, vereinzelt schaffte es die Sonne durch das dichte Blätterdach des Waldes, warf ein bewegtes Lichterspiel auf den mit Laub und Moos bedeckten Boden. Ein wunderschöner Sommertag, den die Bewohner des Dörfchens nicht mehr erleben würden.

Zunächst waren sie auf kleinen Wegen geblieben. Nahmen die schmalsten verschlungenen Trampelpfade, kletterten über umgestürzte Bäume hinweg. Dann waren sie irgendwann ins Unterholz abgebogen. Schoben sich durch Gebüsche, Farne und Brennnesseln. Egal, einfach immer weiter. Fort von dem Massaker. Möglichst schnell und möglichst weit.

»Wo hast du Biest gelassen?«, fragte Shiro nach einiger Zeit, drückte einen Ast beiseite. Er war völlig außer Atem.

»Biest?« Veits Stimme klang keuchend von hinten.

»Das schwarze Pferd, das wir gestohlen haben.«

»Das war doch kein Biest. Das war ein ganz lieber, wohlerzogener … ach, egal. Ich habe ihn vor dem Dorf angebunden, bevor ich euch hinterhergelaufen bin. Dort wird er wohl jetzt immer noch sein. Irgendjemand wird ihn mit Sicherheit finden.« Die wenigen Worte brachten ihn komplett aus der Puste und er hustete rasselnd.

Shiro spürte eine Schwere auf der Brust. Biest war das erste Pferd, auf dem er jemals geritten war. Irgendwie machte ihn das zu etwas Besonderem und dennoch ließen sie ihn einfach zurück.

Sie marschierten noch einige Minuten weiter, ehe Vio auf einer bemoosten Fläche, die relativ eben war, stehen blieb. Die Bäume wuchsen hier etwas spärlicher, sodass einige Lichtstrahlen auf dem Boden flimmerten. In der Nähe hörten sie das leise Gluckern eines Bachlaufes. »Hier werden wir uns erst mal ausruhen.«

»Sind wir denn weit genug von dem Dorf weg, damit die Engel uns nicht folgen werden?«, fragte Shiro und schaute sich nach hinten um, als könnte er so den Abstand einschätzen, den sie zwischen sich und das Massaker gebracht hatten.

»Keine Ahnung, aber dein Kumpel kann nicht mehr. Wir können nicht weiter.«

Shiro folgte Vios Blick zu Veit, welcher an einem Baum lehnte, den Kopf in den Nacken gelegt und schwer atmend. Einen Arm drückte er auf seine Brust, aus der es unentwegt rot hervorquoll. Schweiß stand auf seiner Stirn und sein Gesicht war unnatürlich blass.

»Labert keinen Unsinn. Ich kann sehr wohl noch«, presste der Verletzte hervor und lächelte missbilligend, was in seinem mit Blut bespritzten Gesicht deplatziert wirkte. Demonstrativ stieß er sich ab, ging souverän einige Schritte voran. Wollte an Vio vorbei, doch in diesem Moment kippte er zur Seite um. Shiro schreckte vor, aber sein Kamerad wurde bereits aufgefangen. Vio schlang ihm einen Arm um den Bauch und schleppte ihn zurück an den Baum, setzte ihn ab und ließ ihn sich anlehnen.

Veit sah unter gesenkten Lidern zu ihnen auf. »Mh. Geht doch nicht.« Seine Stimme klang rau und tonlos. »Tut mir leid.«

»Was ist mit dir, Vio?« Shiro musterte ihren neuen Begleiter mit schmalen Augen. »Die Sense hat dich heftig erwischt. Die Wunde auf deinem Oberkörper sieht übel aus und generell wirkst du …«

Der Angesprochene verzog die Lippen und winkte ab. »Das wird wieder. Ama hat mich schon schlimmer zugerichtet und ich habs überlebt.«

»Denkst du, ihr ist etwas zugestoßen? Sie sah panisch aus, bevor sie verschwunden ist.«

Vio schnaubte belustigt und suchte seine Manteltaschen ab. Als er fündig wurde, nahm er eine Zigarette aus einer flachen Metallschatulle und zündete sie sich an. Wedelte das Streichholz aus und schnippte es weg. »Sie ist ein zähes Miststück. Die kommt schon klar.«

»Na dann.« Shiro beobachtete ihn noch einen Moment, wie er den Rauch ausblies und dabei ganz entspannt wirkte. Als wäre alles halb so wild und sie nicht gerade auf der Flucht vor übernatürlich starken Engeln, die aus ihnen Todesbotenragout machen wollten.

Schließlich ging er bei Veit in die Hocke, betrachtete ihn.

Dieser legte den Kopf nach hinten gegen den Baumstamm und blickte ihn müde an. Schatten lagen unter seinen Augen, in denen es dennoch funkelte. Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Süß, wie du dir Sorgen machst.«

»Ich mache mir keine Sorgen!«, schnappte Shiro ein wenig zu schnell und zu gereizt.

Veit lachte auf, was in ein rasselndes Husten überging, ehe er sich schmerzverzerrt vorlehnte und eine Hand auf seine Brust drückte.

»Selbst schuld. Sag mir, wo die Taschenrune ist. Ich will Wasser holen. Wir müssen eure Wunden reinigen und versorgen. Eventuell findet sich auch noch etwas anderes Nützliches darin.«

Sein Kamerad verzog die Lippen und brachte nur ein mattes »Innentasche« hervor. Shiro zog die orangefarbene Robe auseinander und warf dabei einen genaueren Blick auf die Wunde an seiner Brust. Sie war lang und tief. Durchschnitt die Muskeln vermutlich bis auf die Knochen. Es hatte nicht viel gefehlt und der Engel hätte ihm den Brustkorb aufgebrochen. Dann hätte er ihn nun nicht mehr versorgen, sondern bloß noch irgendwo begraben können.

Hätte er doch nur nicht gezögert. Er hätte da sein müssen, verflucht. Zu dritt hätten sie von Anfang an eine Chance gehabt, aber er musste ja irgendwo herumstehen und nutzlos dabei zusehen, wie sein Weltbild zerbrach.

Shiro schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, tastete nach der Innentasche, zog die Rune heraus. Er warf sie auf den Boden und als die Qualmwolke sich verzogen hatte, fand er den Jutesack vor. Nach kurzem Herumwühlen entdeckte er einen Holzeimer und saubere Leinentücher.

»Nicht schlecht, ihr habt eine Taschenrune. Wie praktisch.« Vios Kopf tauchte über seiner Schulter auf, spähte interessiert in das Gepäck hinein.

»Ja, Veits Bettgespielin ist Magierin. Ich finde es zwar nicht in Ordnung, sich zu prostituieren …« Shiro wurde von Veit unterbrochen, der sich stöhnend vor Schmerz aufsetzte.

»Ich prostituiere mich nicht!«

»Wie nennst du es denn, wenn man als Bezahlung seinen Körper verkauft?«

»Hey, nichts gegen Huren. Sie machen einen echt harten Job«, empörte sich Vio.

»Genau. Außerdem habe ich sie nie gebeten, uns diese Rune zu schenken. Sie hat es von sich aus getan. Vögeln macht Spaß, solltest du auch mal probieren, vielleicht wärst du dann etwas entspannter«, ergänzte Veit, ehe er sich erschöpft zurücksinken ließ.

Shiro schloss genervt die Augen, griff sich Eimer sowie Lappen und stand auf. »Wie auch immer. Setzt euch hin und zieht eure Kleidung aus. Vio, wir brauchen ein kleines Feuer, über dem ich das Wasser abkochen kann.« Mit diesen Worten drehte er den beiden Idioten den Rücken zu und ging in Richtung des Plätscherns davon.

»Uh, ganz schön herrisch«, hörte er Vio hinter sich murmeln. Was Veit darauf antwortete, verstand er nicht mehr. Wollte er auch nicht.

Shiro schöpfte Wasser am Fluss, kochte es über einer kleinen Feuerstelle ab, die sie nicht länger als nötig brennen ließen. Sie wussten nicht, ob die Engel nach ihnen suchten, wie dicht sie ihnen vielleicht schon auf den Fersen waren.

Mit hochgebundenen Ärmeln wusch er die zwei Männer sauber und machte sich ein genaueres Bild über ihren Zustand. Sie hatten beide einige Schnitte und Schläge abbekommen, wobei die blauen Flecken bereits wieder dabei waren, zu verblassen. Nicht nur bei Veit, der als Todesbote sehr gute Regenationsfähigkeiten besaß, sondern auch bei Vio. Der letzte Beweis, dass dieser Kerl nicht menschlich war. Jedenfalls nicht nur.

Die Wunden, die ihnen mit der heiligen Waffe zugefügt worden waren, klafften jedoch offen. Bluteten. Es würde dauern, bis sie geheilt waren. Er musste sie desinfizieren, nähen und verbinden.

Shiro kniete sich mit einer Flasche Alkohol, Nadel und Faden zu Veit, der mit offener Robe dasaß, die Arme schlaff neben dem Körper, die Beine ausgestreckt. »Zum Glück kannst du nähen, was?«

»Es tut mir leid.« Er benetzte die verletzte Brust mit Alkohol.

Veit zischte leise, verzog die Lippen und kniff ein Auge zusammen. Aus dem geöffneten sah er ihn an. »Was? Dass du mir hier Schmerzen zufügen darfst? Gib es zu, das gefällt dir eigentlich.«

»Ein bisschen tatsächlich.« Shiro erwiderte seinen Blick emotionslos.

»Kannst du wenigstens dabei lächeln oder so, damit es nicht ganz so gruselig ist?«, gab Veit zurück und schnaubte.

»Hast du nicht gesagt, mein Lächeln sei auch gruselig?« Er hob eine Braue. »Ich meine es ernst, Veit. Ich habe dich dorthin geschleift und letztendlich war ich es, der gezögert hat, während du gekämpft hast.«

»Schon gut. Ich verstehe das. Die Situation war echt scheiße für dich. Deine Welt hat Risse bekommen. Aber ich lebe ja, also vergiss es.« Veit hob eine Hand, streckte sie nach ihm aus und legte sie ihm auf den Kopf. Seine Finger waren kühl, er spürte es durch sein Haar. Doch er tätschelte ihn nicht, ließ die Berührung nur einen Moment andauern und senkte den Arm dann wieder.

»Wieso hat dieser Engel uns nicht zugehört?« Shiro nahm Nadel und Faden, zögerte nicht und stach sie durch die Haut. Veit zuckte kurz, zeigte sonst aber keine Reaktion.

»Er macht euch für das Massaker verantwortlich«, antwortete Vio, den er als Erstes versorgt hatte und der gerade versuchte, sein zerfetztes Hemd zuzuknöpfen. Schließlich ließ er es bleiben, als er die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens feststellte.

»Aber wir waren es nicht. Hätte er mit uns geredet, hätten wir ihm alles erklären können.« Er blickte auf die zerfetzte Kleidung ihres neuen Begleiters. »Schau mal in unserem Gepäck nach. Dort müsste ein Hemd für Veit sein. Es sollte dir passen.«

Vio wühlte in dem Jutesack, nahm die Wechselkleidung heraus und zog sie an. Es passte, spannte nur etwas um seine Brust. »Zariel ist ein Henker und kein Detektiv. Er war dort, ihr wart dort. Das hat ihm gereicht. Und selbst wenn, es klang so, als ob die Tatsache, dass ihr Todesboten seid, Grund genug für ihn war, euch zu lynchen.«

Shiro zog energisch an dem Faden, was Veit aufkeuchen ließ, hielt inne und sah zu Vio.

»Die Engel bilden die Todesboten aus. Auch wenn wir danach keinen Kontakt mehr haben, sind sie dennoch so etwas wie unsere Mentoren. Wieso sollte er uns also töten wollen? Es gibt keinen Streit zwischen unseren Rassen.«

Vio zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich. Ich sag nur, was ich aus seinen Worten verstanden habe.«

»Wenn es so ist und wenn die Engel uns jetzt jagen, dann solltest du von hier verschwinden.« Er drehte sich der Wunde zu und setzte die nächsten Stiche. »Sie werden dich in Ruhe lassen, wenn es ihnen um uns geht.«

Er hörte Vio belustigt hinter sich die Luft ausstoßen. »Ja, genau. Vergiss es. Ich war genauso dort wie ihr und die Engel haben ohnehin genügend Gründe, mir auf die Schnauze hauen zu wollen. Jetzt haben sie halt noch einen mehr. Wen juckts?«

»Das heißt, du bist all die Zeit schon auf der Flucht?« Er machte den letzten Stich, verknotete den Faden und schnitt ihn ab.

Als er zurück zu Vio sah, hatte dieser die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lehnte an einem Baum und grinste ihn an. »Oder auf der Jagd.« Dann senkten sich seine Mundwinkel, seine Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. »Wenn sie uns finden, sind wir geliefert.«

Shiro stand auf, die Hände blutig von der Wundversorgung. Er blickte Vio in die stahlgrauen Augen. Lange. Forschend. »Wer oder was bist du? Du kennst die Namen der Engel und bist mit ihnen auf Augenhöhe. Außerdem konntest du diese schwarzmagische Barriere aufspüren, durch die sonst nichts nach außen dringt!«

»Ich habe mit euch gekämpft und ich helfe euch, zu fliehen. Reicht das nicht?«, erwiderte der Angesprochene mit knappem Lächeln.

»Nein.« Shiro war nicht bereit, Kompromisse einzugehen. Nicht, was ein Vertrauen anging, welches er von Grund auf nicht besaß. Nicht, wenn sie gejagt wurden und alles, woran er jemals geglaubt hatte, hinter ihm in Scherben lag. Nicht, solange es nicht nur um ihn, sondern auch um seinen Kameraden ging, dessen Leben in seiner Verantwortung lag.

»Die Antwort wird euch nicht gefallen«, prophezeite Vio.

Der Todesbote legte seine Hand an den Knauf seines Katanas. Fixierte sein Gegenüber kalt und unbewegt. Drohend.

Vio seufzte tief und hob eine Hand an. »Schon gut. Lass dein Schwert stecken. Ich verstehe dein Misstrauen. Wenn du es unbedingt wissen willst: In mir fließt dämonisches Blut. Deswegen hassen mich die Engel – na ja. Und weil ich ausgerechnet Amariel gevögelt habe. Aber keine Sorge, ich bin nicht hier, um euch eure Todesbotenseelchen zu klauen oder so was.«

»Dämonisches Blut?« Shiro zog sein Schwert. Er hatte oft genug gegen Dämonen gekämpft. Doch in der Regel waren es unförmige Schattengestalten, die in der Nähe von ruhelosen Seelen auf ihre Chance warteten, diese zu absorbieren. Oder sie ergriffen von Körpern Besitz, um in das weltliche Geschehen eingreifen zu können.

»Ich wusste, dass du so reagierst. Jeder tut das. Deswegen wollte ich nichts sagen. Aber ich lebe als Mensch, okay? Ich sagte ja auch nicht, dass ich ein beschissener Dämon bin. Sondern bloß, dass ich dämonisches Blut in mir habe.«

Er taxierte Vio. Dieser richtete sich auf und kam auf ihn zu. Langsam, die Hände angehoben. Aber Shiro wusste, wie schnell der Kerl sein konnte und dass der Griff des Zweihänders nur wenige Zentimeter entfernt von seinen Fingerspitzen war. Er würde nicht warten, bis dieses Dämonenblut ihn austrickste.

Der Todesbote schnellte vor, hob das Katana neben seinen Kopf, stieß die Klinge nach vorne, dicht unter Vios Kinn. Dieser stolperte rückwärts, krachte mit dem Rücken gegen einen Baum. Wehrte sich nicht, sah ihm bloß über das Schwert hinweg in die Augen.

»Tu es, wenn du denkst, dass du es musst. Aber ich bin nicht euer Feind.«

Shiro biss die Zähne aufeinander. Er horchte in sich hinein, doch dort war kein Gefühl, nur kühle Leere. Was war richtig und was war falsch? Behandelte er Vio anders aufgrund seiner eigenen Vorurteile, so wie er auch Resa abgelehnt hatte? Führte er sich verbohrt und blind auf wie Zariel? Doch hier ging es um ihr Leben. War es verkehrt, vorsichtig zu sein?

»Shiro.« Veits Stimme klang kratzig und atemlos hinter ihm. »Er hat uns nichts getan …«

»Noch nicht.«

»Hör auf, du verbitterter Eisklotz. Er hat uns geholfen!«

»Wenn wir den Falschen vertrauen, könnte es unseren Tod bedeuten«, beharrte Shiro. Er sah dem Dämonenblut weiterhin in die Augen, aber der bewegte sich kein Stück.

»Wenn wir niemandem vertrauen auch«, murmelte Veit.

Er hoffte so sehr, dass sein Kamerad recht hatte und sie sich nicht ihr eigenes Grab schaufelten, indem sie diesem Typen vertrauten, der einfach neben ihnen aus dem Himmel gefallen war. Der die Engelnamen kannte und mit ihnen per Du war.

»Also gut.« Shiro machte einen Schritt zurück, nahm die Klinge von der Kehle ihres Begleiters und steckte sie in die Schwertscheide.

Vio atmete auf und rieb sich über den Hals. Sein Gesicht war entspannt, keine Spur von Wut oder Vorwurf.

»Ich vertraue dir nicht«, stellte Shiro klar, drehte sich leicht zur Seite und blickte den Dämonenspross finster aus dem Augenwinkel an.

Dieser nickte und hob die Arme von sich. »Schon klar. Dein Vertrauen bekommt man nicht geschenkt, man muss es sich verdienen. Habe ich verstanden. Aber es ist mir egal, weil ich nicht vorhabe, euch zu verraten oder hinterrücks anzugreifen. Die Zeit muss es dir zeigen, was anderes kann ich sowieso nicht tun.«

»Jetzt, wo wir uns alle wieder lieb haben, könnten wir da vielleicht etwas essen? Ich verhungere so langsam«, mischte Veit sich vom Boden aus ein.

Sie hatten seit dem gestrigen Abend nichts mehr zu sich genommen und nur ab und an ein paar Schlucke Wasser getrunken. Es wurde Zeit, dass sie sich versorgten, zu Kräften kamen und die Verletzten etwas schlafen konnten.


Sorgen
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Seit drei Tagen versteckten sie sich im Wald. Sie blieben nie lange an einer Stelle, verwischten ihre Spuren und zogen weiter. Es war anstrengend, nicht nur körperlich. Shiro schlief nicht tief, hatte immer ein wachsames Ohr und Auge. Jede Sekunde konnte ein Engel sie aufspüren und angreifen – falls sie überhaupt verfolgt wurden. Selbst dabei konnten sie sich nicht wirklich sicher sein.

Sie rasteten an einem Bach, um ihre Trinkschläuche neu aufzufüllen und sich zu waschen. Es war früher Abend und so langsam brauchten sie einen Ort für die Nacht. Vielleicht war es genau hier nicht schlecht. Zu ihrer Linken erhob sich ein kleiner Hügel, aus dem Waldboden. Unter dessen scharf hervorstechendem Gestein wären sie gut vor Blicken geschützt.

Shiro zog den Jutesack aus dem Runenstein auf und prüfte den Inhalt. Ein paar Äpfel waren die letzten Überreste ihrer Essensvorräte.

»Wir müssen anfangen, selbst zu jagen«, sagte er.

Veit hatte ihnen den Rücken zugedreht, saß auf einem Stein am Bach und reagierte nicht.

Vio strich sich mit der Hand durch das dunkle Haar und massierte seinen Nacken. »Ich besorg uns was.« Mit diesen Worten schulterte er sein Schwert und stiefelte davon. Seine raschelnden Schritte auf dem Waldboden entfernten sich.

Shiro sah ihm kurz hinterher und als er außer Sichtweite war, drehte er sich zu Veit um, näherte sich ihm von hinten. »Lass mich deine Wunde sehen«, verlangte er kühl.

Veit drehte sich nicht zu ihm um, sondern starrte beharrlich in die andere Richtung. »Nicht nötig. Mir geht es gut.«

So lief es schon seit zwei Tagen. Veit lehnte seine Versorgung ab und bestand darauf, sich selbst um alles zu kümmern. Anfangs hatte Shiro keinen Verdacht geschöpft und es hingenommen. Aber der anhaltende Schweißfilm auf der Haut seines Artgenossen und die unnatürlich blasse Haut hatten sein Misstrauen geweckt. Als Veit heute beinahe zusammengebrochen wäre und behauptet hatte, er wäre bloß in ein Loch getreten, war seine Grenze überschritten worden. Er würde sich das Schauspiel nicht mehr länger mit ansehen.

»Geht es dir nicht.« Shiro packte nach der Schulter des Sturkopfes und drehte ihn entschieden zu sich um. Ein wütendes Funkeln traf ihn aus dessen Augen.

»Lass mich los, ich brauche bloß ein bisschen Ruhe. Hör auf, dich aufzuführen wie eine Glucke.«

Aber Shiro hatte weder vor, sich abwimmeln zu lassen, geschweige denn, überhaupt eine Diskussion darüber zu führen. »Öffne deine Robe und wickle den Verband ab, andernfalls schneid ich dir beides vom Leib.« Seine Hand legte sich drohend an seine Waffe.

Veit starrte ihn verblüfft an. Dann fluchte er derb und begann sich den Stoff von den Schultern zu schieben. »Weißt du, Shiro, du kannst manchmal ein echtes Arschloch sein, dich so über den Willen anderer hinwegzusetzen.« Allein diese wenigen Worte brachten ihn außer Atem und als er die Robe ausgezogen hatte, wusste Shiro auch wieso. Der Verband war durchgeblutet und das war nur das, was er von außen erkennen konnte, ohne die Wunde noch einmal gesehen zu haben. Dennoch blieb er schweigend stehen und wartete geduldig, bis auch der letzte dreckige Fetzen Leinen zu Boden gefallen war.

Veit breitete die Arme leicht aus. »Zufrieden?« Er schnaubte und blickte dann seitlich weg.

»Warum hast du nichts gesagt?« Shiro kniete sich vor ihn auf den Boden und betrachtete das aufklaffende Fleisch kritisch. Die Wunde hatte sich entzündet, sie nässte, blutete und die Ränder waren rot geschwollen. Auch die Einstichstellen der Naht sahen nicht gesund aus. Vorsichtig legte er eine Hand knapp über den Schnitt an Veits Brust. Er glühte. Zur Sicherheit schob er die Finger anschließend noch unter das Haar auf die Stirn seines Patienten. Fieber. Eindeutig.

»Weil es nichts geändert hätte. Ich kann meine Wunde selbst versorgen. Ich habe sie regelmäßig gereinigt, desinfiziert und neu verbunden. Mehr könntest du auch nicht tun. Es gibt keinen Grund, euch Sorgen zu bereiten, solange ich noch laufen kann und ich keine Last für euch bin.«

»Du wolltest uns also lieber überraschen, indem du irgendwann umkippst?«

»Ich kippe nicht um. Das wird schon wieder. Wir müssen einfach bald aus diesem Wald raus und zu einem Arzt.« Veit verzog mürrisch die Lippen, schloss dann seine Augen und lehnte sich der kühlenden Berührung von Shiros Fingern entgegen.

»Selbst wenn wir uns jetzt sofort auf den Weg machen, wir haben keine Ahnung, wo wir uns im Waldland befinden. Die nächste Stadt mit einem Arzt könnte Tage entfernt sein.« Er zog seine Hand zurück und sah ihn streng an. »Du musst dich hinlegen, ich werde mich jetzt wieder um diese Wunde kümmern und bevor du widersprichst, denk daran, dass ich eh ein Arschloch bin, dass sich über den Willen anderer hinwegsetzt.« Lieblos hob er seine Mundwinkel, stand auf und nahm eine Decke aus dem Jutesack, die er auf einer relativ ebenen Stelle ausbreitete.

Veit erhob sich, schleppte sich herüber. Langsam und schweigend ließ er sich auf das Lager sinken, ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

Shiro hob die ausgezogene Robe des Verletzten vom Boden auf, klopfte das Laub und den Dreck von ihr ab, rollte sie zusammen und steckte sie ihm unter den Kopf. Dann nahm er die zweite Decke aus dem Beutel und breitete sie so über ihm aus, dass sie die Wunde nicht berührte, aber zumindest seine Beine und sein nackter Bauch bedeckt waren.

Er nutzte ein paar gewaschene Leinentücher, um sie in den Bach zu tauchen, wrang sie aus und hockte sich neben Veit. Er schlug das Laken zurück und schob die Hosenbeine hoch, um seine Waden jeweils mit einem der Umschläge zu umwickeln. Anschließend lehnte er sich über ihn und legte einen weiteren Lappen sanft auf seine Stirn. Verflucht. Sein eigenes Blut rauschte ihm in den Ohren, gleichzeitig kroch kalte Sorge durch seine Venen, lähmte ihn, bis seine Fingerspitzen taub wurden.

»Hmm, ist vielleicht doch nicht so schlecht.« Die Augen des anderen sahen ihn zwischen den nassen Strähnen hindurch an. Fiebrig glänzend.

»Was?«, fragte Shiro und erwiderte seinen Blick ausdruckslos.

»Von dir umsorgt zu werden. Deine Berührungen sind so schön sanft.« Der verletzte Fiesling schmunzelte schief, hielt die Hand, die ihm das Tuch auf die Stirn gelegt hatte, fest. Führte sie an seine Wange, aber Shiro zuckte zurück und entzog sie ihm.

»Gewöhn dich lieber nicht dran.«

»Was ist los, Jungs? Soll ich lieber noch mal gehen und euch alleine lassen, bis ihr fertig seid mit was auch immer?« Vio tauchte neben ihnen auf, hielt einen großen toten Hasen an den langen Löffeln gepackt und deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung Wald.

»Nein«, antwortete Shiro, während Veit »Ja«, sagte.

»Er hat Fieber und spinnt ein bisschen.« Er stand auf und warf seinem Kameraden einen mahnenden Blick zu. Dann sah er zurück zu dem Dämonenblut. »Die Wunde hat sich entzündet. Wir müssen vorerst hierbleiben.«

Vio verzog die Lippen und ließ seine Jagdbeute auf den Boden sinken. »Fuck, ich habe es schon befürchtet. Okay, ich sags euch direkt: Ich bin ein miserabler Heilkundler. Wenn ich versuche, euch zu versorgen, geht ihr definitiv drauf.«

»Lass das mal meine Sorge sein. Ich bin zwar kein Arzt, aber mir wurde einiges beigebracht.« Shiro betrachtete Vios Oberkörper kritisch. Nicht, dass der auch noch irgendwelche schwelenden Wunden versteckte. Aber der Schnitt auf seiner Brust verheilte gut. Ebenso wie die anderen Verletzungen. »Kannst du kochen?«

»Pff, nein.« Sein Gegenüber sah ihn an, als wäre es irrwitzig, ihn so was auch nur zu fragen. »Wenn ich koche, dann vor Wut.«

»Schaffst du es, den Hasen zu zerlegen? Ich meine so, dass er hinterher genießbar ist.«

»Schätze, das kriege ich hin.«

»Okay, dann kümmere dich bitte darum und mach ein Feuer, über dem ich nachher das Essen zubereiten kann. Ich werde in der Zeit in der Umgebung schauen, welche Heilkräuter sich hier vielleicht finden lassen. Mit etwas Glück finde ich ein paar Schlafblüten und Kunuma-Wurzeln. Aber ich muss mich beeilen, es wird bald dunkel.« Shiro bückte sich und wendete das nasse Tuch auf Veits Stirn.

Dieser guckte ihn matt an. »Und was mache ich?«

»Du bleibst liegen und schläfst. Mehr nicht. Keine unnötige Zappelei mehr.«

Einige Zeit später hatte er den Boden der Umgebung nach Heilkräutern durchkämmt, bis die Dämmerung ein Weitersuchen unmöglich gemacht hatte. Er kehrte in ihr provisorisches Lager zurück, in dem inzwischen ein kleines Feuer knisterte. Es war noch immer eine Gefahr, eines zu entzünden, aber sie mussten die dreckigen Verbände auskochen und brauchten auch etwas zu essen. Vio hatte den Hasen zerlegt, die Stücke warteten auf einem Holzbrett auf ihre weitere Zubereitung. Shiro machte sich daran, das Fleisch mit etwas Salz und Wildkräutern zu marinieren, garte es über dem Feuer und setzte anschließend einen kleinen Gemüseeintopf mit allem Essbaren auf, das er hatte finden können. Das war zwar nicht gerade ein Gaumenschmaus, dafür aber nahrhaft und gab genügend Energie.

»Was kannst du eigentlich nicht?«, fragte Veit, der sich zum Essen aufsetzte und an der Flüssigkeit des Eintopfs schlürfte, nachdem er seine Schüssel in Empfang genommen hatte. »An dir ist eine Hausfrau verloren gegangen.«

»Ich kann alles, was ich brauche, um mich selbst zu versorgen. Im Gegensatz zu dir hure ich mich ja nicht durch mein Leben«, antwortete Shiro und aß in aller Ruhe seinen Hasenbraten.

»Schon wieder diese Behauptung!«

»Sei jetzt ruhig, iss deinen Teller leer und leg dich wieder hin.«

»Oh, ja, Mama«, Veit rollte mit den Augen und von Vio war ein belustigtes Prusten zu hören.

Nach dem Essen verdonnerte er das Dämonenblut zum Abwasch, während er sich selbst daran machte, einen Tee zuzubereiten, der sowohl fiebersenkend, entzündungshemmend als auch schmerzlindernd wirkte. Schlafblüte wurde zwar häufig als Rauschmittel missbraucht, doch ihr Ursprung lag in der Medizin. Das Problem war bloß, dass es verdammt abhängig machte und Veit hatte bereits eine ziemlich üble Sucht. Er konnte kein zweites Laster gebrauchen. Dennoch – es ging jetzt nicht anders und mit Sicherheit hatte der Kerl in seinem langen Leben schon mal Schlafblüte konsumiert.

Shiro kniete sich neben den Patienten und reichte ihm den dampfenden Tee.

»Versuchst du, Resa Konkurrenz zu machen?«, fragte Veit mit schmutzigem Grinsen, als er ihn entgegennahm und über den Rand des dampfenden Schälchens zu ihm sah. Ein leises Schlürfen war zu hören.

»Nein, keine Sorge. Ich habe nicht vor, dir jetzt eine gruselige Prophezeiung aufzusagen.«

»Das meinte ich nicht.«

»Ach?« Er strafte ihn mit einem finsteren Blick und beobachtete genau, dass er austrank.

»Ja, ich meinte …«, begann Veit, nachdem er den Tee abgesetzt hatte, aber Shiro unterbrach ihn und nahm ihm das leere Gefäß ab.

»Ich weiß, was du meinst.«

»Und du willst nichts dazu sagen?«

Er drückte ihn vorsichtig zurück auf das Krankenlager und deckte ihn zu. Dann erneuerte er schweigend die Umschläge an seinen Beinen und den Lappen auf seiner Stirn. »Nein. Schlaf jetzt. Der Tee wird dir dabei helfen. Eventuell wird dir gleich etwas schummrig werden, das ist normal. Wenn sich alles anfühlt wie Watte, dann …«

»Ich weiß, wie Schlafblüten wirken.« Veit sah ihn amüsiert an, doch es lag noch mehr in seinem Blick. Etwas Melancholisches glomm in ihm.

»Dachte ich mir fast.«

»Krieg ich auch so einen Tee?«, fragte Vio, der mit dem sauberen Geschirr vom Bach zurückkam und die Utensilien in den Jutesack räumte.

»Nein! Wir zwei müssen bei klarem Verstand bleiben. Es reicht, wenn gleich einer von uns berauscht sein wird.«


Etwas zerbricht
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Sein Zustand wird immer schlechter. Wir müssen sofort in die nächste Stadt. Es wird kein Arzt mehr helfen, wir brauchen einen Magier.« Shiro ging neben Vio, welcher Veit auf den Armen trug. Der Todesbote war vor einigen Minuten in einen ohnmachtsnahen Dämmerzustand verfallen. Nur ab und an flatterten seine Lider, sodass das glänzende Grün zum Vorschein kam. Sein ganzer Körper glühte. Obwohl die Haut milchig bleich war, schimmerten seine Wangen rot vor Hitze. Die Haare klebten ihm nass vor Schweiß im Gesicht.

Diesen Mann hilflos wie ein Kind in den Armen des Dämonenblutes baumeln zu sehen, verrückte etwas in Shiros Innerem. Es sah einfach so falsch aus. Als gehörte es nicht in diese Welt. Oder zumindest nicht in seine. Auch wenn Veit ihm ständig mit seinen blöden Sprüchen und dem großspurigen Gehabe auf die Nerven ging, wünschte er sie sich zurück. Er wollte lieber jede Neckerei ertragen, als ihn so zerfallen zu sehen.

»Ich weiß, aber es wird dauern. Ich habe keine Ahnung, wo genau wir uns befinden oder wo wir rauskommen, wenn wir den Wald verlassen«, sagte Vio und blickte hinab auf den Ohnmächtigen. »Und in seinem Zustand kommen wir nicht schnell genug voran.«

»Wir werden unsere Pausen auf ein Minimum reduzieren. Wir müssen nur einen Weg finden, ihn schonend zu transportieren. Halt kurz an. Ich habe eine Idee.«

Vio blieb stehen und legte den Patienten auf dem Waldboden ab. Dann beobachtete er Shiro dabei, wie dieser den Runenstein hinabwarf und eine Decke sowie zwei Stangen, die eigentlich zu einem Zelt gehörten, aus dem Jutesack holte. Er breitete die Decke aus und platzierte die beiden langen, glatten Holzstöcke parallel zueinander in etwas Abstand darauf.

»Was machst du da?« Vio betrachtete ihn, als wäre er verrückt geworden, doch als er begann, den Stoff um die Stangen umzuschlagen und zu vernähen, weitete er seine Augen in Erkenntnis. »Du baust eine Trage?«

»Ja. So können wir ihn zu zweit heben und er wird nicht ständig hin und her geschleudert. Das Hinsetzen und Hochnehmen tut ihm nicht gut. Er muss nur liegen bleiben. Dann können wir ohne Rast weitergehen. So lange und so schnell uns unsere Beine tragen.«

»Shiro …« Vios Stimme klang seltsam sanft und einfühlsam. Wie jemand, der einem anderen eine wirklich schlimme Nachricht überbringen musste. Es passte kaum zu dem draufgängerischen Dämonenblut. Shiro wusste, was er sagen wollte, doch er schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht hören. Weigerte sich, diesen einen alles zerstörenden Gedanken zuzulassen. Obgleich seine Finger bereits mit jedem Nadelstich zitterten, egal wie sehr er sich zusammenzureißen versuchte.

»Er schafft das. Er ist zäh. Der hat schon ganz andere Dinge überlebt, da bin ich mir sicher. Es wird ihn jetzt schon keine dumme Engelsklinge dahinraffen. Er braucht nur noch etwas mehr Schlafblütentee. Dann geht das schon …«

»Du steigerst seine Dosis die ganze Zeit schon kontinuierlich.«

»Ich weiß, aber …«

Vio lehnte sich zu ihm herab und legte eine seiner großen Hände auf seine Schulter, drückte diese leicht. Als der Todesbote den Kopf hob, blickten ihm graue Augen ernst entgegen.

»Er stirbt, Shiro.«

Etwas tropfte von seiner Stirn hinab. Schweiß. Fahrig wischte er ihn mit dem Ärmel zur Seite, starrte verbissen hinab auf die Trage. Verdammt, er wusste längst, dass Veit im Sterben lag. Vermutlich war er sogar bereits mit einem Bein im Jenseits. Sein Körper hatte sich selbst vergiftet und raffte ihn mit jeder Minute, die verging, mehr dahin. Dass er so viele Tage in diesem Zustand überlebt hatte, war einzig der Tatsache zu verdanken, dass er ein Todesbote war. Aber selbst sie waren nicht unsterblich. Vielleicht trotzten sie der Zeit und dem körperlichen Zerfall. Sie waren sogar immun gegen Krankheiten. Ein normales Schwert hätte Veit niemals so verletzen können. Die Wunde hätte sich in wenigen Minuten von allein geschlossen. Doch bei heiligen Waffen lief das anders. Sie hebelten die Regenerationsfähigkeit aus. Als hätte Gott eine Notbremse eingebaut, um seine eigene Kreation wieder zerstören zu können, sollte es nötig werden.

»Und was denkst du, soll ich tun? Ihn aufgeben und lieber ein Grab ausheben?«, fragte Shiro scharf und versuchte den bitteren Kloß in seiner Kehle, der seine Stimme kratzig klingen ließ, herunterzuschlucken.

Vio schwieg, sah ihn an, dann zu Veit und zurück zu ihm. Für einen Moment schloss er die Augen und stieß die Luft aus.

»Solange er atmet und einen Puls hat, nehmen wir ihn mit«, bestimmte Shiro. Er würde Veit nicht aufgeben. Nicht nur, weil die Schuld seines Zustandes tonnenschwer auf seinen Schultern lastete, sondern auch, weil er einfach nicht bereit war, es zu verlieren. Das Was-auch-immer, das sie irgendwie verband. Er stand auf, als er die Trage fertig genäht hatte, ging hinüber zu Veit, fasste nach dessen Händen und erschrak, als er die Haut eiskalt und klamm vorfand. »Los, hilf mir, ihn darauf zu heben.«

Gemeinsam legten sie ihn auf das tragbare Provisorium und stemmten es hoch. Vio ging voran, den Blick voraus, Shiro lief hinten, ließ Veit nicht aus den Augen.

Sie machten nur kurze Pausen, um etwas zu trinken oder zu essen und die Wunde zu versorgen, die sie inzwischen offen ließen, damit die Nässe aus ihr abfließen konnte. Stunde um Stunde marschierten sie voran. Immer weiter durch das Unterholz. Sie achteten nicht mehr darauf, ihre Spuren zu verwischen. Es blieb keine Zeit. Dabei hatte Shiro keine Ahnung, wo sie überhaupt hin sollten. Kein Arzt der Welt konnte diese fortgeschrittene Blutvergiftung noch retten. Jedenfalls hatte er noch nie von einem solchen Wunder gehört. Magier konnten eventuell das Unvorstellbare vollbringen, aber sie waren selten, meist nur in großen Städten anzutreffen, wo sie in Bibliotheken alte Bücher wälzten, forschten oder magische Gegenstände herstellten. Zudem waren ihre Dienste teuer.

Egal. Und wenn er die Schuld bis ans Ende seines Lebens abtragen musste! Veit war wegen ihm hier. Er war ihm gefolgt. Hatte für ihn gekämpft. Es war verdammt noch mal seine verfickte Schuld, dass sein Freund starb!

»Der Wald wird lichter«, hörte er Vios Stimme von vorne und hob den Kopf an. An der großen Silhouette mit dem Zweihänder auf dem Rücken vorbei konnte Shiro sehen, wie das Blätterdach dünner wurde, immer mehr Sonne durch es hindurchfiel. Es war sogar wieder das Blau über ihren Köpfen zu erkennen. Ebenso wie vor ihnen. Sie beschleunigten ihre Schritte.

Endlich endete der Wald. Sie blieben stehen. Eine Ebene erstreckte sich vor ihnen. Weiden, auf denen Schafe grasten, Felder, auf denen Getreide oder Gemüse angebaut wurde. In der Ferne waren Hügel zu sehen und eine Ortschaft. Über eine Straße zu ihrer Rechten rumpelte ein Eselkarren, dicht gefolgt von einigen Feldarbeitern, die volle Körbe trugen. Der Himmel war so blau und weit wie das Meer und nur vereinzelt zogen kleine Wölkchen über ihn. Endlich wieder Licht.

Shiro war so geblendet, dass er blinzeln musste und nur mit Mühe ein Niesen unterdrückte.

Zivilisation. Nicht mehr nur Büsche, Blätter, Bäume. Er hatte genug von heruntergefallenem, braunem Laub, von Moos, von Farnen und von harten, knorrigen Rinden. Der Anblick von Hügeln und Auen hatte noch nie so gutgetan und sein Wunsch, so schnell wie möglich in das nächste Dorf zu gelangen, war noch nie so groß gewesen. Nun brauchten sie bloß noch einen Menschen, der ihnen sagen konnte, wo sie waren. Dann würden sie sich orientieren und in die nächste Stadt fahren, in der sich ein Magier befand. Mit einer Kutsche. Schnell und sicher. Dann gab es Hoffnung.

Hoffnung. Was für ein Wort. So mächtig und doch so fragil. Fast wie Vertrauen.

Warmer Sommerwind fegte über die weite Ebene, strich wie eine unsichtbare Hand durch das Getreide, ließ es leise Rauschen und Rascheln. Wenige Herzschläge später zupfte er an Shiros Haarsträhnen und an den schwarzen Stoffen seiner knöchellangen Robe.

»Schnell. Lass uns in das Dorf laufen«, rief er Vio zu, welcher daraufhin nickte und sich in Bewegung setzte – mit eiligen, großen Schritten.

Der Ort war bei näherer Betrachtung gar nicht so klein. Vielleicht sogar eher als winziges Städtchen zu betiteln. Es gab einige Gehöfte, die um die Siedlung herum verteilt lagen. Im Anschluss folgten kleine, schlichte Hütten. Manche aus Fachwerk, andere etwas größere Bauten aus Stein. Fremde waren die Menschen hier offenbar dennoch nicht gewohnt, denn sowie sie die beiden Männer mit der Trage bemerkten, wurden ihnen schräge Blicke zugeworfen. Eine Frau schaute sie misstrauisch an und zog ihr Kind näher zu sich, als könnten sie es im nächsten Moment entführen.

Sie legten die Bare mit dem Ohnmächtigen auf dem Dorfplatz ab. Die Menschen huschten an ihnen vorbei, als wollten sie gar nicht erst angesprochen werden. Aber Vio schnappte sich einen alten Mann am Arm und hielt ihn fest. Der Opa drehte sich zu ihm um und sah ihn aus kleinen milchigen Augen an. Schreck zerfurchte sein ohnehin faltiges Gesicht.

»Wo sind wir hier, Alterchen? Wir brauchen außerdem eine Kutsche. Es ist dringend!«

»Eh … Ihr seid hier im Örtchen Tagel … Etwa zwei Tagesreisen von Rhyle entfernt, junger Herr«, sprach der Alte, wobei sich sein weißer Schnurrbart hin und her bewegte. »Eine Kutsche? Eh … Da fragt ihr am besten mal Herrn Rari da drüben.«

»Wie weit ist es bis nach Anderswacht?«, fragte Vio noch, bevor er den Greis losließ. Dieser kratzte sich am Kopf.

»Auch in etwa zwei bis drei Tage … eh, schätze ich. Dort war ich noch nie.«

Egal in welche Richtung, die nächstgrößere Stadt, in der es Chancen gab, einen Magier zu finden, der mächtig genug war, um diese Sepsis zu kurieren, war mindestens zwei Tage entfernt.

»Ich besorge uns eine Kutsche. Bleib du bei ihm.« Das Dämonenblut warf einen letzten Blick auf Veit. Er hatte ihn abgeschrieben, glaubte nicht daran, dass sie es rechtzeitig schaffen konnten. Das las Shiro in dem leeren, kühlen Ausdruck seiner Augen. Aber er sagte es ihm nicht. Nicht noch einmal jedenfalls. Zog es einfach mit ihm durch. Schleppte diesen halb toten Körper durch die Gegend, tat alles, was in seiner Macht stand, um so schnell wie möglich voranzukommen.

Der Todesbote nickte und während Vio davonlief, ging er neben der Trage auf die Knie, legte eine Hand auf Veits Stirn und fühlte seine Temperatur. Wie erwartet, brannte sie noch immer, ebenso der Rest seines Körpers. Außer seine Hände. Diese waren kälter als sonst und feucht. Shiro nahm sie trotzdem in seine und drückte sie sacht. Dabei musterte er sein fahles Gesicht, in dem die Haut fast durchsichtig schien. Rötliche Schatten schimmerten unter den Augen. Seine schmalen Brauen waren zusammengezogen, die Lippen leicht verzerrt. Er litt, sogar wenn er schlief. Ein Schweißtropfen perlte seine Stirn hinab, Shiro tupfte ihn fort. Plötzlich drang ein leises Stöhnen aus Veits Kehle, die Muskeln in seinem Gesicht zuckten kurz, dann öffnete er die Augen einen Spalt breit. Ein Hauch von dunklem Grün schimmerte durch die Wimpern hindurch.

»Sh…iro?« Die Stimme ein kraftloses Hauchen, kaum wahrzunehmen.

»Ich bin hier. Wir sind aus dem Wald draußen. Spürst du die Sonne?« Er lächelte, lehnte sich über seinen Artgenossen, suchte seinen Blick. Als könnte er ihn in dieser Welt halten, wenn er nur nicht mehr blinzelte.

Veit verzog qualvoll das Gesicht, sein Puls raste. Shiro konnte sehen, wie seine Schlagader am Hals pulsierte, ebenso wie sein Herz unter der offen liegenden Brust.

»Wir suchen eine Kutsche und dann …«

Als sich die Lippen seines Kameraden zu diesem verdammt mitleidigen Lächeln hoben, verstummte er.

»Sieh … mir in … die Augen, Todesbote. Mein Ende ist da.« Wort für Wort kämpfte er über seine Lippen. »Nicht … übermorgen. Nicht … morgen. Heute.«

»Nein!« Shiro schüttelte den Kopf. Er kam sich so dämlich vor. Denn er sah es. Klar und deutlich, auch ohne in seinen Augen die Gewissheit zu finden. Er war ein Todesbote und er spürte, wenn der Tod kam. Viele Leben hatte er kommen und gehen sehen. Viele Seelen hatte er in Himmel oder Hölle geschickt. Es hatte ihm nie etwas ausgemacht. Weil es das war, was ihre Rasse auszeichnete. Weil es ihr Auftrag war. Ihr Lebensinhalt. Mitleid, persönliche Bindung, das gab es für ihre Art nicht. Ihnen wurden diese Emotionen abtrainiert. Für ihre Arbeit waren sie nur hinderlich. Wie sollte ein Todesbote durch die Lande ziehen und eine schreiende Seele in die Verdammnis schicken, wenn es ihn dabei schmerzte? Wie sollte ein Todesbote leben, wenn er sich verliebte und die Zeit überdauerte, während alles um ihn herum zerfiel? Wie sollte ein Todesbote der Versuchung widerstehen und den Tod derer nicht verhindern, die er liebte? Seiner Frau, seiner Kinder? All das war kein Teil ihrer Rasse.

Und doch saß er hier, hielt Veits Hand und es fühlte sich an, als würde es ihn innerlich zerbrechen. Es trieb ihm einen gigantischen Kloß in den Hals und ließ jeden Atemzug brennen wie Flammen.

»Sieh dich an … Idiot.« Veit musterte ihn sanft. »Es gibt eine Mö…« Er biss die Zähne zusammen, ein Zittern schüttelte seinen Körper.

»Was für eine Möglichkeit?« Shiro packte nach seinen Schultern, starrte ihn an und unterdrückte den Drang, die Worte aus ihm herauszuschütteln wie Äpfel vom Baum.

»Seelen … ihre Energie. Sie würden … mich heilen.«

»Du meinst, wenn du eine Seele absorbierst, kannst du ihre Kraft dazu nutzen, die Wunde zu heilen?« Es klang so einfach. Lag auf der Hand. Eine Lösung, so simpel, dass er sie nicht gesehen hatte. Doch auch wenn er sich angestrengt konzentrierte – es war alles still. In der Umgebung war kein Ruf zu hören. »Es gibt keine …«

Veit schüttelte schwach seinen Kopf. Die Lippen formten Worte. Shiro musste sich dicht über ihn lehnen, um sie zu verstehen.

»Stehlen … du kannst … sie stehlen. Erinnerst du dich … was wir in dem Dorf … gesehen haben? Die Seelen wurden aus … Lebenden … gerissen.«

Erkenntnis weitete seine Augen. Die Worte ätzten sich wie Säure durch sein Ohr in seinen Verstand. Das Herz in seiner Brust setzte einen schmerzhaften Schlag aus. »Wie?«, fragte er tonlos. »Wie … kann man eine Seele klauen?«

»Nur … ein Kuss. Er raubt … die Seele. Immer.«

Ein Bild blitzte in Shiros Geist auf. Resa, die Veit einen Finger auf die Lippen legte und so ihre Münder voneinander trennte. Jetzt ergab es plötzlich Sinn. Sie hatte es tun müssen, weil der Kuss eines Todesboten ihr sonst die Seele herausgerissen hätte. Und er hatte es nicht gewusst. Er hatte es einfach nicht gewusst. Weil sein Engel ihm gesagt hatte, Todesboten dürften nicht lieben. Durften niemandem nahekommen. Niemanden küssen. Aber was passierte, wenn sie es doch taten, war ihm nie beigebracht worden. Wie konnte sein Mentor ihm nur so etwas Wichtiges verschweigen? Aus Absicht? Aber wieso? Was, wenn er nicht so einsam und zurückgezogen gelebt hätte, sondern so offen wie Veit? Hätte er seiner ersten Bettbekanntschaft dann aus Versehen die Seele gewaltsam geraubt? Was für ein makabrer Scherz! Hitze brodelte in ihm herauf. Der Wunsch zu schreien und irgendwo gegenzuschlagen kroch in ihm hoch, pulsierte in seinen Händen und in seiner Kehle.

Doch darum ging es jetzt nicht. Es ging um Veit. Und die Chance, dessen Leben zu retten. Dafür musste er nur … eine Seele für ihn stehlen?

Veit presste die Lippen fest aufeinander, sein Gesicht verzerrte sich in Schmerz. Die klammen Finger krampften sich verzweifelt um seine. Dann verebbte die Qual und zurück blieb Erschöpfung. Seine Muskeln entspannten sich ein wenig, die Lider flatterten für einen Moment, doch er schaffte es, wach zu bleiben. Sah ihn an. Mit diesem Flehen im Blick. Mit dieser Hoffnung und dem verzweifelten Wunsch, nicht zu sterben.

Shiro umklammerte seine Hand, starrte ihn an. Dann hob er sein Augenmerk zu einer jungen Frau, die sie verstört angaffte.

Konnte er es? Es war so leicht. Er wäre in wenigen Schritten bei ihr, würde sie packen und seinen Mund auf ihren legen. Sie hätte keine Chance. Weder gegen seinen Griff noch gegen seine Macht.

Wie würde es sich anfühlen, diese Energie aufzunehmen? Ein Schauer rieselte bei der Vorstellung über seinen Rücken. So rein. So warm. So voll von allem, was ihm ein Leben lang verwehrt geblieben war. Aber genau darum ging es. Diese Gefühle, dieses Leuchten, diese Wärme – es waren nicht seine. Sie gehörten der Frau und Gott hatte es ihr geschenkt. Es war nicht sein Recht, es ihr zu stehlen. Es war nicht sein Recht, ein Leben zu beenden, um ein anderes zu bewahren. Seine Aufgabe war es, Gottes Regeln zu befolgen und die Lichter zu beschützen. Sie zu hüten. Bis ihre Zeit abgelaufen war und sie den Weg ins Jenseits finden konnten, wo sie an ihren vorbestimmten Ort gelangten oder wiedergeboren wurden. Aber um seinen Freund zu retten, musste er diesen Kreislauf brechen. Er musste ein Leben nehmen, die Zeit und die Kraft gewaltsam aus dieser Welt reißen, die jemand anderem zustand. Das war etwas Eingreifenderes, als eine ohnehin gestorbene Seele zu nehmen. Es war ein Schritt, der ihn in eine Richtung trieb, in die er nicht gehen wollte. Dorthin, wo der Weiße Todesbote stand und ihn kalt ansah. Mit unendlicher Macht, aber ohne Gewissen. Wo es überhaupt keine Gerechtigkeit mehr gab und all das in Trümmern lag, wofür er lebte und kämpfte.

»Shiro … beeil … dich.« Veits schwache Stimme riss ihn aus dem Gedankenkarussell. Eine kühle, zarte Berührung an seiner Wange ließ ihn blinzeln. Sein Freund hatte die freie Hand nach ihm ausgestreckt. Die kalten Fingerspitzen tanzten über seine Haut. Dann sanken sie kraftlos hinab. Shiro folgte ihnen mit dem Blick.

War es egoistischer, ein Leben zu beenden, um eines zu retten, das einem selbst wertvoller war? Oder war es egoistischer, es nicht zu tun, weil er nicht mit der Schuld leben konnte? Weil er zu feige war, einen Schritt in die falsche Richtung zu machen und Regeln zu brechen, die er nicht brechen wollte?

An diesem Tag würde ein Licht erlöschen. Veits – oder das eines anderen. Shiro hatte es in der Hand. Und er warf diese Entscheidung von sich, schüttelte den Kopf.

Schmerz explodierte in seiner Brust, ergoss sich heiß wie Lava um sein Herz und sickerte zäh und dick durch seine Venen. Versengte jeden Zentimeter auf dem Weg durch seinen Körper. Der brennende Kloß in seinem Hals wuchs und wuchs, bis er das Gefühl hatte, daran zu ersticken.

»Du … tust es nicht?«, fragte Veit schwach.

Langsam schaute er hinab zu seinem Kameraden. Sah in das Gesicht, in die er die letzten Wochen so oft geblickt hatte. Die ihn angesehen hatten, als er sagte, er würde ihn nicht im Stich lassen.

»Nein.« Es war nicht dieses Wort, welches rau und heiser über seine Lippen drang, was sich anfühlte wie ein glühender Dolch, der durch seine Brust getrieben wurde. Es war dieses fragile Etwas, das in Veits Augen zerbrach. Ein Riss im Glas. Fein, aber irreparabel. Diese Leere, die sich ausbreitete und das glänzende Grün matt werden ließ.

Shiro presste die Lider fest zusammen. Es tat so höllisch weh. So sehr, dass er es nicht mehr aushielt. Er packte nach dem blauen Amulett um seinen Hals, riss es mit einem Ruck ab, warf es davon und öffnete eine Schleuse in seinem Inneren. Macht durchfuhr ihn. Frost vertrieb die Lava aus seinen Adern. Spuckte den Dolch in seiner Brust aus und kittete das Loch mit Taubheit. Am Rande seines Sichtfeldes sah er seine Haare silbrig schimmern. Mit einem Mal war da einfach nichts mehr. Kein Gefühl. Kein Leid. Keine Trauer. Keine Schuld. Es war falsch, aber es war der einzige Weg, es auszuhalten. Ließ ihn aufatmen. Ein kühler Hauch auf seiner Seele und seinem Herzen.

Veits Augen weiteten sich leicht, als er bemerkte, was Shiro tat. Der Riss in ihm wurde größer. Ein letztes Mal flimmerte Leid durch sein Gesicht. Mischte sich mit Traurigkeit. Und hinterließ Resignation. Er gab auf. Hörte auf zu kämpfen.

Shiro betrachtete es nüchtern. Er erblickte das Licht in Veits Brust. Seine Seele. Hell und kühl wie Sternenlicht. Es flackerte. Wie eine Kerzenflamme im Wind. Das war das Ende.


Alles auf Anfang

[image: ]

Leblos glitt Veits Hand aus seinen Fingern. Fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Das war es also. Der einzige Freund, den er jemals gehabt hatte und wahrscheinlich jemals haben würde, war tot. Weil er ihm bis hierher gefolgt war, obwohl er wusste, dass es genau so enden konnte. Und dieser Kerl hatte noch darüber geredet, wie mutig er war und dass er ihn dafür bewunderte. Was für eine Ironie. Dabei war er letztlich der Mutige gewesen und er selbst der Feigling, der sich jetzt in seine Todesbotenkraft flüchtete, um nichts mehr zu spüren.

»Halt ihn fest, verdammt!«, schrie plötzlich eine weibliche Stimme über den Platz. »Halt ihn fest, Shiro! Er darf nicht gehen!«

Ohne zu wissen wieso, gehorchte er und legte die flache Hand auf die blutige Brust seines toten Freundes vor ihm. Drückte die Seele zurück, die sich gerade aus dem Körper lösen wollte. Seine Handfläche berührte das sanfte Strahlen. Für einen Moment spürte er die Macht, die Veit innegewohnt hatte. Uralt und kräftig. Unzählige Funken schienen über seine Haut zu züngeln, flüsterten die Geschichte eines langen Lebens voller Enttäuschungen, Traurigkeit und Einsamkeit. Sie prallten jedoch an seiner Mauer ab, die jedes Echo dieser Gefühle verschluckte.

Eine Gestalt tauchte über ihm auf. Sie war so hell, dass es blendete. Oder war es die Sonne in ihrem Rücken? Sie fiel auf die Knie, schlug Shiros Hände fort und presste ihre eigenen auf die Wunde an Veits Brust. Feine, zierliche Frauenhände, unter denen es orange zu glühen begann, während sie leise Worte in einer Sprache murmelte, die er nicht verstand. Ihr Klang war weich und melodisch. Nicht von dieser Welt.

Er sah in das Gesicht der fremden Person. Amariel. Ihre Augen strahlten wie flüssiges Metall. Schön und erschreckend zugleich. Ihr Antlitz verzerrte sich in Anstrengung. Kleine Tropfen bildeten sich auf ihrer Haut.

»Komm schon!«, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor, ehe sie ihre Zauberformel weiter rezitierte.

Shiro saß teilnahmslos und ungerührt vor ihr. Beobachtete sie dabei, wie sie um Veits Leben kämpfte. Wie sie versuchte, seinen Körper zu heilen und seine Seele gleichzeitig wieder mit ihm zu verschmelzen. Langsam begannen die Wundränder zu leuchten. Die vergifteten Adern, die sich davon abspreizten wie ein unregelmäßiges Spinnennetz, glühten rot. Immer mehr der betroffenen Stellen erstrahlten. Und dann schloss sich die Wunde. Langsam. Zentimeter für Zentimeter. Bis nichts mehr von ihr übrig war als eine feine weiße Linie. Kurz hielt das Leuchten unter Amariels Händen an. So als wollte sie sichergehen, dass alles funktionierte, ehe es erlosch. Zurück blieb eine Brust fast so makellos wie noch vor Tagen. Bloß schmutzig von Blut und Wundwasser. Aber sie hob und senkte sich langsam und regelmäßig und auch das Herz darin schlug in einem kräftigen Takt.

Der Engel sank zurück, setzte sich auf seinen Hintern und legte den Kopf erleichtert in den Nacken. Sie öffnete die Lippen und atmete tief aus. Als könnte ihr Atem all die Anstrengung mit sich davontragen.

Shiros Blick senkte sich auf Veits Gesicht. Die Lippen standen einen Spalt offen, die Stirn war glatt und ohne die Furchen des Schmerzes, die sie in letzter Zeit heimgesucht hatten. Er war etwas blass und verschwitzt, wirkte jedoch friedlich. Schlafend.

»Himmel! Das war knapp!« Plötzlich schlug der Engel mit der flachen Hand auf den Boden. »Wie konnte das passieren?!«

Vio erschien hinter ihr. Er musste in der Nähe gestanden haben. Im Gegensatz zu ihrer kleinen hellen Gestalt wirkte er riesig und dunkel. Unheil über einem Sonnenaufgang.

»Schrei nicht. Wir haben alles versucht, um ihn zu retten.«

Nicht alles. Nur fast alles. Für alles war er offenbar nicht bereit und nicht mutig genug gewesen.

»Was ist überhaupt passiert? Ich habe euch ewig gesucht, aber ich konnte euch nicht finden.« Amariel stand auf und schaute sie nacheinander an.

Vio verschränkte die Arme.

»Lange Geschichte. Wir erzählen sie dir, aber nicht hier, wo uns jeder zuhört. Das halbe Dorf glotzt uns an.« Er zeigte mit dem Daumen auf eine Traube Einwohner, die sich zusammengeschart und aus sicherer Entfernung das ganze Schauspiel beobachtet hatten. Ungläubiges Getuschel war zu hören.

»Ich habe uns eine Kutsche besorgt. Damit können wir weiterreisen. Wir sollten nicht zu lange an einem Ort bleiben. Vor allem nicht, wenn wir unsere Kräfte eingesetzt haben, die jetzt wie ein blinkendes Hier-sind-wir-Schild überall wahrzunehmen sind.« Er sah Amariel vielsagend an, dann wanderte sein Blick weiter zu Shiro, dem er schweigend das Amulett unter die Nase hielt, welches er aufgelesen haben musste. »Das gilt auch für dich. Besser du behältst das bei dir. Keine Sperenzchen. Hör auf, feige zu sein und dich vor deinen Gefühlen zu verstecken. Sei froh, dass du sie überhaupt hast.«

Stumm nahm er die zerrissene Silberkette mit dem blauen Anhänger entgegen. Sofort breitete sich eine beruhigende Wärme von dem Stein aus. Mit dessen Hilfe bannte er die Kräfte zurück in seine Seele, sodass seine Haare langsam den Silberglanz verloren und sich schwarz färbten.

»Danke.« Mehr brachte er vorerst nicht hervor.

Die Kutsche, die Vio meinte, war eher ein Karren. Vorne stand ein dickes graues Pferd – oder Pony? Er kannte den Unterschied nicht. Jedenfalls war es eher kleiner, kräftig und seine schwarze Mähne stand in alle Richtungen ab, anstatt elegant zu fallen. Es schlackerte mit dem struppigen Schweif, scharrte mit dem Huf und schielte sie stolz an, als wollte es sich selbst und sein Zugwerk präsentieren. Gespannt war das Tier vor ein Holzgestell mit zwei riesigen Rädern ohne Dach. Es besaß bloß eine Ladefläche und einen Sitzbock für denjenigen, der es lenken würde.

»Das nennst du Kutsche? Das ist maximal ein Mistkarren!« Amariel beäugte das Gefährt, sah dann stirnrunzelnd zu Vio.

Dieser verschränkte genervt die Arme vor der Brust und warf ihr einen bösen Blick zu. »Es hat Räder und wird von einem Vieh gezogen, also ist es eine Kutsche. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja laufen.«

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Shiro.

»Keine Ahnung, erst mal weg von hier. Es wird nicht lange dauern, bis das erste Flügelvieh hier auftaucht und uns die Ärsche aufreißen will. Wir bewegen uns am besten erst mal Richtung Rhyle. Hilf mir mal, unseren Kumpel auf die Ladefläche zu heben«, antwortete Vio. Also packten sie die Trage und hoben Veit auf den Karren. Anschließend saß das Dämonenblut vorne auf und nahm die Zügel in die Hand, während er und der Engel zu dem Ohnmächtigen kletterten. Sie hatten sich kaum niedergelassen, da erklang ein Zungenschnalzen. Der Karren setzte sich knarzend und scheppernd in Bewegung.

Es war bereits Nacht, als sie wieder anhielten und abseits des Weges zwischen ein paar Bäumen ein Lager aufschlugen. Sie hofften, dass es weit genug von Tagel weg war, damit die Engel sie hier vorerst nicht fanden. In etwas Abstand hatten sie das kleine Pferd an einen Ast angebunden. Es graste friedlich vor sich hin. Veit hatte die ganze Fahrt über geschlafen, obwohl er von dem holprigen Weg kräftig durchgeschüttelt worden war. Nun hatten sie ihm unter einem der Bäume ein Bett bereitet und saßen selbst um ein kleines Feuer. Orangerot flackerte es und erhellte die umliegenden Meter in seinem warmen Licht. Ein Holzscheit knackte, Funken stoben in die Luft. Shiro sah ihnen nach, bis sie einige Meter weiter oben verglühten. Über ihnen erstreckte sich in einem tiefen, dunklen Blau der Nachthimmel mit seinen unzähligen Sternen. Nur vereinzelt fanden sich Wolken, die durch das silbrige Licht des Mondes zart glommen.

»Zariel also«, sagte Amariel, die mit einem Stock in dem Feuer herumstocherte, sodass noch mehr kleine rote Pünktchen nach oben sprühten. Auf dem Weg hierher hatten sie ihr erzählt, was in den Tagen passiert war, nachdem sie sich aus dem Staub gemacht hatte. »Es tut mir leid, dass ich so plötzlich verschwunden bin.«

»Du hattest mit Sicherheit deine Gründe. Und du hast keine Verpflichtung, uns zu helfen. Keiner von euch beiden hat das«, sagte Shiro. Der Dämonische und der Engel saßen weit auseinander, warfen sich ab und zu brodelnde Blicke zu. Ob sie sich gleich wütend an den Hals springen oder doch eher übereinander herfallen würden, konnte er nicht abschätzen.

»Wie gesagt, wir sitzen jetzt im selben Boot«, war Vios simple Erklärung, ehe er die Schultern zuckte. Da es warm war, hatte er den Ledermantel ausgezogen, saß auf einem Stein, vorgelehnt und die Ellbogen auf die Knie gestützt. Die schwarzen Handschuhe trug er noch, doch sie waren ohnehin an den Fingern abgeschnitten. Zwischen seinen Lippen klemmte eine Kippe, deren Qualm sich in einem dünnen Faden nach oben schlängelte. »Ihr kämpft ganz gut. Hat Spaß gemacht, Zari mit euch den Hintern zu versohlen. Also warum nicht?«

Shiros Fokus wanderte weiter zu dem Engel. Sie hatte ihre Kräfte völlig verborgen und trug einen schlichten schwarzen Umhang. Die brennende Glut ihrer Augen war zu hellem Bernstein erloschen. Ein Unwissender würde sie wohl für eine normale Frau halten. Wenn auch eine sehr hübsche. Nachdenklich beobachtete sie die Flammen.

»Ihr wart auf dem Weg, euch für unschuldige Dorfbewohner in Gefahr zu begeben. Wie könnte ich euch nicht helfen wollen?«

»Wir wollten nur die Täter ausfindig machen und dann die Aufgabe an Engel abgeben. Wir hatten keine Absicht, jemanden zu retten«, wehrte Shiro ab.

»Weil ihr wusstet, ihr würdet niemanden mehr retten können, selbst wenn ihr rechtzeitig dort sein würdet. Ihr hattet große Angst und seid dennoch entschlossen weitergegangen.«

»Weil wir kein Mitleid empfinden, Amariel. Wir fühlen nichts, wenn wir all die toten Menschen sehen. Auch nicht, wenn wir ein aufgeschlitztes und vergewaltigtes Kind sehen. Ich bin bloß stolz und eitel und kann es nicht ertragen, dass ein Todesbote unsere Rassenehre beschmutzt. Und Veit ist mir blindlings hinterhergerannt. Er wollte es eigentlich nie! Hör also auf so zu reden, als wäre irgendetwas Gutes an unseren Absichten gewesen!« Keine Ahnung, woher seine Wut plötzlich kam. Die Worte waren einfach so aus ihm herausgebrochen. Lauter als beabsichtigt. Er biss die Zähne zusammen, sah seitlich weg.

Kurz war es still. Nur das Knistern des Feuers und das Zirpen der Grillen waren zu hören. Er spürte den Blick des Engels auf sich.

»Vielleicht waren sie nicht gut, aber sie waren dennoch richtig. Zumindest in meinen Augen. Gut und schlecht sind doch bloß subjektive Ansichten, die für jeden etwas anderes bedeuten. Genau wie Zeit. Oder Liebe.«

»Jedenfalls danke ich dir, dass du ihm das Leben gerettet hast. Ich weiß nicht, wie ich diese Schuld jemals begleichen kann. Auch dir, Vio … du hast mir geholfen, obwohl du wusstest, dass es zwecklos ist. Danke …« Die Worte fühlten sich fremd auf Shiros Lippen und in seiner Brust an. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er jemandem zuletzt so aufrichtig gedankt hatte.

Der Angesprochene zog an seiner Kippe, nahm sie mit Daumen und Zeigefinger aus dem Mund und blickte ihn an. »Kein Problem.«

»Ja, du musst dich nicht bedanken und du stehst auch nicht in meiner Schuld. Ich habe Veit aus meinem eigenen Willen heraus geheilt.« Amariel lächelte ihn sanft an.

Shiro nickte knapp. Er wusste nichts zu sagen. Seine sozialen Fähigkeiten ließen ohnehin zu wünschen übrig. In den letzten Wochen hatte er mehr Kontakte zu anderen Personen gehabt als in all den Jahren davor zusammen. Es war noch immer ungewohnt und er war sich noch nicht sicher, ob er es mochte oder hasste.

»Habt ihr schon mal was von einer Prophezeiung gehört?«, fragte er irgendwann in die Stille hinein.

»Du meinst so was wie ›Oh, die Welt geht bald unter, aber ein Held wird kommen und euch alle retten‹?« Vio wackelte beim Reden mit dem Kopf und verstellte seine Stimme.

Shiro blickte ihn stirnkräuselnd an. »Ehm … ja. So ähnlich. Nur mit weniger Held und weniger retten. Dafür mehr Tod und Verderben.«

»Nein. Aber es klingt, als hättest du schon mal eine gehört?«, fragte Amariel. Sie sah ihn interessiert, aber auch vorsichtig an. Als wäre sie sich noch nicht ganz sicher, ob sie diese Prophezeiung überhaupt hören wollte.

»Es sind bloß kryptische Worte, die eine verrückte Schwarzmagierin durch uns empfangen haben will. Ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten, und wahrscheinlich ist es bloß Unfug.« Er winkte ab. Es war eine blöde Idee gewesen, dieses Thema auf den Tisch zu bringen, denn es gab ihm das Gefühl, dass alles viel größer und schlimmer war, als es jetzt schien. Und ein übermächtiger Todesbote, der tausende Seelen gesammelt haben musste, war auch ohne eine Weissagung schon Unheil genug.

»Spuck es aus, jetzt bin ich neugierig«, verlangte Vio und guckte ihn über die Flammen hinweg auffordernd an. »Ob es Unsinn ist oder nicht entscheiden wir, wenn wir es gehört haben.«

Der Engel war zur Abwechslung einer Meinung mit dem Dämonenblut, denn er nickte beipflichtend und stimmte in den drängenden Ausdruck mit ein.

Na toll, da hatte er schlafende Hunde geweckt.

»Also gut …« Er schloss die Augen, wühlte in seinem Gedächtnis nach den Worten, die ihm damals aus dem Verstand hatten gleiten wollen, kaum dass er sie gehört hatte. Dennoch waren sie noch dort irgendwo. Schwammig und unscharf, wie verblasste Erinnerungen. »Was eins war, liegt in Scherben. Zerbrochen. Entzwei. Was Gutes will, bringt Verderben. Auferstanden. Frei. Ein Urteil ist gefällt, die Jagd hat begonnen. Vernichtung und Tod. Der verliert, hat gewonnen.« Dann öffnete er die Augen und sah seine Gefährten an, die den Blick erwiderten.

»Okay.« Vio fand seine Sprache als Erstes wieder. Er nickte und schnipste den Stummel seiner Zigarette in das Lagerfeuer. »Etwas ist kaputt. Und irgendjemand, der was Gutes vorhat, macht am Ende alles noch schlimmer. Außerdem ist eine Auferstehung nie gut, denn damit ist sicher nicht ein Heiliger gemeint. Irgendwer ist zum Tod verurteilt. Schätze entweder von Gott oder von dem Auferstandenen Was-auch-immer. Das Ende klingt ein bisschen nach Weltuntergang. Bloß den letzten Satz verstehe ich nicht. Der verliert, hat gewonnen? Das macht keinen Sinn.«

Amariel warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Wow. Du solltest echt Geistlicher werden, so gut, wie du Gottes Worte übersetzen kannst.«

Das Dämonenblut streckte die langen Beine von sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, völlig entspannt. »Gute Idee. Ich wollte schon immer mal Priester werden und die gläubigen Nonnen auf dem Altar vögeln.«

»Vio!« Der Engel fuhr hoch, die Hände zu Fäusten geballt.

»Wir fliegen auf, wenn du deine Kräfte einsetzt, um mich zu vermöbeln, Schätzchen. Also hock dich hin und halt die Flügel still. Wenn es dir dann besser geht, darfst du dich auch auf meinen Schoß setzen.« Sein Grinsen wurde breit und mies. Kein Wunder, dass Amariel aussah, als würde sie ihn gleich anfallen. Bei Veit ging es ihm oftmals nicht anders.

»Fick dich«, zischte Amariel, tötete ihren auserkorenen Erzfeind mit ihren brennenden Blicken und setzte sich zurück auf den Boden. »Wie konnte ich jemals auf so einen Kotzbrocken reinfallen«, grummelte sie dabei.

»Soll ich dir meinen Waschbrettbauch noch mal zeigen? Brauchst du eine Erinnerung?« Vio packte nach dem Saum seines schwarzen Hemdes und zog es ein paar Zentimeter hinauf, sodass die ersten straffen Bauchmuskeln hervorblitzten.

»Lass das! Du bist nicht der einzige Typ auf der Welt mit einem guten Körper, also bilde dir nichts drauf ein«, knurrte der Engel und wandte den Kopf ab. Ihre Wangen färbten sich in einem sanften Rosa. Beinahe niedlich.

»Okay, also die Prophezeiung beunruhigt euch nicht sonderlich?«, schloss Shiro aus der Reaktion der beiden, was diese wieder zur Besinnung brachte, nachdem sie in ihrer kleinen Welt abgetaucht waren.

»Doch.« Amariel sah zu ihm. Der erhitzte Schimmer auf ihrem Gesicht verblasste langsam. »Leider klingt es wirklich nicht sonderlich harmlos. Ich kenne die Magierin nicht, die diese Botschaft empfangen hat. Natürlich kann sie auch einfach Unsinn geredet haben. Vertraust du ihr?«

Da war es wieder. Dieses Wort, das alles zerstören konnte. Vertrauen. Shiro ließ die Hand in die Innentasche in Brusthöhe seiner Robe gleiten, in der sich das Amulett befand. Angenehm warm lag es über seinem Herzen. Er musste es dringend reparieren lassen. Zum Glück war der Anhänger noch intakt und funktionierte auch ohne die Silberkette.

»Jedenfalls hat sie uns geholfen und ihre Magie scheint echt zu sein. Sie ist eine Freundin von Veit.«

»Dann denke ich nicht, dass sie euch Blödsinn aufgetischt hat.«

»Irgendetwas passiert in der Welt, darüber brauchen wir gar nicht diskutieren. Ganze Dörfer werden ausradiert. Engel greifen Todesboten an. Wir haben bloß keine Ahnung, wohin das alles führt«, mischte sich Vio ein. »Laut der Prophezeiung in Tod und Vernichtung. Außer diese ist gar nicht auf die Allgemeinheit gemünzt, sondern nur auf euch beide. Immerhin hat diese Magierin sie durch euch empfangen, oder?«

Shiro weitete die Augen. Das hatte er noch nie bedacht. Was wenn diese Worte gar nicht für die Welt galten, sondern nur für sie?

Was eins war, liegt in Scherben. Zerbrochen. Entzwei.

Vielleicht war damit seine Allianz mit Veit gemeint. Vielleicht würde nicht irgendetwas zerbrechen – sondern sie? Ein Stich fuhr durch seine Brust, sowie er an den Blick seines Kameraden dachte, als ihm bewusst geworden war, dass Shiro ihn sterben lassen würde.

Was Gutes will, bringt Verderben. Auferstanden. Frei.

Er hatte die Menschen retten wollen, doch letztendlich war sein Freund dafür gestorben. Und auferstanden war er auch. Zur Hölle! Hatten sie, ohne es zu bemerken, vielleicht schon einen Teil dieser blöden Weissagung erfüllt?

Ein Urteil ist gefällt, die Jagd hat begonnen.

Die Engel. Damit mussten die Engel gemeint sein, die vermutlich hinter ihnen her waren. Was kam als Nächstes?

Vernichtung und Tod.

»Geht es dir gut? Du siehst plötzlich so blass aus.« Amariel tauchte vor ihm auf. Er hatte gar nicht bemerkt, wie sie zu ihm gekommen war. Sie fasste sanft an seine Schultern und erdete ihn mit dieser kleinen Geste. Als würde ihre Berührung allein Frieden und Ruhe bedeuten.

»Ja, entschuldigt. Ich dachte bloß, dass …«

Ein leises Stöhnen hinter ihnen ließ sie alle aufhorchen. Sie drehten sich herum und entdeckten Veit, der sich in seinem Lager aufgesetzt hatte. Er hielt sich den Kopf und schaute sich orientierungslos um. Die Haare standen noch wilder als sonst in alle Himmelsrichtungen ab.

Durch Shiros Brust zuckte erneut ein Stich, seine Kehle schnürte sich zusammen.

»Wo sind wir?«, fragte Veit und raffte sich von den Decken auf. Er wankte, stützte sich am Baumstamm neben ihm ab.

»Auf dem Weg nach Rhyle. Wir haben das Waldland wieder verlassen. Du bist beinahe draufgegangen, weil die Wunde, die Zariel dir zugefügt hat, sich entzündet hatte«, erklärte Vio.

»Ja, daran erinnere ich mich.« Der Todesbote lugte an sich hinab. Auf seine nackte Brust, auf der sich die feine weiße Linie befand, die von der Verletzung übrig geblieben war. Zusammen mit einigen anderen Narben. Er hob seine Hand und fuhr mit den Fingern den langen Streifen nach. »Aber ich hätte schwören können, ich sei wirklich gestorben.«

»Bist du auch. Aber Ama hat dich in letzter Sekunde geheilt und zurückgeholt.«

Veit hob den Blick zu dem Engel. Dann schob sich ein schiefes Lächeln auf seine Lippen. »Helden kommen immer erst im letzten Moment. Gilt wohl auch für Heldinnen.«

Langsam, noch etwas wackelig auf den Beinen, kam er zu ihnen herüber ans Lagerfeuer, setzte sich in den Schneidersitz auf den Boden. Er streckte die Hände nach der Hitze aus und wärmte sie daran. Die anderen begannen sich zu unterhalten, aber Shiro hörte ihnen nicht zu.

Alle taten so, als wäre es selbstverständlich, dass Veit plötzlich hier bei ihnen saß. Als wäre es nicht ein verdammtes Wunder, dass er wieder atmete, redete und lachte. Wieso stand niemand auf und umarmte ihn, als wollte er ihn nie wieder gehen lassen? War er der Einzige, der diesen Drang verspürte? Diesen Impuls, dem er doch nicht nachgab, weil er ein feiger Hund war? Wieso redeten sie so unbekümmert mit ihm, als sei nichts passiert, obwohl einfach alles passiert war? Er war gestorben. Nein. Shiro hatte ihn sterben lassen. Vio und Amariel wussten davon nichts. Aber er wusste es und sein Freund wusste es ebenso.

»Was ist los, wieso ziehst du so ein Gesicht?« Veits Stimme holte ihn zurück in die Realität. Sein Kamerad saß immer noch einige Schritte entfernt am Boden und sah ihn an. »Du könntest dich ruhig ein bisschen mehr freuen, dass ich am Leben bin, du Eisklotz.«

Er freute sich. Er freute sich so sehr, dass er nichts weiter tun konnte, als an Ort und Stelle erstarrt zu verharren und ihn anzusehen. Gleichzeitig spürte er, wie dieses unbekannte, warme Gefühl in seiner Brust schwarz und faulig wurde, weil er einfach kein Recht hatte, es zu empfinden.

»Dann halt nicht.« Veit schnaubte. »Wo ist mein Katana?«

Shiro lugte seitlich an seinen Gurt, an dem beide Schwerter steckten. Er zog das seines Kollegen heraus und warf es ihm in der Hülle zu. Dieser fing es aus der Luft, strich mit einer Hand darüber und betrachtete es wie eine Geliebte. »Sehr gut. Endlich bin ich wieder vollständig.«

»Wie fühlst du dich?«, wollte Amariel wissen. »Geht es dir gut?«

Veit hielt kurz inne und horchte in sich hinein, dann zuckte er mit den Schultern. »Fühlt sich alles normal an. Es geht mir gut. Als wär nie etwas passiert. Abgesehen von ein bisschen Kopfschmerzen, aber das wird schon wieder. Wir sind also auf dem Weg in die Hauptstadt? Was wollen wir dort?«

»Erst mal wollen wir nur nicht von den Engeln erwischt werden und hauen weiterhin ab. Rhyle ist so übervölkert, auch mit magischen Wesen, dass wir dort gut untertauchen können. Wir sollten uns etwas suchen, das uns verbirgt. Gibt bestimmt magischen Schnickschnack, der das kann. So wie Shiros Kette, nur geiler.« Vio deutete mit dem Daumen auf ihn.

»Dazu brauchen wir Geld. Magische Gegenstände sind teuer«, gab Shiro zu bedenken.

»Ich kann ja wie immer meinen Körper verkaufen. Wenn Vio auch mitmacht, dann kriegen wir sicher alles, was wir wollen«, meinte Veit mit einem gehässigen Blick in seine Richtung.

»Aber hallo.« Das Dämonenblut schnipste mit den Fingern und grinste schäbig. »Wir ficken uns einfach durch.« Vio und Veit schlugen ihre geballten Fäuste aneinander.

»Ihr seid ekelhaft.« Amariel verzog die Lippen, als hätte sie gerade einen hässlichen Regenwurm aus der Erde geholt. Shiro nickte in stummer Zustimmung.

»Und ihr seid bloß eifersüchtig.« Vio winkte ab. »Denkt euch etwas Besseres aus, wie wir schnell an einen Haufen Asche kommen. Ich kann es mir jedenfalls nicht aus den Rippen schneiden. Mein ganzes Geld ist für den Esel und den Karren draufgegangen.«

»Das ist ein Pony!« Der Engel glotzte seinen Erzfeind fassungslos an. Selbst besagter Esel hob den Kopf schockiert.

»Was auch immer. Jedenfalls bin ich jetzt völlig blank. Habt ihr noch irgendwelche Reserven?«

Shiro schüttelte den Kopf. Amariel sah betreten auf ihre Füße und Veit tastete nach seiner Geldbörse, warf einen Blick hinein. »Ein bisschen was habe ich noch. Zumindest wird es uns über die Runden bringen. Aber mein griesgrämiger Kumpel hat recht. Magische Gegenstände sind teuer. Dafür wird es nicht reichen.« Er überlegte kurz, ehe er die Schultern zuckte. »Wir könnten es stehlen, aber ich vermute, damit ist wieder nur die Hälfte unseres Grüppchens einverstanden.«

»Wir werden nichts stehlen!« Amariel schüttelte entschieden den Kopf und schickte zur Sicherheit eine stumme Mahnung hinterher.

Veit stützte sich mit den Händen nach hinten ab, rollte den Kopf zur Seite, sodass ihm die Strähnen aus der Stirn fielen, und linste aus dem Augenwinkel zu Shiro. Seine Pupillen zuckten leicht. »Ich nehme an, das gilt auch für Seelen?«

Hitze schoss bei diesem Blick in ihm hoch. Keine, die ihn aufbrausen, sondern eine, die ihn schwer schlucken ließ. »Das gilt insbesondere für Seelen.« Mist. Seine Stimme klang belegt.

»Gut. Also alles, womit man schnell viel Geld verdienen kann, wollt ihr nicht. Dann bin ich gespannt, was ihr euch für eine Lösung einfallen lasst.« Vio erhob sich von seinem Stein, streckte sich durch. »Ich weiß ja nicht, was ihr jetzt tut, aber ich hau mich aufs Ohr.«

»Ich halte Wache«, bestimmte Shiro. Er konnte sowieso nicht schlafen. Vermutlich nie wieder. Nicht mit den Schuldgefühlen, die sich durch seine Innereien gruben und sie verknoteten.

»Dann ruhe ich mich auch noch etwas aus. Tut mir leid. Ich habe die letzten Tage nur herumgelegen, aber es fühlt sich nicht so an. Ich bin hundemüde.« Veit stand ebenfalls auf, klopfte seine Hose ab und rieb sich über die nackte Brust. »Haben wir eigentlich noch ein Hemd für mich?«

»Nee, dein Wechselhemd hab ich an. Willst du es wieder? Ich kann auch nur meinen Mantel tragen. Ama findet das bestimmt heiß.« Das Dämonenblut grinste dämonisch und wurde dafür von dem Himmelswesen mit Blicken gevierteilt.

»Du kannst eins von meinen haben.« Shiro deutete mit der Hand auf den Jutesack, der bei den Decken lag.

Veit stieß belustigt die Luft aus und sah ihn wölfisch an. »Tut mir leid. Ich trage keine Mädchengrößen.«

Genervt schloss er die Augen und biss für einen Moment die Kiefer aufeinander. Trotz allem schaffte dieser Mistkerl es immer noch, ihn aus der Reserve zu locken. Als Arkener war er eben eher klein und agil. Er schluckte den Drang, seine Kleidergröße zu rechtfertigen, herunter. Brachte ja eh nichts. »Dann schlaf nackt. Pech.«

Vio und Veit verließen das Lagerfeuer. Shiro betrachtete sie, wie sie zu den Decken gingen, diese ausschüttelten, herumwühlten, irgendetwas miteinander sprachen. Schien lustig zu sein, er hörte sie lachen.

»Herrje. Die haben echt viel gemeinsam, oder? Nicht nur den Anfangsbuchstaben ihrer Namen«, meinte Amariel, welche die beiden ebenfalls beobachtet haben musste.

Der Todesbote löste sein Augenmerk von den Männern und sah zu dem Engel herüber. »Du meinst, weil sie in etwa gleich groß, gleich kriminell und gleich idiotisch sind?«

»Und gleich ekelhaft«, ergänzte sie und schmunzelte.

Shiro betrachtete sie. Spürte ein Lächeln unwillkürlich an seinen Mundwinkeln zupfen. Sie war so anders als die Engel, die er kannte. Wärmer. Menschlicher. Irgendwie … näher. Nicht wie die kalten Soldaten. Inzwischen duzte er sie ganz selbstverständlich, redete frei mit ihr und verdammt, er wollte sogar, dass sie ihn berührte. Und wenn es nur eine Hand auf seinem Arm war. Er wusste, wie gut es sich anfühlte. Wie ein Hauch von Frieden und Glück in all dem Mist. Wie konnten ihre Artgenossen sie verstoßen?

Amariel neigte ihren Kopf schief und strich sich ein paar der goldenen Strähnen hinter ihr Ohr. »Alles okay?«, fragte sie ihn.

Verflucht, wieso hatte er sie auch so unverhohlen angestarrt? »Ja. Ich habe mich bloß gefragt, wieso die Engel dich verbannt haben. Nur weil du … und er … weil ihr …« Jetzt stotterte er auch noch. Peinlicher ging es ja kaum.

Betreten blickte sie nach unten und stocherte wieder mit ihrem Stock im Feuer herum. »Tja, ich habe wohl meine Ehre und die meiner Familie befleckt, in dem ich mit ihm geschlafen habe.«

Shiro schüttelte missbilligend den Kopf. Anscheinend war es bei Himmelsfamilien nicht viel anders als bei den Menschen auch. Er hatte schon von Reichen auf anderen Kontinenten gehört, in denen sogar Mädchen verstoßen wurden, wenn sie vergewaltigt worden waren. Es war für ihn nicht nachvollziehbar.

»Wieso hast du dann überhaupt mit ihm …« Er räusperte sich. »Ich meine … hast du es als Engel nicht gespürt, dass er etwas Dämonisches an sich hat? Ich nehme an, darin liegt das eigentliche Problem, welches deine Artgenossen mit der Affäre haben?«

Sie nickte leicht. »Ja, das ist der Grund. Ich …« Kurz sah sie zu dem Nachtlager herüber, in dem es inzwischen ruhig war. Veit und Vio hatten sich hingelegt und schliefen wahrscheinlich schon. »Es war kein schöner Tag. Ich war aufgewühlt und er war einfach vollkommen für mich da. Groß und stark und irgendwie süß …« Sie ließ den Stock fallen, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen, aber Shiro erkannte, wie ihre Ohren glühten. »Ich habe nichts bemerkt. Er kann seine Ausstrahlung ziemlich gut verbergen und ich hatte keinen Grund, misstrauisch zu sein. Vielleicht wollte ich es in dem Moment auch nur nicht sehen. Erst als ich in den Himmel zurückkehrte und mein Vater vor Zorn kochte, wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte. Jetzt kann ich es nicht mehr ändern und muss damit leben. Also vergiss es. Lass uns lieber darüber nachdenken, wie wir an Geld kommen könnten, bevor die beiden Idioten doch noch was klauen.«

Sie hob ihren Kopf, ein steifes Lächeln im Gesicht.

Shiro nickte und ließ es auf sich beruhen, um sie nicht noch weiter in Verlegenheit zu bringen. Es war ohnehin unhöflich gewesen, überhaupt nach solchen privaten Themen zu fragen. »Wir könnten uns gewöhnliche Arbeit suchen. Mit dem Amulett, das meine Kraft kontrolliert, könnten wir unsere Herkunft zumindest vor den Menschen verbergen. Eventuell könnten wir uns als Söldner verdingen. Je nachdem, wofür, habe ich gehört, dass der Lohn ganz gut sein soll.«

»Ich fürchte, das wird zu zeitintensiv sein.« Amariel schürzte die Lippen und sah überlegend in den Nachthimmel.

Shiro seufzte leise. Da fiel ihm eine Sache ein …

Er fasste in seine Tasche und zog den kleinen metallischen Gegenstand heraus, den er schon, seitdem sie Anderswacht verlassen hatten, mit sich schleppte. Vorsichtig strich er mit den Fingern über die kühle, glatte Oberfläche.

»Was ist das?«, wollte der Engel wissen.

»Ein Fernseher. Man kann ihn ausziehen und durchsehen, dann wirken Dinge, die weit weg sind, ganz nah.« Er reichte es ihr hinüber und sie besah sich das kleine Wunder interessiert, drehte es in ihrer Hand, zog es auseinander und schaute hindurch. Durch die Umgebung und am Ende auf Shiro.

Sie grinste, ließ den Fernseher sinken und klappte ihn zusammen. »Gefällt mir. So was habe ich schon mal gesehen, aber da hieß es Fernrohr. Das kann sehr nützlich sein und sieht hochwertig verarbeitet aus.«

»Ja. Ich denke, es ist wertvoll.«

Sie reichte ihm den Gegenstand zurück. Er steckte ihn nicht weg, sondern behielt ihn in seinen Händen, senkte den Blick darauf.

»Du denkst daran, ihn zu verkaufen, um an Geld zu kommen?«, fragte sie.

Shiro nickte, umfasste das metallische Objekt fester. Er spürte, wie seine Innereien noch einen weiteren Knoten dazubekamen. Direkt in Höhe seiner Brust, sodass es besonders unangenehm schmerzte und das Schlucken erschwerte.

»Aber du willst eigentlich nicht?«

Er schüttelte den Kopf. Amariel musterte ihn einen Moment lang nachdenklich, dann schlich sich ein wissender Glanz in ihre Bernsteinaugen. Leicht wanderte eine ihrer geschwungenen blonden Brauen in die Höhe. »Verstehe. Dann tu es nicht. Ich habe etwas anderes, das wir verkaufen können. Es wird uns genug Geld bringen.« Sie zwinkerte ihm zu und schob ihre Hände an ihren Nacken. Nach einem kurzen Moment hielt sie zwischen ihren Fingern jeweils ein Ende einer goldenen Kette mit einem großen roten Medaillon.

»Bist du dir sicher? Bestimmt hat sie eine Bedeutung für dich.« Shiro sah erst auf das Schmuckstück, dann daran vorbei in ihr Gesicht.

Amariel zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Nichts, was ich nicht entbehren könnte.«


Engel und Todesboten
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Bei Sonnenaufgang brachen sie auf. Das Pony schleppte sie auf dem kleinen Karren souverän voran. Sie holperten über die Straße, begleitet von den ersten Strahlen des Tages und dem hohlen Klackern der Hufe auf Stein. Sie schunkelten hin und her, beinahe wie auf einem Schiff, sodass Shiro leicht flau im Magen wurde. Von den Hügeln aus konnten sie in der Ferne die dunkelgrünen Umrisse des Waldlandes sehen und noch viel weiter weg in türkisenem Dunst die Spitzen der Jadewand. Am Wegesrand wuchsen wilde Blumen in sanftem Rot und Weiß, die Insekten anlockten. Es summte und brummte überall. Einmal kam sogar ein Schmetterling zwischen ihnen hindurch geflattert.

Die Idylle war unbefleckt, wusste nichts von den grausamen Geschehnissen an anderen Orten, wo die Straßen mit Leichen übersät und die Pflanzen in Blut getränkt waren. Doch sie wussten es und es hing über ihnen wie ein Fallbeil, das jeden Moment auf sie niederkrachen konnte. Sie redeten kaum. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach. Selbst zwischen dem Engel und dem Dämonenblut war es ungewöhnlich still.

Gegen späten Nachmittag zog ein schwerer Wind auf, der ein leises Knistern mit sich trug. Die Insekten und Vögel verstummten, suchten Unterschlupf, noch ehe die erste Wolke am Himmel zu entdecken war.

»Ein Unwetter ist im Anmarsch«, sagte der Engel und strich sich das wehende Haar zurück, ehe sie es in ihrem Nacken zu einem Zopf zusammenband. Kurz darauf verdunkelte sich der Himmel mit jeder Minute. Tiefhängende Wolken türmten sich auf, verschluckten sämtliche Sonnenstrahlen, sodass es wirkte, als wäre es bereits spät am Abend.

Ein plötzliches Donnern in der Ferne ließ Shiro zusammenzucken. Er hasste laute Geräusche. Er hasste Gewitter. Zum Glück schien Amariel es nicht zu bemerken und Vio konzentrierte sich sowieso geradeaus auf den Weg, weil er den Karren steuerte. Bloß Veit, der ihm gegenübersaß, schmunzelte wissend.

Erste große Tropfen klatschten auf die Erde, hinterließen dunkle Flecken. Zunächst vereinzelt, dann immer mehr. Amariel zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf. Vio fluchte gegen den Wind, stellte den Mantelkragen auf und zog sich ebenfalls seine Kapuze über. Veit, der nun doch Shiros etwas zu kleines Hemd trug, öffnete den Jutesack aus dem Runenstein und wühlte darin herum. Schließlich nahm er die Zeltplane heraus, die mit einem wasserabweisenden Wachsfilm beschichtet war. Er schloss den Sack, steckte den Stein zurück, hielt sich die Plane über den Kopf und sah ihn an.

Shiro blieb still sitzen, ertrug den Regen, der seine Kleidung und sein Haar immer nasser tränkte, bis ihm die Strähnen an der Stirn klebten. Tropfen um Tropfen rann an seiner Haut hinab und fiel ihm vom Kinn. Blitze zuckten über den Himmel, gefolgt von dem lauten Krachen des Donners, das immer näher kam. Es hörte sich an, als würde ein wütender Riese mit einem gigantischen Hammer um sich schlagen und sie alle gleich zermalmen. Wer konnte da keine Angst vor haben? Er versuchte sich einfach darauf zu konzentrieren, nicht bei jedem Knall zusammenzufahren wie ein scheues Tier.

»Komm endlich her«, rief ihm Veit durch das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens zu. »Die Zeltplane ist groß genug für uns beide, Idiot!«

Shiro zögerte, bis der nächste laute Donner ihm regelrecht einen Schubs gab. Da rutschte er über die Ladefläche des Karrens zu seinem Kameraden, setzte sich neben ihn und nahm ihm ein Ende der Plane ab, sodass sie diese über ihre beiden Köpfe halten konnten. Das Trommeln der Tropfen, die auf ihre provisorische Überdachung fielen, hörte sich unnatürlich laut an, verschluckte dadurch ein wenig das Knallen des Donners. Zudem spürte er die leichte Körperwärme seines Nebenmanns an seiner Seite. Sie strömte durch das Gewebe der Kleidung und kribbelte auf seiner Haut. Es fühlte sich gut an, weil es bewies, dass Veit wirklich lebte. Dass er hier war. Direkt neben ihm. Wo er ihn eigentlich nie haben wollte und wo es sich jetzt leider doch so richtig anfühlte. So verdammt richtig, dass es brennend in seiner Brust zog. Hitze kroch seine Kehle herauf und gleichzeitig hinab in den Magen. Sein Herz schlug ihm bis in den Hals. Er spürte es viel zu intensiv. Wahrscheinlich lag es an dem verflixten Medaillon, das seine Kräfte unterdrückte. Es machte ihn weicher, menschlicher. Ließ irgendwelche bescheuerten Gefühle durchdringen, die er als Todesbote eigentlich gar nicht empfinden sollte. Die einfach nur schmerzten.

Veit drehte den Kopf zu ihm, sah ihn an. Das dunkle Waldgrün seiner Augen streifte forschend über Shiros Gesicht. Vorsichtig, zurückhaltend, verhakte sich für einen Moment mit seinem Blick. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Da ging ein Ziehen durch den Karren. Sie schwankten zur Seite, Veit wurde gegen ihn gedrückt. Sie hielten an.

»Was ist los?«, hörte er Amariels Stimme über das Getöse hinweg.

»Hier ist eine Hütte. Sieht verlassen aus!«, brüllte es von vorne zurück. »Wir sollten uns dort unterstellen, bis das Unwetter vorbei ist. Wir brauchen eh einen Rastplatz für die Nacht!«

Der Karren schwankte und knarrte, als der schwere Fahrer aufstand. Kurz darauf war das Platschen von Stiefeln im Matsch zu hören.

Auch die beiden Todesboten erhoben sich, koordinierten sich so, dass sie zusammen unter der Zeltplane blieben, während sie von der Ladefläche sprangen.

Er sah sich um. Durch den dichten Dunst konnte er nicht weit blicken, doch es zeichneten sich die Umrisse einer kleinen Holzhütte ab, die jedoch bei näherer Betrachtung gerade mal als besserer Verschlag durchgehen konnte. In einigen Metern Entfernung erkannte er die Schemen eines Zaunes, der wohl eine kleine Siedlung umgab. Vor dem heruntergekommenen Bauwerk lag eine umgefallene Strohpuppe sowie ein umgekippter Eimer und eine rostige Schaufel. Kein Feuerschein drang aus den glaslosen Fensteröffnungen, nichts bewegte sich und kein Geräusch war zu hören. Weder Stimmen noch Schritte.

Vielleicht nutzten die Kinder des Dorfes diesen Ort bloß zum Spielen? Oder sie stecken hier Aussätzige und Kranke hinein.

»Hallo?«, rief Vio durch den Regen. Er hob einen Arm und klopfte gegen die Holzwand, dass es nur so wummerte. Als immer noch keine Antwort kam, machte er eine Kopfbewegung Richtung Eingang. »Rein mit euch.«

Zuerst trat Amariel hinein, dicht gefolgt von Shiro und Veit, welche die Plane über ihren Köpfen sinken ließen. Zum Schluss trat auch der Dämonische ein und zog die morsche Holztür hinter sich zu. Spärlich fiel das dämmrige Licht von draußen durch die kleinen viereckigen Fenster in den Raum. Tauchte alles in Halbschatten.

Der Engel atmete erschrocken ein. Im nächsten Moment bemerkte Shiro es ebenfalls. Es krabbelte und summte in einer Ecke, süßlicher, beißender Verwesungsgestank hing in der Luft. Vio entzündete mit einem Streichholz ihre Laterne und hielt sie hoch. Der Schein offenbarte nicht nur die spärliche Einrichtung, die aus nicht mehr als einem Tischchen, einem Strohbett mit filziger Decke und einer Feuerstelle in der Mitte bestand, sondern auch die Ursache des faulen Geruchs:

Der Körper eines Kindes lag in der Ecke auf dem Rücken, die Augenhöhlen leer und schwarz und voll von Maden. Ebenso wie der geöffnete Mund und der Bauchraum, aus dem die Überreste seines Gedärms hingen.

Amariel schüttelte den Kopf und wich einige Schritte zurück. Entsetzen stand in ihren aufgerissenen Augen. Sie stieß mit dem Rücken gegen Vio, wollte an ihm vorbei, aber er legte einen Unterarm quer über ihren Körper und drückte sie schweigend an sich.

Shiro warf ihr einen kurzen Blick zu, kam näher und kniete sich zu der Leiche. Betrachtete sie genau. »Ein Junge«, stellte er fest. »Noch klein. Vielleicht um die acht Jahre. Ein Schwerthieb hat ihn getötet.« Der Kleine hatte aschblonde, fingerlange Haare. Trug nur Lumpen, die selbst vor der Verwesung nicht besser ausgesehen haben konnten. Er lehnte sich näher. Tastete vorsichtig nach seinen Kräften. Genug, um etwas wahrzunehmen und hoffentlich zu wenig, um Engel anzulocken. »Seine Seele wurde gestohlen. Sein Tod ist zwar schon eine Weile her aber … ich müsste normalerweise noch ihren Nachhall spüren.«

»Glaubt ihr, es war er? Der Weiße Todesbote?«, fragte Amariel tonlos.

»Ich weiß nicht.« Shiro schloss die Augen, konzentrierte sich und fühlte die Anwesenheit vieler Lichter in der Nähe. »Die Leute im Dorf leben noch. Ich glaube nicht, dass er einen einzelnen Jungen umbringt.«

»Aber was oder wer war es dann? Und wieso hat dieser Junge ganz alleine in diesem Verschlag gelebt?« Die Stimme des Engels klang noch immer dünn und entsetzt.

»Weil er ein Todesbote war«, sagte Veit plötzlich. Er stand in einer Ecke und sie drehten sich alle gleichzeitig zu ihm um. In seiner Hand hielt er ein kurzes hölzernes Trainingsschwert. Lang und dünn, ohne Parierstange. Wie ein Katana. Er ließ es teilnahmslos fallen, sodass es klackernd auf dem Boden landete. »Viele von uns werden von ihren Familien verstoßen, sobald ihre Kräfte erwachen. Manchmal werden sie aus ihren Heimatdörfern vertrieben, weil die Menschen Angst vor ihnen haben. Den Kindern mit dem silbernen Haar und dem Tod in den Augen. Der Junge hat hier gelebt und trainiert. Er war noch nicht groß genug, um eine richtige Klinge zu halten.«

Shiro sah in das Gesicht seines Artgenossen, das kühl wirkte wie eine Skulptur aus Eis. Aber er ahnte, dass sich unter dieser emotionslosen Schicht etwas regte. Etwas, das gelitten hatte und noch immer litt. Etwas, von dem er nicht wollte, dass es an die Oberfläche kam, wo es jeder sehen konnte.

»Wenn er ein Todesbote war …«, begann er und blickte zurück zu der Leiche. »Dann gibt es nur eine Möglichkeit, wer ihn getötet haben könnte.«

Veit nickte, trat neben ihn vor den Jungen. »Der Engel.«

Amariel löste sich von Vio und kam zu ihnen gelaufen. Schockiert betrachtete sie ihre Gesichter, als suchte sie den Scherz darin. »Was für ein Engel bitte? Kein Engel würde ein unschuldiges Kind töten!«

»Nicht ein Engel. Der Engel«, korrigierte Veit. »Sein Engel.«

Shiro drehte sich zu ihr und schaute sie ruhig an. »Die Dorfbewohner können es nicht gewesen sein. Seine Kräfte waren erweckt, also hätten ihre Waffen ihm keinen langanhaltenden Schaden zufügen können. Sie hätten ihn Köpfen, sein Herz durchstoßen, verbrennen oder ertränken müssen. Ein Dämon greift in der Regel keine Todesboten an, sondern sucht nach ruhelosen Seelen. Aber selbst wenn, jeder frisch erweckte Todesbote hat einen Mentor an seiner Seite, der ihn trainiert und auf ihn aufpasst. Einen Engel, der ihm zur Seite steht. Dieser Junge jedoch wurde nicht beschützt, sondern hingerichtet. Er ist in die Ecke getrieben und aufgeschlitzt worden. Von der einzigen Waffe, die ihm ernsthaft etwas anhaben an. Einer Engelsklinge.«

»Aber warum sollte sein Engel so etwas tun?«

»Ich weiß nicht. Aber er war gründlich, sich auch um seine Seele zu kümmern, dass sie weder in Himmel oder Hölle findet. Dieser Junge ist ausgelöscht worden. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis sein Körper vollständig zerfallen ist und es so sein wird, als hätte es ihn nie gegeben.« Er hob die Schultern an.

Plötzlich wandte Vio sich ab, schwere Schritte erklangen, dann das Krachen der Eingangstür. Sie hörten ihn draußen durch den Matsch stapfen und kurz darauf erkannten sie seinen Umriss durch das Fenster, wie er auf der Wiese neben der Hütte mit der rostigen Schaufel den Boden auszuheben begann. Immer wieder stach er das flache Eisen kraftvoll in den Grund, drückte mit dem Stiefel nach und schippte einen Haufen Erde nach dem anderen zur Seite. Der strömende Regen glänzte auf seinem langen schwarzen Mantel, tropfte von dem Saum, den Armen, seiner Nasenspitze.

»Was tut er da?«, fragte Shiro.

»Er hebt ein Grab aus.« Amariel legte ihre Hand auf seinen Unterarm, drückte ihn sachte. Ihre Aufmerksamkeit war dabei aus dem Fenster gerichtet. »Damit von dem Jungen etwas übrig bleibt. Und er nicht ehrlos in einer Ecke verrottet«, sagte sie sanft und nickte dann auffordernd. »Kommt. Wir zimmern ein Kreuz und wickeln den Jungen in seine Decke.«

Kurze Zeit später hatten sie aus zwei Holzplanken ein Grabmal für den jungen Todesboten geschlagen und zogen ihn vorsichtig auf die Decke. Das Knacken und Schmatzen, das sein Leichnam dabei von sich gab, jagte sogar Shiro einen Schauer über den Rücken. Die Insekten in ihm wüteten aufgescheucht umher, überall kroch und krabbelte es. Zuletzt legte Shiro ihm sein Trainingsschwert aus Holz in die kleinen kalten Hände. Nun lag er dort wie ein gefallener Krieger.

»Noch so jung …«, hauchte Amariel leise und schlug mit Schmerz im Blick die Enden des Lakens über den Körper.

»Ja. Ich war bereits dreizehn, als meine Seele erweckt wurde und mein Engel kam, um mich auszubilden. Ich konnte ein Schwert führen und war sehr selbstständig. Dieser Junge hier hätte seine Familie noch gebraucht«, sagte Shiro und dachte für einen Moment daran zurück, wie sich damals sein Leben vollkommen verändert hatte.

»Ich war auch schon älter«, sagte Veit knapp und hob gemeinsam mit ihm die Decke samt Jungen herauf.

Sie verließen die Hütte und liefen durch den anhaltenden Regen auf die Wiese nebenan, wo Vio die letzten Spatenstiche tat. Inzwischen hatte sich ein großer Berg Erde angehäuft und er stand hüfttief in dem Loch. Klatschnass und von oben bis unten voller Dreck. Die Kapuze seines Mantels war ihm längst vom Kopf gerutscht und die dunklen Strähnen hingen ihm in die Augen.

Vereinzelt zuckten noch Blitze in der Ferne und ein leises Grollen rollte wie eine dunkle Welle zu ihnen herüber.

Sie reichten dem Dämonenblut das Kind an und er bettete es in die kalte nasse Erde. Dann stieg er aus dem Grab heraus und begann, es zuzuschaufeln. Erdbrocken um Erdbrocken landete auf dem Leichnam, begrub ihn unter sich, um irgendeine Illusion von Ehre zu wahren, die der junge Todesbote nicht mehr hatte. Er existierte nicht mehr. Seine Seele war fort. Es gab kein Jenseits für ihn, aus dem er überhaupt auf sie herabsehen könnte. Vermutlich gab es nicht mal einen einzigen Menschen, der hierherkam und seiner gedenken würde. Sie begruben bloß ein totes Stück Fleisch. Dennoch konnte er den Wunsch verstehen, noch irgendetwas für den Kleinen tun zu wollen.

Als er fertig war, rammte Vio seine Schaufel neben sich in den Boden und betrachtete für einige Sekunden sein Werk. Veit trieb das Kreuz in die Wiese vor dem Kopf des Grabes, bis es darin stecken blieb.

Sie kehrten die restlichen Maden und Insekten aus der Hütte, aber der Verwesungsgeruch hatte sich derart in das Holz gefressen, dass es unmöglich war, hier zu übernachten. Daher machten sie sich auf den Weg zu der Siedlung, die wenige hundert Meter entfernt lag. Sie bestand aus einigen schlichten Hütten mit Strohdächern. Eine Ansammlung von Bauern mit ihren Höfen, die von hier aus die umliegenden Felder bestellten. Amariel klopfte an einer der Hütten und fragte den Besitzer um Hilfe. Kurz darauf kam sie grinsend mit einem riesigen Korb voll Brot, Käse und Würstchen zurück und nickte in Richtung der Stallungen. »Wir dürfen auf dem Heuboden schlafen. Unseren Karren können wir im Stall unterstellen, ebenso wie Strubbel!«

»Strubbel?«, fragte Vio verständnislos und nahm ihr die Vorräte ab.

»Ja, so nenne ich unser Pony. Weil er strubbelig ist. Passt doch.«

Gemeinsam führten sie den durchnässten Karren in den Stall, der mehr ein Unterstand aus Holz war, in dem zwei Zugochsen schnaubten und mit den Hufen scharrten. Vermutlich war der Verschlag weniger für die Tiere als für die landwirtschaftlichen Geräte aus Metall gebaut worden, die hier ebenfalls lagen. Obendrüber gab es eine kleine Ebene, in der einige Heuballen lagerten und in die eine wackelig aussehende Holzleiter führte. Nacheinander stiegen sie hinauf. Völlig durchnässt und dreckig.

Amariel wrang ihre Haare aus. Ganze Sturzbäche schienen aus den goldenen Strähnen zu laufen. Auch Shiro packte seinen Zopf und wickelte ihn sich um die Faust, sah dem Rinnsal nach, das hinabrieselte. Sie konnten kein Feuer machen, aber wenigstens stellten sie die Laterne in ihre Mitte.

Die drei Männer zogen sich aus, pressten ihre Klamotten aus, schüttelten den groben Dreck ab und hingen ihre Sachen zum Trocknen über ein paar Holzstreben.

Als sie sich wieder herumdrehten, hockte der Engel völlig versteift dort und starrte zu Boden. Leuchteten ihre Wangen rot? Sie hatte sich nicht bewegt und machte auch keine Anstalten, ihre pitschnassen Roben auszuziehen.

»Ist wohl zu viel nackte Männerhaut für den unschuldigen Engel? Und dann auch noch gleich drei so gut gebaute Kerle.« Veit grinste, tauchte neben Shiro auf und legte ihm einen Arm um die Schulter, tätschelte mit der freien Hand seine Bauchmuskeln, sodass er vor der Berührung zurückzuckte. Genervt schloss er seine Augen und drehte sich aus dem Griff heraus.

»Was? Nein! Ich war nur kurz erschrocken. Denkt bloß daran, dass ihr nicht unter euch seid, klar? Warnt mich wenigstens vor!« Amariel schaute sie nacheinander wütend an.

»Verzeih unsere Unhöflichkeit.« Veit stellte sich vor sie und beugte sich leicht zu ihr hinab. Dieses Lächeln auf den Lippen, das all die Dinge versprach, die er mit ihr anstellen wollte. »Ich könnte dir als Wiedergutmachung beim Ausziehen zur Hand gehen.«

Shiro fasste Veit am Arm und zog ihn energisch von dem Engel weg, bevor Vio das für ihn übernahm.

»Ich glaube, das schafft sie alleine.«

»Dreht euch einfach kurz um!«, fauchte Amariel.

Wenige Zeit später saßen sie mit Decken über den Schultern um den Schein der Laterne herum, deren flackerndes warmes Licht einen Hauch Gemütlichkeit spendete. Amariel hatte sich komplett eingewickelt und ihre Sachen ebenfalls aufgehängt. Sie verteilten das Brot, den Käse und die Würstchen untereinander.

Der Regen hatte nachgelassen. Nur noch ein leises Prasseln war von draußen zu hören. Unter ihnen schnaubten die Tiere und wann immer sich einer von ihnen bewegte, raschelte das Stroh.

Shiro betrachtete den Engel. Ihr setzte das jüngste Ereignis besonders zu, denn sie sah die meiste Zeit gedankenverloren in die Flamme zwischen ihnen. Vio saß in ihrer Nähe, eine Hand hinter ihr abgestützt. Sie brauchte sich nur zurücklehnen, um in seinem Arm zu landen. Aber sie tat es nicht, umschlang lieber ihre eigenen Beine und legte das Kinn auf ihnen ab, knabberte ab und zu an einer Scheibe Brot. Shiro fragte sich, ob sie nicht wollte oder ob es an der Reaktion ihrer Artgenossen lag, würde sie sich auf irgendeine Weise auf das Dämonenblut einlassen.

Sein Blick wanderte hinüber zu Veit, der neben ihm saß und ihn beobachtete, den Ellbogen auf sein Knie gestützt, den Kopf in die Hand. Auf seinen Lippen lag kein Lächeln und in seinen Augen ein eigenartiger Ausdruck. Sie hatten nicht geredet, seitdem er wieder aufgewacht war. Jedenfalls nicht wirklich. So viele Fragen brannten auf seinen Lippen, aber keine fand den Weg über diese.

Der Blick glühte immer intensiver auf seiner Haut. Etwas in Shiros Brust warf sich gequält hin und her, wollte herausbrechen. Doch er drängte es zurück, schluckte es herunter.

»Glaubt ihr, der Junge war ein Einzelfall? Glaubt ihr, sein Engel ist einfach nur durchgedreht?« Amariel riss ihn aus seinem Starren. Er blinzelte und wandte den Kopf von Veit ab. Dessen Aufmerksamkeit verharrte noch einige Herzschläge auf ihm, ehe auch er zu dem Engel sah. »Drehen Engel denn einfach so durch?«, stellte er die Gegenfrage.

»Auch Engel machen Fehler«, gab sie leise zu und in diesen Worten klang so viel Schmerz.

»Und manchmal stellen sich Fehler als richtig heraus.« Vio presste die Kiefer aufeinander, sodass seine Wangenknochen hervortraten.

»Keinem Engel rutscht das Schwert aus und er zerstört versehentlich die Seele seines Schützlings«, sagte Veit ruhig. Er schnappte sich ein Würstchen und biss ein Stück ab. »Auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Es gibt einen Todesboten, der Menschen abschlachtet, und es gibt Engel, die Todesboten abschlachten.«

»Wie waren eure Engel?«, wollte Amariel plötzlich wissen, sie setzte sich etwas aufrechter hin und blickte zwischen den Todesboten hin und her. »Waren sie gut zu euch?«

Er bemerkte, wie sich sein Kamerad neben ihm kurz verkrampfte, seine Finger krallten sich in das Stroh.

»Mein Engel war streng«, sagte Shiro eilig. »Sein Name war Jedriel. Er war Zariel nicht unähnlich, wenn ich darüber nachdenke. Ein Krieger durch und durch. Er kannte keine Gnade und ließ mich kämpfen, bis meine Finger bluteten.«

Damals

»Sieh dich um, Shiro.« Die Stimme Jedriels war ein tiefer, vibrierender Bass. Sie war warm, weil mit jedem Ton, der seine Lippen verließ, Gottes Anwesenheit mitschwang. Und gleichzeitig kalt und befehlend. Kalt wie seine gesamte Ausstrahlung. Kalt wie das Grau seiner streng zurückgekämmten Haare oder der eisigen Augen. Kalt wie das Weiß des Gewandes oder der silbern glänzenden Rüstung darüber.

Shiros Blick wanderte aufmerksam über die Umgebung. Sie befanden sich auf einem Pfad, der durch den Wald am Rande des Reiches Arken führte. Dem Reich seines Vaters. Sein Herz, Gedanken und sein Handeln wurden jedoch von Jedriel und seiner Ausbildung getrieben. Nicht von den ehemaligen Pflichten seiner Herkunft.

»Sag mir alles, was du erkennst«, verlangte Jedriel.

Er gehorchte. »Hier steht eine Metallkutsche, sieht edel aus. Gute Polsterung, reich verziert. Es müssen wohlhabende Gäste gewesen sein. Vermutlich ein Raubüberfall. Der Kutscher ist tot, erschossen. Mit einem Pfeil durch den Hals. Die beiden Zugpferde sind samt Geschirr verschwunden. Sie wurden gestohlen.« Shiro suchte in dem Gesicht des Engels, der ihn mehr als einen Kopf überragte, nach einer Zustimmung. Diese kam in Form eines Nickens. Wie ein Detektiv fasste Shiro sachlich weiter zusammen, was er beobachtete. Was er aus dem Massaker vor ihnen lesen konnte wie aus einem Buch. »Es befinden sich vier tote Begleitreiter um die Kutsche herum. Zwei erschossen, zwei im Nahkampf getötet. Zwei Pferde sind weg, zwei wurden ebenfalls durch Pfeile erlegt.« Er atmete tief ein, schloss einen Moment lang die Augen und tastete die Umgebung mit seinen Fähigkeiten ab. Es war wie ein sechster Sinn. Er ließ ihn die Seelen wahrnehmen und die Verbindungen zum Jenseits. Jeden einzelnen Reiter befühlte er. Die Tore waren noch deutlich zu sehen. Verblasste Öffnungen in den Himmel. Ihre Seelen hatten ihren Weg gefunden. Mit weiterhin geschlossenen Augen drehte er den Kopf zur Metallkarosserie, spürte dabei den prüfenden, strengen Blick seines Mentors auf sich. Ein Kribbeln im Nacken.

»Im Innenraum!« Shiro fühlte es nicht nur, sondern sah es förmlich vor sich. Das Leuchten. Ein einzelnes, kleines, zitterndes Licht. Eines, das den Weg nicht alleine finden wollte oder konnte.

»Worauf wartest du? Je länger du zögerst, desto höher ist die Gefahr, dass es das Gesocks aus der Finsternis anlockt. Du weißt, dass das dämonische Drecksgesindel nur darauf wartet, so ein kleines, unschuldiges Licht zu verschlingen und zu verderben.«

Shiro nickte, öffnete die Augen und lief auf die Kutsche zu. Er stieg auf die erste Sprosse der Treppe und spähte durch die geöffnete Tür in die Kabine hinein.

»Was siehst du?«, klang die Stimme seines Lehrmeisters von draußen. Kalt und herrisch.

»Eine Familie. Vater. Mutter und ein vielleicht fünfjähriger Junge.«

»Was interessiert dich sein Alter?«

»Er ist noch jung«, versuchte er sich zu erklären.

»Und ist das von Bedeutung?«

Shiros Blick war direkt in die aufgerissenen Augen des toten Kindes gerichtet. Angst, Schmerz, Panik war in ihnen geschrieben. Blut im Gesicht, aus der Nase und als kleiner See in dem geöffneten Mund. Er hing auf den Sitzbänken, lehnte an der Schulter seiner Mutter, deren helles Kleid sich mit dunklen roten Flecken vollgesogen hatte.

»Ob das von Bedeutung ist? Shiro?!«

Shiro blinzelte heftig, öffnete und schloss kurz seine Fäuste. »Nein! Ist es nicht.« Die Worte verließen schnell seine Lippen, als könnte das sein Zögern wiedergutmachen. Auch wenn er wusste, dass es unmöglich war. »Der Vater wurde erstochen, Mutter und Sohn die Kehle aufgeschlitzt. Es ist die Seele des Jungen, die noch hier ist. Ich werde sie fortschicken.«

Vorsichtig lehnte er sich über den toten Körper der Mutter hinweg, streckte den Arm nach dem hin und her zuckenden Licht aus. Je näher er ihm kam, desto ruhiger wurde es. Es hörte auf zu zittern, glomm gleichmäßiger und wog sich hin und her.

»Komm, keine Angst«, hauchte er. Ein Impuls. Es war nur ein Kind. Ein kleines Kind. So rein. So schön. Eine Seele, von Gott gegeben und unverdorben. Es war ein so warmes Gefühl, sie in der Hand zu spüren, den Weg zu öffnen und sie zu geleiten. Weil er etwas Richtiges tat. Weil er seine Aufgabe erledigte. Seine Bestimmung erfüllte. Es war gut, das zu tun, wozu er erschaffen worden war. Einen Sinn zu haben. Das Licht der Seele fuhr als gleißender Strahl gen Himmel.

»Genug! Komm raus. Wir müssen weiter.«

Shiro ballte die Hand, in der er den Jungen gehalten hatte, noch einmal zur Faust. Jedriel ließ ihn die Gefühle, die Wärme, diesen Frieden nie lange spüren. So wie er ihn nichts lange fühlen ließ.

Anschließend liefen sie weiter. Stunde um Stunde, Kilometer um Kilometer trieb sein Mentor ihn vor sich her. Seine Tasche, in welcher er das Nötigste zum Überleben, einen Trinkschlauch und etwas Geld verstaut hatte, wurde von Minute zu Minute schwerer und er war dankbar, als sein Ausbilder endlich beschloss, dass es Zeit war, einen Lagerplatz zu finden.

Während der Engel mit geschlossenen Augen an einem Baum lehnte, schlug Shiro das Lager auf. Es war Nachmittag und sie hatten sich für einen Waldrand entschieden. Er bereitete ihren Schlafplatz vor, richtete eine Feuerstelle her, sammelte Holz und trockenes Laub. In der Nähe plätscherte ein Bach, an dem er ihre Wasservorräte füllte und einige Fische fing. Er nahm sie aus, spülte sich die Hände anschließend mit Wasser aus dem Schlauch sauber. Ein stolzes Lächeln zupfte an seinen müden Mundwinkeln, als er den letzten Fang auf einen Stock spießte und sich auf den Boden in den Schneidersitz fallen ließ.

»Zieh dein Schwert«, durchbrach Jedriel seinen gerade herrschenden inneren Frieden und Shiro zuckte zusammen. Er drehte sich gen Engel, der sich von dem Baum wegdrückte, mit großen Schritten auf ihn zulief und seine beiden Schwerter zog. Der Diener Gottes trug sowohl rechts als auch links eine geweihte Zeremonialklinge. Moment, wieso nahm er nicht die Trainingswaffe? Irritiert zog er die Stirn kraus.

»Los!«, bellte Jedriel, der das rechte Schwert diagonal anhob und herabsausen ließ. Shiro schaffte es nicht, rechtzeitig aufzuspringen, und ließ sich nach hinten fallen.

»Zu langsam!« Das linke Schwert sauste auf ihn herab, sodass er sich schnell nach links wegrollen musste. Er sprang auf, drückte sich mit dem Fuß ab, hechtete zur Seite, aber das Schwert, das aus dem Boden gerissen wurde, schrieb einen Bogen in seine Richtung und schnitt ihn an der Hüfte. Nicht tief, doch es brannte höllisch. Der Todesbote sprang noch zwei Schritte zurück, packte an seine Hüfte, wollte das Katana ziehen. Nichts. Mist! Es lag hinter Jedriel an den Baum gelehnt, wo er es zum Wasserholen und Fischefangen abgestellt hatte. Er wollte protestieren, wollte Jedriel fragen, wieso er ihn ohne Vorwarnung angriff, aber er konnte sich die Antwort denken: Ein Feind würde ihn auch nicht vorwarnen. Also schwieg er.

Sein Lehrmeister folgte seinem Blick zu der Waffe, breitete seine Schwerter aus und versperrte ihm den Weg. Na super. Das konnte ja spannend werden. Er würde so was von als Todesbotenspieß bei den Fischen landen.

Er verengte die Augen, fokussierte Jedriel. Täuschte rechts an, hechtete im letzten Moment nach links. Wie eine Schranke senkte sich eine Klinge vor seine Nase. Er ruckte zurück. Bekam einen Tritt vor die Brust, taumelte über das Lagerfeuer. Äste und Laub flogen umher. Er trat rückwärts auf einen der Fische, rutschte aus, landete auf dem Hosenboden. Die Gestalt des Engels ragte sofort wieder über ihm auf. Breitbeinig. Shiro lugte hinab. Sprang vor und tunnelte ihn mit einem Hechtsprung. Er rannte, was seine dünnen Beine hergaben. Packte sein Schwert, zog es aus der Scheide und wirbelte herum. Gerade rechtzeitig. Metall kreischte auf, als die Engelsklinge in seine Parade schlug.

Der Mond erhellte die Lichtung, auf der sie sich prügelten, ihre Schwerter blitzten in dem silbernen Schein auf. Shiro blutete im Gesicht. Es lief aus seiner Nase und der aufgeplatzten Lippe. Seitdem er Jedriel ein Schwert aus der Hand hatte schlagen können, kämpfte dieser nur noch mit einem, doch es wäre übertrieben gewesen, von einem Vorteil für Shiro zu sprechen. Die Faust seines Mentors war im wahrsten Sinne des Wortes von göttlicher Kraft und Schnelligkeit.

Er wusste nicht, wie lange sie schon kämpften – wahrscheinlich Stunden – er wusste nur, dass er verfickt noch mal nicht mehr konnte. Seine Beine zitterten, er spürte sie kaum mehr, seine Finger wechselten zwischen Verkrampfung und Taubheit. Zum Glück hatte er die Schwerthiebe bis auf zwei weitere Treffer am Oberarm und am Rücken abwehren können. Dass ihn seine Faust dafür umso häufiger an Körper und Kopf traf, war ein Zeichen dafür, dass sich der Engel mit den Klingen zurückhielt. Natürlich. Er war Äonen alt, ein Kommandant der himmlischen Armee und er bloß ein vierzehnjähriger Todesbotenschüler, kaum ein Jahr in der Ausbildung.

Jedriel schlug von oben zu, Shiro versuchte zu blocken, doch sein Katana sank unter der Wucht nach vorn ab. Das Schwert traf ihn beinahe, nur wenige Zentimeter trennten es von seiner Schulter. Der Engel ließ ihm keine Zeit, um Luft zu holen, sondern riss seine Klinge erneut nach oben.

Shiro wollte es ihm gleichtun, doch das Schwert glitt ihm aus den zitternden Fingern. Scheppernd fiel es zu Boden. Er brach zusammen, streckte sich nach seiner Waffe aus. Erreichte sie mit den Fingerspitzen. Sein Atem ging stoßweise. Die Haare klebten ihm schweißnass auf der Stirn, sein Herz schlug so schnell, dass es wehtat. Alles tat ihm weh. Sein Gesicht, sein Körper, sein Stolz.

Er hörte Jedriel seufzen, blickte auf.

Der Engel steckte seine Klinge weg. »Du schwitzt«, stellte er fest. »Du darfst, während du kämpfst, nicht vergessen, was du bist. Du bist kein jämmerlicher, schwacher Mensch, Shiro. Du bist ein Wesen Gottes. Benimm dich so. Hast du gehört?«

Er nickte schwach. »Ja. Habe ich.«

»Aber als Mensch warst du gut.« Sein Mentor wandte sich von ihm ab, ließ ihn liegen. »Zünde das Feuer an und mach uns etwas zu essen. Den Fisch kannst du jetzt vergessen. Hol uns neuen. Ich geh mich am Bachlauf waschen.«

Heute

Shiro starrte noch einen Moment ins Nichts, den Kopf voller Erinnerungen.

»War bestimmt anstrengend mit so jemandem auszukommen«, sagte Amariel mit einem Hauch von Mitgefühl in der Stimme.

Er hob den Blick und sah sie an, auf einer Seite zupfte ein Lächeln an seinen Mundwinkeln. »Du meinst mit einem kühlen, disziplinierten Mann, der Ehre und Kodex voranstellt, der distanziert und ein Krieger ist? Ja, klingt, als wäre das echt schwer.«

»So war das nicht gemeint!« Der Engel lief rot an und weitete die Augen.

Nun hob sich auch Shiros anderer Mundwinkel. »Ich weiß.«

»Und wie war dein Engel, Veit? War er auch so?«, wollte sie wissen und schaute hinüber zu dem Angesprochenen.

Dieser hatte die Augen geschlossen, ein Lächeln lag auf seinen Lippen, aber es wirkte steif und voller Schmerz. Wie von jemandem, der sagte ›es geht schon‹, obwohl eigentlich gar nichts ging. »Er war das Gegenteil von Shiros Engel. Freundlich und warm.«

»Dann hast du ja Glück gehabt«, freute sich Amariel für ihn, doch auch sie merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Ihr eigenes Lächeln wirkte unbeholfen.

»Ja. Glück, das muss es gewesen sein.« Die Stimme des Todesboten klang leise, aber kühl.

»Wir sollten schlafen«, entschied Shiro, bevor die Situation noch unangenehmer wurde. »Wenn wir morgen in der Früh losziehen, können wir es bis zum Nachmittag nach Rhyle geschafft haben.«

Niemand widersprach. Sie packten die Reste vom Abendessen als Proviant für morgen ein, jeder rückte sich etwas Stroh zurecht und wickelte sich in seine Decke. Zuletzt löschte Vio die Laterne, sodass es dunkel auf dem Heuboden wurde. Stille entstand. Er konnte die Gedanken der anderen förmlich durch sie hindurchrauschen hören. Über das Gestern, das sie vielleicht lieber vergessen wollten, und über das Morgen, das im nebligen Schleier der Ungewissheit vor ihnen lag.

Veit ruhte direkt neben ihm, eine Armeslänge entfernt, den Rücken zu ihm gedreht und nur als Umriss in der Dunkelheit zu erkennen. Shiro betrachtete ihn eine Weile, bis er einen unangenehmen Druck im Magen spürte. Dann drehte er sich auf den Rücken, schloss die Augen, bereit, sich der Erschöpfung hinzugeben, die an ihm nagte. Der Schlaf kam nicht.


Rhyle

[image: ]

Schon von Weitem erkannten sie die drei hohen Türme des Königsschlosses in Rhyle. Hatte Shiro geglaubt, dass Anderswacht bunt und belebt war, wurde er hier eines Besseren belehrt. Denn die Hauptstadt des Reiches Feres übertraf die Bergstadt um ein Vielfaches. Mehr Menschen, mehr Gebäude, mehr Reichtum und mehr Armut. Mehr Farben, lautere Geräusche, stärkere Gerüche. Von allem ganz viel und noch mehr. Sie gingen gemeinsam über die Hauptstraße, die mindestens so breit war wie der Styr. Die Luft war erfüllt von Hämmern, Rufen, Schreien, Fluchen, Klimpern, Lachen, dem Knarzen von Schritten und dem Rattern von Rädern. Shiro wurde zum unzähligsten Mal angerempelt. Als er sich umdrehte, konnte er in dem Getümmel nicht mal mehr den Übeltäter ausmachen. Wieso passierte das eigentlich immer ihm und nie den anderen?

Große Leinentücher hingen an den hohen Hauswänden rechts und links. Zeichnungen von Waren oder Werbesprüche waren darauf gemalt. Schon der dritte Schmied versprach auf einer Reklame die besten Schwerter in ganz Rhyle. Wer konnte denn da entscheiden, welchem Handwerker er nun vertrauen sollte?

Der Geruch von Backfisch wehte an ihm vorbei. Eine dicke, nasse Dampfschwade stob aus einer Bude direkt in sein Gesicht, sodass er für einen Moment die Lider zusammenkniff. Ein paar Schritte später lief er durch die süße Parfümwolke zweier Damen in reich verzierten Kleidern, die miteinander tuschelten. Die eine sah ihn dabei an als wäre er ein besonders leckeres Törtchen. Bloß schnell weiter, nicht dass sie noch auf die Idee kam, ihn anzusprechen. Wo waren eigentlich die anderen hin? Er hatte sie aus den Augen verloren. Ah, nein, da vorne, das war doch Vios an den Seiten ausrasierter Kopf.

Shiro drängelte sich seitlich an ein paar Leuten vorbei und holte zu seinem kleinen Grüppchen auf.

Veit ging voran, er kannte sich hier anscheinend aus, dicht hinter ihm liefen das Dämonenblut und der Engel. Ihre ungewöhnlichen Erscheinungen fielen in der bunten Masse kaum auf. Gerade kam ihnen ein großer dünner Kerl in einer langen Robe entgegen. Dem dicken verzierten Buch in seinem Arm und seinem superwichtigen Gesichtsausdruck sowie dem dichten Bart nach zu urteilen, bestimmt ein Magier. Fehlte bloß noch ein Gehstock. Ja, so einer hätte zu ihm gepasst.

Er hatte gehört, hier solle es sogar eine Akademie geben, in der magisch begabte Menschen ausgebildet wurden.

Irgendwann bogen sie durch ein paar Straßen, wechselten in ein Viertel, in dem weniger Handel betrieben wurde, als dass die Leute hier herumspazierten, die Bauwerke bestaunten, Freizeit miteinander verbrachten. Es gab einen Spielplatz, auf dem Kinder tobten. In einem kleinen Park stand eine Kupferstatue von einem großen, schlaksigen Typen mit seltsamen geometrischen Zeichen auf der Haut. In der Hand hielt er ein Buch. Bestimmt das Abbild irgendeines superwichtigen Magiers. Wobei - die hielten sich ja alle für superwichtig. Beim Vorbeigehen verengte Shiro die Augen, spähte genauer hin. Irgendwas war komisch. Konnte es sein, dass … ja, tatsächlich. Der Mittelfinger war zu kurz. Vielleicht hatte der mal dem falschen Kerl den Stinkefinger gezeigt. Tja, so konnte es gehen. Ein Wunder, dass Vio und Veit noch alle Finger besaßen.

Wind kam auf, kühl und erfrischend. Seit gestern hingen Wolken am Himmel, verbannten die Sonne hinaus, aber auch die Feuchtigkeit und die Wärme hinein. Die Luft war dick und schwül, doch Shiro spürte die Nähe des Meeres. Nicht nur am gelegentlichen Kreischen der Seevögel, sondern auch an dem Hauch von Salz, der ihm auf der Zunge lag, sowie dem Steinboden, der immer sandiger wurde, je weiter sie gingen. Bald erreichten sie die Promenade. Amariel lief vor und blieb an der Mauer stehen, die den Fußweg vom Strand trennte. Ihr hüftlanges Haar flatterte um ihre Gestalt, ihr Gesicht strahlte, als sie mit dem Finger nach vorne zeigte.

»Seht mal, das Meer!«

Vio blieb neben ihr stehen, ließ den Blick über den gigantischen tiefblauen Ozean schweifen. Das Rauschen der Wellen wurde von einer Böe herangetragen. Sie schwappten über den Sand, sprudelten weiß und zogen sich wieder zurück wie ein Lebewesen, das pulsierte und atmete, hinterließen dunkle feuchte Spuren.

»Beeindruckend, oder?«, sagte das Dämonenblut und lächelte seltsam versonnen.

Shiro schwieg. Allein die Aussicht auf die gewaltigen Wassermassen bereitete ihm eine Gänsehaut. Die Erinnerung, wie es sich angefühlt hatte, unter der Oberfläche zu versinken, drängte sich immer präsenter in seinen Kopf. Immer tiefer. Nicht atmen können. Die Lunge in Flammen.

»Mein Angebot mit dem Schwimmunterricht steht noch.« Veits Stimme klang dunkel und dicht an seinem Ohr, ein hämisches Grinsen schwang in ihr mit. Shiro drehte sich zu seinem Kameraden um und warf ihm einen vernichtenden Wehe-du-erzählst-es-den-anderen-Blick zu. Der Fiesling funkelten ihn herausfordernd an.

»Ich bevorzuge einen Badezuber. Den könnten wir im Übrigen alle gut gebrauchen.« Immerhin waren sie die letzten Tage nur geflüchtet und gereist. Hatten gekämpft, Veit war gestorben, sie waren durch ein Unwetter gewatet und hatten einen Jungen beerdigt. Jeder Einzelne von ihnen sah zerfleddert und abgekämpft aus. Dreckig, blutig, so zottelig wie Strubbel, den sie außerhalb der Stadt in einem Gehöft untergebracht hatten.

»Lasst uns morgen dort schwimmen gehen!« Amariel schaute sie mit leuchtenden Augen an und da die anderen beiden zustimmten, konnte er schlecht ablehnen. Er würde sich bloß eine Ausrede einfallen lassen müssen, wieso er leider nicht mit ins Wasser ging.

»Schwimmunterricht«, flötete Veit noch einmal schadenfroh in sein Ohr, nachdem die beiden anderen sich wieder in Bewegung gesetzt hatten. Shiro schnalzte genervt mit der Zunge und ging ihnen hinterher.

»Wieso ziehst du mich so auf? Hast du denn keine Schwächen?«, fragte er den Fiesling, der nun neben ihm ging.

»Doch«, erwiderte dieser und zuckte mit den Achseln.

»Welche?«

Veit lachte auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du sie nicht siehst, umso besser. Ich werde sie dir mit Sicherheit nicht verraten.«

Shiro lugte aus dem Augenwinkel zu ihm. Der Blödmann war damit beschäftigt, einer jungen Frau hinterherzusehen, die in einem knappen Badeanzug an ihnen vorbeiging. Dabei hielt sie ihren breitkrempigen Strohhut fest.

»Frauen. Deine Schwäche sind offenbar Frauen. Wie konnte ich das vergessen?« Er brummte genervt.

Veit drehte den Kopf wieder zu ihm, seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem leeren Lächeln.

»Ja, genau … so muss es sein. Frauen sind meine Schwäche.«

Ein paar Minuten später kamen sie bei einem großen Gebäude an, das mindestens fünf Stockwerke umfasste und so lang wie mehrere Schiffe war. Die Fassade präsentierte sich aus schlichtem Stein. In kurzen, regelmäßigen Abständen war sie von Fenstern unterbrochen, die blau lackierten Läden mit weißen Ornamenten verziert.

»Das ist das Azurs. Hier werden wir unterkommen«, verkündete Veit, der mit einer Hand auf die gigantische Immobilie zeigte.

»Das soll eine Taverne sein? Das sieht eher aus wie eine Universität!« Shiro verschränkte die Arme und blickte das Bauwerk grimmig an. Wo viele Fenster waren, waren viele Zimmer, und wo viele Zimmer waren, da waren viele Leute, und wo viele Leute waren, da wollte er nicht sein.

»Das, mein lieber Shiro, ist keine Taverne, sondern ein Hotel.«

»Wie auch immer dieses Ding sich nennen mag, hältst du es nicht für besser, irgendwo unterzukommen, wo wir eher unter uns sind?«

»Nein. Ganz im Gegenteil. Dieses Haus ist voller fremder Menschen, voller Reisenden. Niemand wird sich an unsere Gesichter erinnern, wir werden nur ein paar von vielen sein. Völlig anonym in der Masse. Außerdem wird ein Engel dort kaum einen Kampf mit uns vom Zaun brechen, wo so viele ihn beobachten können. Ich halte das für den sichersten Ort.«

Leider klang das logisch. Shiro biss sich auf den Kiefer. Es half ja alles nichts. Er musste da rein und so tun, als wäre es nicht der Horror. Immerhin reichte es, dass er Angst vor Wasser und Angst vor Gewittern hatte. Eine Angst vor großen Gebäuden mit vielen Menschen konnte er nicht auch noch gebrauchen. Seufzend legte er seine Hand locker auf dem Katanagriff ab, schloss die Augen und ging den anderen hinterher, die den großen Eingang aus Glastüren ansteuerten.

Von drinnen entpuppte sich das Hotel als halb so schlimm. Obwohl unheimlich viele Leute hier untergebracht waren, war die Empfangshalle ziemlich leer. Ein Metallkronleuchter hing von der hohen Decke, darunter eine Sitzgruppe gepolsterter Möbel. Abgesehen von einigen Statuen und Gemälden gab es nicht viel. Bloß eine Theke, hinter der sie eine junge Dame mit geraden weißen Zähnen und einem blonden Dutt über ihre randlose Brille hinweg anlächelte. Sie trug eine Art Uniform in einem intensiven Blauton. Eine zweite Frau wuselte neben ihr herum und kritzelte ein paar Zeilen in ein großes Buch. Abgesehen von diesen beiden Angestellten liefen nur vereinzelt Leute durch das Hotel, verließen es durch den Eingang oder kamen zurück. In dem großen kühlen Raum fühlte es sich regelrecht einsam an. Erinnerte ihn ein bisschen an seine Heimat.

Er hörte nicht zu, was Veit mit der Dame sprach, als dieser sich zusammen mit Vio auf die Oberfläche der Theke lehnte, locker, lässig, beide ein Aufreißerlächeln im Gesicht.

Shiro rollte bloß mit den Augen und sah Amariel dasselbe tun.

Schließlich wurden ihnen zwei Schlüssel ausgehändigt und sie liefen auf die große Marmortreppe zu, die nach oben führte.

»Ihr seid in Zimmer 206 und wir in der 208«, erklärte Veit, reichte dem Engel einen Schlüssel und behielt den anderen selbst.

Sie stapften bis hinauf in das zweite Obergeschoss, wo sie durch einen langen, schmalen und mit Teppich ausgelegten Gang liefen. Bis sie vor zwei Türen stehen blieben, auf deren goldenen Schildern die entsprechenden Zahlen standen.

»Sehen wir uns nachher zum Essen?«, fragte Amariel, während Vio schon in dem Raum verschwand und von drinnen ein »Wahnsinn!« zu hören war. Der Engel linste kurz zu ihm, sah sie dann wieder fragend an.

»Klar. Wir ruhen uns etwas aus und gehen später gemeinsam los etwas essen. Morgen früh machen wir uns dann auf die Suche nach magischen Gegenständen«, antwortete Veit ihr, woraufhin sie nickte, lächelte und dann in der Tür verschwand.

Shiro wartete hinter seinem Kameraden, der aufschloss und als Erstes eintrat, dann folgte er ihm, lief durch einen kleinen Flur in ein Zimmer herein, groß, viereckig, ein blauer Teppich auf dem Boden, an der Wand ein riesiges Himmelbett mit weißen Daunendecken, die so flauschig weich wirkten wie Wölkchen. Stuckdecken verzierten den Raum, vor den geöffneten Fenster bauschten sich Vorhänge, Tageslicht fiel hinein. Darunter zwei opulente Sessel vor einem kleinen runden Beistelltisch.

»Beeindruckt dich nicht, was, Herr von Arken?«, fragte Veit und lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und betrachtete ihr Reich.

»Ich möchte dich noch mal erinnern, dass du derjenige bist, der immer in neuen, hübschen Roben rumläuft und ich derjenige bin, der sich mit dem zufrieden gibt, was er kriegt.« Er warf dem anderen einen vielsagenden Blick zu und trat in den Raum ein. Alles in ihm schrie danach, sich auf das Bett zu werfen, einzuschlafen und eine ganze Weile nicht mehr aufzustehen. Doch letztendlich zog er bloß seine Robe aus, hing sie ordentlich in den Schrank auf der fensterabgewandten Seite, zog sein Katana aus dem Gürtel und kniete sich auf den Teppichboden. Er zog es mit einem singenden Geräusch aus seiner Scheide. Das hereinfallende Tageslicht blitzte in der silbernen Klinge, die er gerade vor sich hielt.

Als er sie leicht drehte, spiegelte sich das verstörte Gesicht seines Zimmergenossen darin. »Du willst jetzt aber keinen Selbstmord begehen oder so was?«

»Nein, ich will mein Schwert säubern.« Shiro sah ihn grimmig an. »Solltest du auch ab und zu mal tun.«

»Ich dachte, du fragst sofort nach dem Badezuber, aber stattdessen polierst du jetzt zuerst deine Waffe? Ganz ehrlich, was läuft bei dir schief? Das sind magische Waffen, die bekommen nicht so schnell Kratzer.« Veit schüttelte den Kopf.

»Sie werden aber genauso dreckig wie andere Schwerter auch und deins dürfte so ziemlich vor Engelsblut strotzen. Wenn ich im Badezuber war, will ich danach sauber bleiben und nicht schon wieder die Reste von Blut aus meinen Fingernägeln kratzen.« Shiro schloss für einen Moment genervt die Augen, nahm routiniert ein kleines Tuch, einen Tupfer und eine Ölphiole aus seiner Tasche und begann, die Klinge zu säubern.

Veit, der immer noch an der Wand lehnte, stieß sich von dieser ab und löste sein eigenes Schwert von seinem Gürtel.

Für einen Moment keimte in Shiro die Hoffnung, dass er einen vernünftigen Lichtblick hatte, doch er warf ihm das Schwert nur vor die Füße und zuckte mit den Schultern. »Wenn du so scharf darauf bist, mach meins gleich mit. Ich geh den Badebereich suchen.« Mit diesen Worten drehte er sich um, winkte ihm über die Schulter zu und verließ das Hotelzimmer.

Shiro starrte ihm sprachlos hinterher, spürte einen Nerv an seiner Braue gefährlich zucken. Wie hatte dieser Kerl so lange überleben können, ohne dass ihm jemand den Hals umgedreht hatte? Hoffentlich tat es ihm wenigstens weh, wenn er sich jetzt so weit von seinem Schwert entfernte!

Einige Zeit später hatte auch Shiro es endlich geschafft, das Bad zu besuchen und all den Dreck der letzten Tage von sich zu waschen. Seine Robe und seine Wechselkleidung hatte er zur Reinigung abgegeben, nachdem ihn eine Angestellte des Hotels davon abgehalten hatte, selbst alles sauber zu schrubben. Stattdessen hatte ihm die junge Frau ein Ersatzhemd und eine schlichte Leinenhose gegeben, die er jetzt vorerst tragen konnte. Dabei hatte sie ihn mit diesem Blick angesehen, den Leute bekamen, wenn sie ausgesetzte Welpen am Wegesrand fanden.

Dennoch war es ungewohnt, ohne die weiten schwarzen Gewänder herumzulaufen, die er für gewöhnlich trug. Bloß in diesem Hemd, das für seinen Geschmack etwas zu eng saß und der Hose, die auch irgendwie zwackte. Mit den langen Haaren, die zum Zopf gebunden seitlich über seine Schulter fielen und dem Schwert am Gürtel sah er nun aus wie ein … Verflucht. Er sah aus, wie er früher ausgesehen hatte, bevor er ein Todesbote geworden war.

Veit hatte ähnliche Kleidung bekommen, aber die schwarze Hose und das cremefarbene Hemd saßen perfekt an seiner großen schlanken Statur. Es fehlte bloß ein schicker Mantel und er sähe so aus wie damals, als sie sich das erste Mal begegnet waren.

Zusammen mit Vio und Amariel hatten sie sich am Abend in einem Lokal eingefunden, das sie einige Straßen entfernt vom Hotel entdeckt hatten. Es war klein, die dunklen Holztische in die Jahre gekommen und der warme Schein von Öllampen komplettierte das gemütliche Ambiente. Fischernetze hingen als Dekoration in den Ecken und auf einem Tisch wurde ein schwerer Anker präsentiert. Der Gastraum war gut besucht, sodass er von Stimmengemurmel und dem Geklapper von Geschirr erfüllt war.

Sie setzten sich an einen Eckplatz weiter hinten im Raum, wo sie von außen nicht gesehen werden konnten und hoffentlich etwas verborgen blieben. Vio hatte gefühlt die gesamte Speisekarte bestellt und kurz darauf türmten sich verschiedene Arten von gegrilltem Fisch, gekochten Kartoffeln, Gemüse und Soßen vor ihnen. Dazu tranken sie Bier. Bloß Veit hatte sich schon vor dem Essen einen Schnaps bestellt.

»Es kommt mir vor, als wäre es Ewigkeiten her, dass ich zuletzt etwas Richtiges zwischen den Zähnen hatte. Endlich mal was anderes als Hase und Kräutersuppe aus wildem Gestrüpp«, sagte Vio, als er sich gerade eine Gabel in den Mund schob, auf der er ein Riesenstück Fisch balancierte. Das Dämonenblut trug im Gegensatz zu den Todesboten ein ärmelloses schwarzes Oberteil, das seine muskulösen Arme betonte. »Tut mir leid, Shiro. Du kannst echt gut kochen, aber das hier ist doch noch mal was anderes«, hängte er mit vollem Mund an und prostete ihm zu.

Er erwiderte die Geste mit seinem Glas. »Ich bin auch froh, etwas Vernünftiges zu essen.«

»Habt ihr euch eigentlich inzwischen überlegt, wie wir an Geld kommen, Herr und Frau Moralapostel?«, fragte Veit, der ihm gegenübersaß und das leere Schnapsglas davonschob, stattdessen nach seinem Bier griff. Shiro bemerkte, wie seine Finger leicht zitterten, was er zu verbergen versuchte, indem er sie fest um das Glas schloss.

Leicht schmälerte er den Blick und hob diesen in das Gesicht seines Gegenübers. Dieser sah ihm unnachgiebig in die Augen. Wie ein Kartenspieler, der sich nicht ins Blatt schauen ließ.

»Macht euch keine Gedanken, Shiro und ich werden schon dafür sorgen, dass ihr euch nicht prostituieren müsst. Wir haben uns bereits etwas überlegt!« Amariel hob mit einem süffisanten Lächeln ihre Gabel an. »Nicht wahr?« Sie stupste ihn mit dem Ellbogen an.

Shiro nickte knapp. »Ja.«

»Na, da bin ich aber mal gespannt.« Vio hob skeptisch eine Braue an. Er schaufelte sich schon den nächsten Berg Essen auf seinen Teller. Keine Ahnung, wo er das alles hinsteckte. »Ich hoffe bloß, es geht schnell. Wir haben nämlich nicht ewig Zeit. Wir müssen uns so schnell wie möglich verbergen. Ich will ja nichts sagen, aber du riechst zehn Meter gegen den Wind nach Engel, Ama. Und Shiro kriegt das mit dem Aura beherrschen trotz seinem Amulett nur mäßig hin. Bei Veit sieht das schon besser aus.«

Super, das Lob hatte gerade noch gefehlt, denn das Grinsen auf den Lippen des Fieslings wurde immer breiter und selbstgefälliger. Bis Vio ihm einen schrägen Seitenblick zuwarf und ergänzte: »Wobei er momentan etwas schwächelt.«

»Was heißt, ich kriege es nur mäßig hin?«, fragte Shiro und lauschte in sich hinein. Seine Kräfte waren ein stetiger Strom, der langsam vor sich hin floss. Ruhig, kräftig und beherrscht. Er sah Vio misstrauisch an.

Dieser hob abwehrend die Hände. »Ich sage bloß, wie es ist. Ich behaupte ja nicht, dass du scheiße darin bist. Menschen nehmen es vermutlich nicht wahr, aber Engel und Dämonen sind für diese Dinge viel empfänglicher. Wenn sie dich finden wollen, werden sie es tun. Jedenfalls wenn sie in eine gewisse Reichweite kommen. Sollte ein Federvieh vor dem Laden hier langgehen, wird es deine Macht als leise Intuition wahrnehmen. Dein Halsbändchen lässt dich deine Kräfte zwar besser unter Kontrolle haben, aber weder unterdrückt es sie, noch schirmt es sie ab. Und ich habe das Gefühl, dass es schlechter geworden ist, seitdem ihr auf diesen Weißen Todesboten getroffen seid.«

»Hm. Und du kannst das so genau spüren?«, fragte er das Dämonenblut skeptisch, das daraufhin die Schultern zuckte und zu Amariel sah.

»Du spürst es auch, oder? Wenn du ihn anfasst, bekommst du eine Gänsehaut, auch wenn du es dir nicht anmerken lassen willst.«

Der Engel senkte seine Lider, zögerte, nickte dann aber leicht.

Shiro lugte neben sich und bemerkte, wie sie sich unwillkürlich über den nackten Oberarm rieb. Tatsächlich waren auf ihrer Haut die leichten Unebenheiten eines Schauers zu entdecken.

»Es ist, wie es ist. Bis wir uns morgen um die magischen Gegenstände kümmern können, muss es eben so gehen. Trinken wir uns lieber ein bisschen Hitze an. Genug Alkohol kann auch die kalten Seelen von Todesboten erwärmen.« Veit hob sein leeres Schnapsglas an und schaute sie über dieses hinweg an. »Wer ist dabei?«

»Ha!« Vio lächelte gewinnend zu ihm herüber. »Ich auf jeden Fall!«

»Glaubt ihr, es ist vernünftig, sich jetzt zu betrinken?«, fragte Amariel vorwurfsvoll.

Vio schnaubte belustigt. »Nicht unvernünftiger, als mit euch drei Zielscheiben überhaupt hier herumzusitzen. Also, was solls. Nachdem Veit beinahe draufgegangen wäre, sollten wir seine Gesundheit etwas feiern. Meint ihr nicht? Nach dem Abfuck der letzten Tage haben wir das alle verdient.«

»Da hast du allerdings recht. Das sollten wir wirklich feiern.« Amariel bedachte den knapp dem Tod entronnenen Todesboten mit einem sanften Lächeln. Dieser erwiderte den Blick.

»Auf das Leben«, sagte er und hob sein Bier an. Sie alle nahmen ihre Gläser zur Hand und schlugen sie in der Mitte über dem Tisch zusammen. Es klirrte, das goldene Gebräu schwappte über den Rand.

»Auf das Leben«, echoten Dämonenblut und Engel im Einklang, während Shiro kein Wort über die Lippen bekam. Was sollte er sagen? »Auf das Leben, das ich nicht gerettet habe«? Es war so falsch. Zwischen den Gläsern suchte er den Blick seines Kameraden und fand ihn. Waldgrün, glänzend im Schein der Öllampen. So nah und doch durch so viel mehr getrennt als den Tisch. Etwas war zwischen ihnen kaputt gegangen, auch wenn Veit so tat, als wäre es nicht so. Auch wenn er wie immer lächelte, ihn nervte und seine Späße trieb. Shiro hatte ihn sterben lassen. Er hatte seinen Freund losgelassen, als er ihn am meisten gebraucht hatte. Es war nichts, was man weglächeln oder vergessen konnte. Es war nichts, wofür ein »verzeih mir« jemals ausgereicht hätte.

Sie bestellten noch mehr Bier und Schnaps für alle. Vor allem Veit und Vio kippten einen Kurzen nach dem anderen. Shiro stieg nach weniger Zeit aus und blieb beim Bier. Leider entging das seinen Gefährten nicht und der Dämonenblütige lehnte sich mit dem Schnapsglas, das viel zu winzig in seinen großen Händen wirkte, über den Tisch zu ihm.

»Sag mal, du willst uns doch nicht alleine feiern lassen, oder?«

»Irgendjemand muss euch ja später ins Hotel zurückschleppen«, entgegnete Shiro abweisend.

Vio kräuselte die Nase und sah zu Veit herüber. »Sag mal, glaubst du, so ein Stock im Arsch tut weh?«

Der Angesprochene grinste hämisch und zuckte die Schultern. »Hab schon versucht, ihn ihm zu ziehen. Aber der ist echt hartnäckig.«

»Da bin ich echt froh, dass mein Engel eine Furie ist. Sie ist zwar echt störrisch und es tut scheiße weh, wenn sie einem die Axt überhaut, aber …«

»Wen nennst du hier eine Furie? Und ich bin ganz sicher nicht dein Engel!«, fauchte Amariel dazwischen und funkelte ihren Erzfeind herausfordernd an.

Dieser lehnte das Kinn in seine Handfläche und grinste sie an. Feuer im Blick. »Also hast du nichts dagegen, wenn ich gleich mit der süßen Bardame in der Besenkammer verschwinde?«

Der Engel linste für einen Moment unauffällig hinüber zu der Kellnerin, die hinter der Theke stand und ein Glas polierte. Eine junge Frau mit braunem, lockigem Haar und einem kleinen Schönheitsfleck am Kinn. Als hätte sie das Gespräch bemerkt, guckte sie zu ihnen herüber und hob die Brauen. Dann schaute Amariel wieder zu Vio und warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Du mieser, kleiner, dämonischer …«

Shiro schnalzte mit der Zunge. »Können wir bitte unauffällig bleiben und nicht herumplärren, wer oder was wir sind? Wir haben ohnehin schon viel zu offen gesprochen.«

Grummelnd sank Amariel etwas tiefer in die Eckbank und vergrub ihr Gesicht in ihrem Bierglas.

»Hey, Vio. Wie wäre es, wenn wir ein Trinkspiel machen. Immer wenn Shiro spießig ist, kippen wir einen«, schlug Veit vor und nahm die Schnapsflasche zur Hand, die der Wirt irgendwann bei ihnen gelassen hatte. Er schüttete zwei Gläser voll. Dabei landete einiges der Spirituose daneben auf dem Tisch.

Vio lachte auf. »Oh, scheiße, dann sind wir beide gleich hackendicht.«

»Darum geht es ja.«

Shiro verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Sollten diese Idioten ruhig ihren Spaß auf seine Kosten treiben. Er würde sich jetzt einfach nicht mehr rühren und warten, bis es vorbei war und sie endlich wieder zurück in ihr Zimmer gingen.

Es war mit Sicherheit nach Mitternacht, als sie beim Hotel ankamen. Seltsamerweise schien Veit nicht halb so betrunken, wie er es nach all den Gläsern hätte sein müssen. Er wankte zwar ein wenig wie ein junger Baum im Wind, doch abgesehen davon war er erstaunlich gefasst. Beinahe ernst. Jedenfalls seitdem sie das Lokal wieder verlassen hatten. Shiro hatte sich darauf eingestellt, ihn auf dem Rücken nach Hause tragen zu müssen, doch sein Kamerad kam allein zurecht.

Vio hatte der Alkohol offenbar noch viel weniger ausgemacht. Er schwankte nicht, lallte nicht und nicht einmal seine Augen hatten den typischen glasigen Glanz eines Betrunkenen. Er war völlig normal. Vielleicht war es der dämonische Anteil in ihm, der das Gift unschädlich machte. Oder er hatte sich nur verdammt gut im Griff.

Das Zimmer der beiden Todesboten lag völlig still da, als sie es betraten. Durch das Fenster fiel Mondlicht hinein, ließ die weißen Vorhänge gespensterhaft leuchten. Die große runde Scheibe glomm am Nachthimmel über dem tiefblauen Meer und reflektierte sich auf den schäumenden Wellen.

Sie entzündeten kein Licht, machten sich bloß schweigend über den Wasserschalen auf einer Kommode im Zimmer fertig zum Schlafen. Anschließend zogen sie sich aus und legten sich in das Bett. Die Decke war unglaublich dick und fluffig und leicht. Der glatte Stoff schmiegte sich kühl an seine nackten Beine und den Oberkörper. Die weiche Matratze schmeichelte seinem Rücken, der so viel Wohltat schon lange nicht mehr gewöhnt war.

»Vermisst du dein Schloss eigentlich nicht?«, durchbrach Veits Stimme neben ihm die Stille.

Er drehte den Kopf zu Veit. Das kühle Licht des Mondes zeichnete sein Profil in Blau- und Silbertönen. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, sah unter das Dach des Himmelbettes, das so groß war, dass sie bequem nebeneinanderliegen konnten, ohne dass es merkwürdig wurde. Auch wenn es etwas von einer Art gigantischem Ehebett hatte. Mist, jetzt war es in seinen Gedanken doch irgendwie seltsam.

»Nein, ich vermisse es nicht«, antwortete Shiro.

»Wieso nicht? Hattest du nicht Unmengen Diener, die dir Tag und Nacht den Allerwertesten abgewischt und dir deine Fingerchen manikürt haben?«

»Ich habe meine Körperhygiene schon immer alleine ganz gut gemeistert. Du hast eine ziemlich seltsame Vorstellung vom Adel.«

Veit drehte den Kopf zu ihm, lächelte schief. »Dann klär mich auf.«

Shiro seufzte. Er hatte wenig Lust, über seine Vergangenheit zu sprechen und Erinnerungen hervorzukramen, die er längst tief in seinem Inneren weggeschlossen hatte. Doch sein Kamerad schwieg beharrlich und abwartend.

»Ich war der einzige Sohn des Königs von Arken und habe, seitdem ich denken kann, viel Zeit mit Lernen und Waffentraining verbracht. Irgendwann sollte ich sein Amt übernehmen. Aber ja, es fehlte mir an nichts. Mein Bett war warm und weich, das Essen gut und reichlich.«

Veit verschluckte sich, hustete und klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Wie bitte?! Du bist ein verfluchter Königssohn?! Ein verdammter Prinz?! Hast du nicht gedacht, dass dieses Detail wichtig war, als du meintest, du wärst ein von Arken?«

Shiro hob die Schultern. »Ich wurde von zu Hause vertrieben und bin kein Thronfolger mehr. Ich weiß nicht mal, wer das Land jetzt regiert. Ob mein Vater nach mir noch Kinder bekommen hat oder ob irgendein anderer Verwandter die Regierungsgeschäfte übernommen hat. Es ist völlig irrelevant, wo oder als wer ich geboren worden bin. Das Schicksal wollte aus mir keinen König, sondern einen Todesboten machen. Ich habe keine Krone mehr, bloß eine blöde Haarnadel vom Bällewerfen.« Er lächelte schräg.

Veit sah ihn lange an, sein Blick wanderte intensiv über sein Gesicht. »Wie war es so, einen König und eine Königin als Eltern zu haben?«

Shiro stieß die Luft erneut aus. Dieser Mistkerl war aber auch so neugierig! »Ich habe meine Eltern nicht häufig gesehen. Meistens nur zu Unterrichtsstunden oder offiziellen Veranstaltungen. Also kann ich dir nicht sehr viel über sie erzählen.«

»Hm, klingt irgendwie trist.«

»Was hast du erwartet?«

»Keine Ahnung. Etwas mehr …« Veit schürzte die Lippen, als er nach Worten suchte.

Schnell unterbrach Shiro ihn, um das Thema von sich selbst abzulenken. »Wie war denn deine Zeit, bevor deine Todesbotenkräfte in deiner Seele erweckt wurden?«

Veit drehte den Kopf zurück und sah nachdenklich nach oben.

»Ich bin in der Gosse groß geworden. Hier in Rhyle. Wir hatten kein Haus, haben von der Hand in den Mund gelebt. Meist haben wir auf dem Markt gestohlen, um zu überleben.«

»Kommen daher deine Narben?«, fragte er und dachte an all die Male, die auf seinem Körper zu sehen waren. Selbst jetzt im Dunklen erkannte er ein paar feine Linien auf den Oberarmen und auf der Brust, die nur zur Hälfte von der Decke verborgen war.

»Manchmal bin ich beim Stehlen erwischt worden. Aber im Prinzip komme ich aus einer Welt, in welcher der Stärkere überlebt. Und ich war noch nicht immer der Stärkere. Ich bin häufig überfallen worden, von anderen, die ebenfalls nichts hatten. Sie haben mir mein Essen genommen, die Klamotten oder was auch immer ich bei mir hatte.«

Shiro schwieg. Er konnte sich vorstellen, welche Art von Leben Veit hinter sich hatte, und so langsam verstand er manche Verhaltensmuster immer besser.

»Sieht aus, als wären wir ziemlich unterschiedlich«, murmelte er nach einiger Zeit.

Sein Kamerad schmunzelte zu ihm herüber. »Das fällt dir jetzt erst auf? Und? Hast du jetzt keine Lust mehr, dich mit mir niederem Gesindel abzugeben?«

Shiro verengte die Augen und stieß die Luft aus. »Ich habe keine Lust, mich mit dir abzugeben, weil du ein blöder Seelenjunkie bist!«

»Ach was, ich hatte schon lange keine mehr. Vielleicht bin ich längst von meiner Sucht kuriert.« Veit löste die Arme aus seiner Verschränkung, um sich eine Hand vor den Mund zu halten, während er gähnte.

Blitzschnell setzte Shiro sich auf, lehnte sich hinüber und schnappte sich das Handgelenk, hielt es fest.

Der andere Todesbote wirkte für einen Moment verblüfft.

»Was ist dann das?«, fragte Shiro ihn forsch und sah ihn eindringlich an.

»Was?«

»Deine Finger zittern.«

Veits Augen schmälerten sich abschätzend und sein Blick zuckte zu seiner Hand. Er entriss sie ihm. »Das ist nichts.«

»Das ist der Entzug«, beharrte er. »Du hattest lange keinen Seelenrausch mehr und so langsam macht es sich bemerkbar! Deswegen hast du heute so viel getrunken! Weil du versucht hast, es damit auszugleichen!«

»Und wenn es so wäre?« Nun setzte sich auch Veit auf und er zuckte zurück, damit ihre Köpfe nicht aneinanderstießen. »Ja, ich habe einige Tage keine Seele mehr absorbiert. Ja, ich habe Entzugserscheinungen. Na und? Solltest du nicht froh darüber sein, anstatt mir daraus einen Strick zu drehen? Falls du dir in die Hose machst, weil du befürchtest, ich könnte herumlaufen und mir eine Seele einstecken, kann ich dich beruhigen: Wir können unsere Kräfte nicht einsetzen, solange wir von den Engeln gejagt werden. Ich werde es also einfach aussitzen. Aber tut mir leid, ich kann das Zittern nicht vermeiden! Wenn es dich stört, sieh verfickt noch mal nicht hin!«

Veits Kiefer mahlte, während seine Augen wütend zwischen seinen Haarsträhnen hervorblitzten.

Shiro blinzelte, öffnete die Lippen. Er hob die Hand, zögerte, ließ sie sinken. »So war das nicht gemeint«, brachte er irgendwann leise hervor.

Der Seelenjunkie neigte den Kopf langsam schief. Irritiert. Nachdenklich. Seine Mimik glättete sich, sein Augenmerk tanzte suchend über Shiros Gesicht. Dann öffnete sich sein Mund einen Spaltbreit. »Warte. Machst du dir Sorgen?«

Shiro stutzte, schwieg und erwiderte seinen Blick verwirrt. Letztlich drehte er den Kopf weg und schaute aus dem Fenster. »Unsinn.«

Plötzlich lachte Veit auf und ließ sich entspannt zurück in die Kissen sinken. Zufrieden verschränkte er die Arme hinter dem Kopf, als hätte er gerade gesagt bekommen, was für ein toller Typ er war.

Grummelnd legte auch Shiro sich hin. Er drehte sich auf die Seite und schob eine Hand unter seinen Kopf. Dann schloss er die Lider, spürte aber noch das Grinsen des Fieslings auf sich prickeln. Also öffnete er eins wieder und warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Schlaf jetzt. Ich will nichts mehr hören.«

Kurze Stille.

»Willst du kuscheln?«

»Treib es nicht zu weit.«


Blutige Federn
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Willkommen bei Juwios magischen Juwelen. Was kann ich für Euch tun?«, begrüßte sie der eher kleine und dürre Mann mit Hakennase und Monokel vor dem rechten Auge. Eine der zurückgekämmten grauen Strähnen fiel ihm immer wieder in die Stirn, sodass er sie mit einer komischen Kopfbewegung zu verscheuchen versuchte. Es sah wirklich merkwürdig aus. Shiro blickte den Verkäufer reglos an und überließ es Amariel zu sprechen.

»Hallo!« Sie lächelte so süß wie ein kleines Mädchen, was Vio sie schräg ansehen ließ. Als ob sie dem Kerl gerade die größte Lüge seines Lebens auftischte. »Wir sind auf der Suche nach ganz speziellen magischen Gegenständen!«

»Na, da seid ihr bei mir richtig. Was soll es denn sein? Ich habe Runensteine aller Art von Transport bis Versorgung, Liebeselixiere, Schönheitselixiere, oder wie wäre es mit einem magischen Bannzettel?«, zählte der Verkäufer auf und deutete mit einer ausladenden Geste durch seinen Laden. Bei dem letzten Punkt seiner Aufzählung warf Shiro einen mörderischen Blick in Richtung Veit, der scheinbar gelangweilt durch den Verkaufsraum schlenderte und alles antatschen musste. Gerade zog er einen kleinen Handspiegel aus einem Regal und spähte skeptisch hinein.

»Wir suchen etwas, das eine magische Ausstrahlung unterdrückt. Zum Beispiel die Aura eines Engels«, erklärte Amariel mit einem entschuldigenden Lächeln für das Verhalten ihrer Begleitung.

»Hmm.« Der Verkäufer kratzte sich am schmalen eckigen Kinn und schob sich das Monokel zurecht. »Ein magischer Tarnzauber also. Das ist selten.«

»Wieso?«, fragte der Engel verwirrt, woraufhin der hagere Mann in seine Faust hüstelte und anschließend besonders wichtig aussah. »Die wenigsten Wesen besitzen überhaupt eine entsprechende Aura, die einer Unterdrückung bedürfte. Dämonen können die Welt der Menschen nicht vollständig physisch betreten. Engel begeben sich so gut wie nie in unsere Welt und wenn doch, gibt es keinen Grund, ihre Natur zu verbergen. Magier, die es so weit schaffen, dass sie eine spürbare Ausstrahlung besitzen, sind mächtig genug, diese Zauber selbst zu wirken, und ansonsten gibt es nur …« Sein Blick huschte zu Veit, dann zu Shiro, glitt an ihm hinab zu dem Katana. »Todesboten.« Er spuckte dieses Wort aus wie eine verschissene Krankheit.

Plötzlich gab es einen hölzernen Knall hinter ihnen. Shiro fuhr herum.

Er sah Veit, der noch an einem der Regale stand und die Hand von diesem wegzog. Seine Augen wurden schmal. Mit langsamen Schritten pirschte er an den Verkäufer heran, den Kopf leicht schief geneigt. »Und wäre es verwerflich, wenn ein Todesbote versuchen würde, seine Ausstrahlung zu unterdrücken, damit er nicht mehr behandelt wird wie ein Aussätziger? Damit er unter den Menschen leben könnte? Wäre es verwerflich, wenn er behandelt werden möchte wie jeder andere auch?«

Der Verkäufer trat zurück, rümpfte seine Nase und wühlte aus seiner Westentasche ein Stofftaschentuch hervor, mit dem er sich die Stirn abtupfte. »Ihr Todesboten gehört aber nicht unter die Menschen! Ihr seid nicht wie wir, ihr seid gefühllose …«

Veits Blick wurde noch schmaler. Seine Finger zuckten zu seinem Katana.

Shiro schloss die Augen, machte einen Schritt vor. Er hörte jene seines Kameraden abrupt innehalten. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Ihr einen solchen Gegenstand wie wir ihn suchen, nicht besitzt?«, fragte er ruhig, öffnete die Lider. Er sah dem Ladenbesitzer entgegen, welcher sich mit zittrigen Fingern an sein Tuch klammerte und leicht nickte.

»Dann danke für Eure Mühe.« Mit diesen Worten deutete Shiro eine Verbeugung an, drehte sich Richtung Ausgang und blieb mit eiserner Miene stehen, den Fokus auf Veit gerichtet. Dieser starrte finster an ihm vorbei zu dem dürren Kerl; sein Kiefer mahlte, die Wangenknochen traten hervor. Seine Pupillen zuckten zu Shiro. Ein Sturm fegte durch das Waldgrün seiner Augen. Ein abfälliges Zungenschnalzen war zu hören, dann zuckte er die Schultern, drehte sich weg. Schlenderte scheinbar lässig aus dem Laden heraus. Erst nachdem auch Amariel und Vio diesen verlassen hatten, folgte der verbliebene Todesbote.

Er sah den Verkäufer nicht noch einmal an, doch er hörte das erleichterte Keuchen, kurz bevor er die Tür hinter sich zufallen ließ.

Draußen lehnte Veit mit verschränkten Armen neben dem Laden. Schweigend. Das Gesicht eine reglose Maske.

»Vielleicht solltet ihr eure Schwerter beim nächsten Mal im Hotel lassen«, meinte Amariel und schielte besorgt zu ihren Katanas.

»Das geht nicht. Wir sind mit unseren Klingen verbunden und können nicht allzu weit von ihnen getrennt sein«, erklärte Shiro, kreuzte ebenfalls die Arme vor der Brust. Niemals würde er seine Waffe irgendwo zurücklassen. Nur über seine Leiche.

Vio zuckte die Schultern und stemmte eine Hand in seine Hüfte. »Sieht aus, als müssten wir uns eher auf dem Schwarzmarkt umsehen.«

»Ich weiß, wo wir vielleicht fündig werden.« Veit stieß sich von der Wand ab und lief, ohne zu zögern, voran. Die anderen warfen sich einen fragenden Blick zu und folgten ihm. Sie gingen eine Weile durch die überfüllten Straßen, wurden von der Menschenmasse vorangetragen wie ein Blatt auf einer Welle. Sie trieben scheinbar ziellos umher. Vorbei an unzähligen Marktständen, Läden, Lokalen und Pensionen. Vorbei an arbeitenden Menschen, Straßenmusikern und schreienden Händlern. Bis sie eine gefühlte Ewigkeit später plötzlich in einer abgelegenen Gasse gelandet waren. Mit einem Mal schienen die lauten Geräusche viel leiser und in weiter Ferne, Schatten umfing sie zwischen den hohen Gebäuden.

Beinahe kam es Shiro so vor, als wären sie durch eine unsichtbare Tür in eine andere Welt gelangt. Zwischen dem grauen Kopfsteinpflaster sprossen grüne Moose hervor, die Hauswände aus rotem Backstein rechts und links bröckelten leicht. Nach einigen Metern blieb Veit stehen und drehte sich zu einer Tür aus dunklem Holz. Ihre Ecken waren mit Goldbeschlägen veredelt, die ein verspieltes Ornament bildeten. Auch die Klinke schimmerte in dem gelben Ton, geschwungen und kunstvoll.

Shiro betrachtete das Metallschild, welches über dem Eingang angebracht war. »Schmiede und Schneiderei« war in geschwungenen Lettern darauf graviert. Irritiert sah er die leere Gasse hinab. Seltsam, einen Laden an einen so abgeschiedenen Ort zu bauen. Wer sollte ihn denn so finden? Oder ging es genau darum?

Bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, ertönte das leise Klingeln eines Glöckchens, als Veit die Tür aufdrückte. Er ging hinein und anderen folgten ihm. Ein kleiner Verkaufsraum erstreckte sich vor ihnen. An den Seiten standen Holzständer, an denen Roben hingen. Nicht so bunt und schillernd wie jene, die sie in Anderswacht gesehen hatten, sondern von schlichter Eleganz. Die Stoffe schimmerten in Farben wie Mattblau und Weinrot, sparsam gesetzte Stickereien aus Gold und Silber formten die Gewänder zu wahren Kunstwerken. Mannsgroße gesichtslose Puppen präsentierten bodenlange Kleider mit leichten Schals oder schwarze Anzüge mit goldenen Knopfleisten und verzierten Krägen.

Vor dem Kopf des Raumes befand sich eine Theke aus Glas. In ihr funkelte Schmuck in allen Formen und Farben. Ohrringe mit kleinen glitzernden Steinchen, Armreifen in Form von Schlangen oder Blätterranken, Ringe mal dünn und filigran, mal breit und opulent.

Obwohl das Geschäft von außen kein Fenster besaß, war es im Inneren hell erleuchtet. Ein Licht strahlte wie eine kleine Sonne aus einer goldenen Fassung an der Decke und ließ jedes metallische Garn in der Kleidung und jedes Steinchen im Schmuck glänzen.

Als Shiro all diese Eindrücke wahrnahm, konnte er nicht verhindern, dass seine Augen größer wurden und seine Lippen sich einen Spalt öffneten. Sogar der Boden aus poliertem, dunklem Holz schien seine abgetragenen Sandalen zu verhöhnen. Es war nicht nur die Erhabenheit dieses Ortes – es war diese Perfektion an Farben und Formen, die ihn beeindruckte.

Wenigstens war er nicht der Einzige, der überwältigt war, denn auch Amariel neben ihm schaute sich mit unverhohlenem Staunen im Gesicht um. Doch im Gegensatz zu den beiden Todesboten und dem zerfledderten Dämonenblut, wirkte sie nicht deplatziert. Ihre übernatürliche Schönheit, ihr Leuchten, fügte sich nahtlos in diese Umgebung.

Shiro fragte sich, was sie hier wollten. Sie brauchten magische Gegenstände und keine Gewänder für die nächste Königshochzeit. Er klappte seinen Mund zu und rief die gewohnte Ausdruckslosigkeit in sein Gesicht zurück.

Hinter der Auslage stand ein Mann, der über eine Klemme aus Metall gebeugt war, in der ein Schmuckstück steckte. Er musste sie längst bemerkt haben, doch er drehte sich nicht gleich zu ihnen um. War völlig versunken und konzentriert in seine Arbeit. Erst nach einigen Momenten nahm er ein kleines Metallgestell von seinem Auge, das ihn vermutlich präziser sehen ließ, und wandte sich seiner Kundschaft zu. Er war genauso groß und schlank wie Veit. Sein braunes Haar fiel offen und glatt bis über seine Schultern, umrahmte ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem dezenten Bart über den geschwungenen Lippen und auf dem Kinn. Er trug einen solchen schwarzen Anzug, wie er im Laden ausgestellt war, und hätte darin jeden Prinzen – einschließlich ihm selbst – vor Neid erblassen lassen. Der Kerl sah so unverschämt gut aus, dass er all den Prunk des Ladens in den Schatten stellte. Aus intelligenten dunklen Augen sah er sie an. Ein makelloses Lächeln hob seine Mundwinkel.

»Willkommen.« Eine Stimme so samtig wie der Stoff der schönen Kleider. Der Blick des Mannes wanderte über jeden Einzelnen von ihnen. Wobei er an Amariel, zuletzt auch an Vio, eine Sekunde zu lang verharrte. Dieser verkrampfte sich, ballte die Hände zu Fäusten.

»Was für ein unerwarteter Besuch. Wie komme ich zu dieser seltenen Ehre?«, fuhr der Goldschmied und Schneider fort. Sein Augenmerk galt Veit.

Dieser lächelte charmant und hob die Schultern. »Ich brauche etwas.«

»Natürlich.« Er machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. Die vielen Ringe, mit denen sie geschmückt war, klimperten dabei leise. »Das dachte ich mir. Aber wen hast du mir da mitgebracht? Einen Engel, einen Dämon und einen weiteren Todesboten. Was für ein auffälliges Gespann.«

Shiro stutzte. Verflucht! Der Schönling hatte sie so schnell durchschauen können. Unwillkürlich wanderten seine Finger in Richtung des Katanagriffs. Doch diesmal war es Veit, der ihn abhielt, indem er ihm einen mahnenden Seitenblick zuwarf. Widerwillig ließ er seine Hand wieder sinken.

Der Verkäufer sagte nichts, doch er sah Shiro für einen Moment in die Augen. Bis es dem Todesboten eiskalt den Rücken hinablief.

»Das ist das Problem. Wir müssen unsere Ausstrahlung verbergen und suchen magische Gegenstände, die das könnten«, erklärte Veit. »Das scheint etwas zu sein, das wir nicht bei jedem Straßenhändler bekommen. Ich hatte gehofft, bei dir mehr Glück zu haben.«

»In der Tat könnte ich euch solche Talismane herstellen. Aber das kostet …«

Sofort lief Amariel zur Auslage. In ihrer Hand hielt sie das Geschmeide, das sie sonst am Hals trug, und legte es bestimmt auf den Tisch. »Reicht das?«

Der Goldschmied sah kurz auf das Schmuckstück. »Nein.«

»Aber …«

»Ich will etwas anderes«, fuhr er dazwischen. Er hob seine Hand, streckte den Arm über die Auslage hinweg nach Amariel aus und nahm eine Strähne ihres goldenen Haares zwischen seine langen, schlanken Finger. In seinen dunklen Augen schimmerte ein unheilvoller, beinahe gieriger Glanz.

Diesmal war es Vio, der bedrohlich einen Schritt nach vorne trat. »Finger weg.«

Auf den Lippen des Verkäufers erschien ein wissendes Lächeln, als er den Kopf dem Dämonenblut zudrehte. »Na, na. Wer wird denn da gleich eifersüchtig sein? Ihr wollt etwas von mir, ich will etwas von euch. Nichts ist umsonst. Nicht einmal für dich, Violence.«

Shiro und Veit guckten ihren Gefährten verwundert an. Dieser schenkte ihnen jedoch keine Beachtung, sondern war damit beschäftigt, sein Gegenüber mit kühlen Blicken zu bemessen.

»Was verlangt Ihr als Bezahlung?«, fragte Amariel und wollte Vio zurückschieben, doch der rührte sich keinen Zentimeter.

Der Goldschmied senkte seine Lider halb, sah zum Engel hinab und lehnte sich zu ihr vor. »Engelshaar und Engelsfedern«, hauchte er.

»Vergiss es!«, knurrte Vio, der sich zwischen Amariel und den anderen drängte.

»Keine Bezahlung, keine Ware.«

»Wie viele Haare und wie viele Federn?«, fragte der Engel unbeirrt. Ihr Gesicht blieb eisern, die Lippen fest aufeinandergepresst.

Der Verkäufer lächelte. »Alle Haare. Und zehn große Federn.«

»Gut. Habt Ihr eine Schere für mich?«

»Ama!« Vio fasste nach ihren Schultern. Er drehte sie zu sich um und sah hinab in ihre bernsteinfarbenen Augen. »Das willst du nicht ernsthaft tun.«

»Wieso nicht? Hast du ein Problem mit kurzen Haaren an Frauen? Schön! Ist mir egal. Ich muss dir nicht gefallen! Vielleicht lässt du mich ja dann endlich in Ruhe!« Sie riss sich mit einem Ruck von ihm los und durchbohrte ihn mit einem hitzigen Blick.

Vios öffneten sich ein wenig, doch kein Wort kam mehr über sie. Sprachlosigkeit und Unglauben verrückten seine Gesichtszüge. Seine Finger verharrten noch immer in der Luft, als würde er ihre Schultern festhalten. Langsam ließ er sie sinken.

Der Engel streckte mit verbissenem Gesicht eine Hand auffordernd in Richtung des Goldschmiedes. Dieser griff unter seine Theke und zog eine Schere hervor. Mit einem zufriedenen Lächeln legte er sie in ihre Finger.

Amariel ging ein paar Schritte zurück und raffte ihre Haare im Nacken zusammen.

Shiro und Veit hielten beide auf sie zu, doch sofort ruckte ihr Kopf in ihre Richtung, mit diesem glimmenden Blick voller Entschlossenheit und der stummen Drohung, ihnen die Hände abzuhacken, sollten sie sie dennoch abhalten wollen. Also blieben die beiden Todesboten stehen und sahen schweigend zu, wie sie die Schere an den goldenen Strähnen ansetzte. Ein ratschendes Geräusch erfüllte die Stille des Ladens, als das Metall durch das Haar schnitt. Ein paar schimmernde Locken fielen zu Boden.

Nach wenigen Momenten hielt der Engel einen langen, dicken Zopf in der Faust, betrachtete ihn kurz ohne Regung im Gesicht und reichte ihn dem Goldschmied. Dieser nahm die Haare mit einem Nicken entgegen, schnürte sie mit einem seidenen Band zusammen und legte sie auf der Theke ab.

»War doch gar nicht so schlimm.« Amariel drehte sich ihren drei Begleitern zu und lächelte. Rechts und links neben ihrem ebenmäßigen, zarten Gesicht hingen noch ein paar längere Strähnen hinab. Der Rest ihrer Haare stufte sich unregelmäßig und zottelig herauf. Sie sah aus wie ein junges Küken mit lückenhaftem Gefieder. »Was sagt ihr?«

»Siehst aus wie ein gerupftes Huhn.« Vio verschränkte die Arme und knurrte gen Goldschmied.

Auf Veits Gesicht erschien dieser verdammte Schlafzimmerblick. »Keine Sorge, wenn unser Dämonenblut dich jetzt nicht mehr will, werde ich dich stattdessen gerne …«

Shiro rammte ihm ohne Vorwarnung den Ellbogen in die Seite, sodass er aufstöhnte und sich um den Schmerz krümmte. Während der andere ihm Flüche an den Kopf warf, wandte er sich dem Engel zu und versuchte sich an einem Lächeln.

»Es steht dir gut. Lass es mich dennoch in Form schneiden.« Er nahm ihr die Schere ab und sie drehte ihm den Rücken zu. Vorsichtig glich er die zu langen Strähnen an und versuchte einen halbwegs flüssigen Übergang der Stufen zu schaffen. Letztendlich waren ihre Haare jetzt sogar kürzer als Veits. Vorne reichten sie bis zum Kinn, am Hinterkopf waren sie noch fingerlang.

»Ach, Frisör bist du auch noch. Wo hast du das schon wieder her? Ja sicher nicht an dir selbst gelernt.« Der andere Todesbote schlenderte neben ihn und nahm seinen langen schwarzen Zopf in die Hand, betrachtete ihn skeptisch und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten.

Schweigend entzog Shiro sich ihm und legte nach getaner Arbeit die Schere auf die Auslage. Natürlich musste er seine Haare schneiden! Sie liefen nur im Nacken als Zopf zusammen, sonst fielen sie stufig um sein Gesicht. Nachdem er damals in einem Frisörsalon gewesen war und der Angestellte ihm beinahe mit vor Furcht zitternden Händen eine Schneise in seinen Schopf geschnippelt hatte, würde er es nicht noch einmal wagen.

»Du solltest dennoch bei Gelegenheit einen richtigen Frisör aufsuchen«, sagte Shiro und kämmte mit der Hand durch das kurze Engelshaar.

»Die Federn«, verlangte der Verkäufer ungeduldig und mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

Amariel nickte, wandte sich um und sah ihre drei Gefährten ernst an. »Dabei muss mir jemand helfen. Ich komme selbst nicht heran und … würde es auch nicht schaffen.« Sie senkte ihre Lider für einen Moment.

»Ich tus«, sagte Vio bestimmt, die Arme vor der Brust verschränkt.

Der Engel hob den Kopf, kräuselte die Brauen leicht, doch es wirkte zur Abwechslung nicht wütend, eher besorgt. »Es wird dir wehtun.«

»Dir doch auch.« Er zuckte die Schultern, wirkte dabei völlig unbewegt und unbeeindruckt. Beinahe genervt, als wollte er das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Einen langen Moment blickten die beiden sich in die Augen. Amariel suchte in seinem Gesicht nach einem Rückzieher, doch Vio blieb stur. Also drehte sie sich herum, neigte sich leicht vor und überkreuzte ihre Arme vor der Brust. Die kurzen blonden Strähnen fielen nach vorn, berührten ihre Wangen, verdeckten ihre Augen. Schillernd und leuchtend formten sich die Umrisse ihrer Flügel an ihrem Rücken. Wie Strahlen einer aufgehenden Sonne, die sich als feine Linien aus Licht um die Berge abzeichneten. Was zunächst noch eine Ahnung war, wurde immer deutlicher. Bis die eingeklappten, riesigen Schwingen vollends materialisiert waren. Vorsichtig und langsam entfaltete der Engel sie. Feder für Feder streckte sich raschelnd aus. Wie die erste Blume nach einem langen Winter ihre Blätter. Die Flügel füllten den Laden komplett aus, stießen mit den Enden an Kleiderständer und Wände.

Eine seltsame Wärme flutete Shiros Brust. Frieden. Glück. Hüllte ihn ein wie in Daunen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Veit die Fäuste ballen und das Gesicht abwenden. Er sah fast genauso gequält aus wie Vio, der groß und dunkel zwischen den Engelsflügeln aufragte und die Zähne fest aufeinanderbiss. Kleine Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Die Finger zitterten, als er mit ihnen durch das Gefieder strich. Vorsichtig, beinahe liebevoll. Seine Lider senkten sich halb über die hellgrauen Augen, die seltsam glänzten. Er neigte den Kopf schief, sein Brustkorb hob und senkte sich deutlicher und schneller als sonst.

»Soll ich zählen?«, fragte er.

Der Engel schüttelte den Kopf. Als ihre Haare sich bewegten und für einen Moment den Blick auf ihre Augen freigaben, erkannte Shiro, dass sie geweitet waren und furchterfüllt schimmerten.

»Mach schon!«, rief sie.

Vio nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte. Er ließ sich Zeit. Zögerte. Kämpfte mit sich. Doch dann packte er mit der Faust eine armlange weiße Feder und riss sie mit einem kräftigen Ruck heraus.

Amariel keuchte auf, bog den Rücken durch.

Vio ließ ihr keine Zeit, griff nach der nächsten und zerrte sie aus den Flügeln. Feder um Feder. Egal wie sehr sich der Engel vor ihm wand, selbst noch, als sie auf die Knie sackte, sich auf alle viere abstützte und kleine glitzernde Tropfen von ihrem Gesicht fielen.

Shiro starrte sie mit regloser Miene und reglosem Herzen an, dankbar ein Todesbote zu sein, der in solchen Situationen seine Gefühle unter Kontrolle hatte. Der kein Mitleid hatte. Auch wenn er spürte, dass diese Emotion gerade heftig an dem Deckel der Truhe kratzte, in die er sie in seinem Inneren weggeschlossen hatte. Es tobte, schrie, wollte hinaus, aber er ließ es nicht zu.

Veit neben ihm sah immer noch zur Seite weg, während der Verkäufer zufrieden das Schauspiel beobachtete. Als hätte er so etwas schon öfter gesehen.

Das Dämonenblut fasste ein letztes Mal in das Gefieder, riss ein letztes Mal etwas davon heraus. Nun hielt er zehn weiße Federn fest, deren Spitzen sich sanft in jedem Luftzug bewegten und deren Enden rot vor Blut schimmerten. Schwer atmend und mit verzerrten Gesichtszügen drehte er sich zu dem Goldschmied um, hielt ihm das Büschel mit ausgestrecktem Arm und mörderischem Blick entgegen. Die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor, pulsierten vor Zorn und Anstrengung. »Hier. Der Rest deiner Bezahlung.«

»Vielen Dank.« Als bekäme er bloß ein paar Münzen ausgehändigt, nahm er es entgegen. Fuhr mit seinen reich verzierten langen Fingern durch das weiße Bündel und nickte wohlwollend. »Perfekt.«

Vio beachtete ihn nicht weiter, sondern kniete sich auf den Boden zu Amariel, wo sie noch immer wimmernd und zitternd kauerte, die Flügel in die Luft gestreckt, von denen kleine rote Tropfen hinabfielen. Sie platschten auf den edlen Holzboden, bildeten winzige Pfützen.

Shiros Zunge lag schwer und trocken in seinem Mund. Er hatte noch nie gesehen, wie einem Engel Federn ausgerissen wurden, doch es kam offenbar einer Folter gleich.

Vio fasste nach ihren Händen und half ihr in eine aufrechtere Position, lächelte ein müdes und sanftes Lächeln. Sie hob den Kopf. Das Gesicht nass vor Schweiß und Tränen. Dann kippte sie erleichtert nach vorn in seine Arme, presste sich an seine Brust und versank in der Umarmung. Er fing sie auf, hielt sie fest.

Shiros Blick zuckte zu dem Verkäufer, der in völliger Ruhe seine Bezahlung verräumte. Die Schmerzen des Engels schienen ihm einerlei. Nicht seiner Beachtung wert. Mieser Bastard. Seine Finger legten sich um den Griff des Katanas, packten zu, bis das abgenutzte Leder elendig knarzte. Die Muskeln und Sehnen an seinen Armen spannten sich an. Wie gerne würde er diesem Dreckskerl die Klinge zwischen die Rippen rammen. So viel zu innerer Gelassenheit und Distanz.

»Ich brauche etwas Zeit, um eure Talismane herzustellen. Kommt in einigen Tagen wieder.« Mit diesen Worten verschwand der Goldschmied durch eine Tür in den hinteren Bereich aus dem Verkaufsraum. Ließ sie hier zurück, als wären sie nicht wirklich seine Kunden, um die er sich kümmern musste.

Finger für Finger entkrampfte Shiro von seinem Schwert und schaute zu Vio, der Amariel stützte und ihr auf die Beine half. Kraftlos und blass stand sie dort. Wie eine zarte Blume, die niedergetrampelt worden war und sich nun langsam wieder aufrichten musste. Schweißtropfen benetzten ihre Stirn. Ihre Beine zitterten leicht. Ihre blutigen Flügel flimmerten, leuchteten, dann verschwanden sie. Hinterließen nur noch die Erinnerung von Qual und Erniedrigung.

»Ich denke, es gibt einiges, das du uns erklären musst, Violence«, sagte Shiro mit schmalen Augen an das Dämonenblut gewandt.

»Können wir das auf später verschieben?«, fragte Amariel schwach. »Ich würde jetzt gerne an den Strand gehen, mich ausruhen und einfach ein wenig Spaß haben.« Müde lächelte sie ihn an. Beinahe flehentlich. Auf der Suche nach Vergessen und Linderung.

Seine Hände regten sich in dem Verlangen, sie zu berühren und zu trösten. Aber er ließ sie tatenlos verharren. »Wie du möchtest«, gab er sich geschlagen. Amariel hatte so viel geopfert, da würde er einen Ausflug zum Strand schon überleben.
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Über Engel und Dämonen aus dem Chorus Seraphim von Erzpriester Theo Gaross
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„[...] Ohne Grund besuchen jene göttliche Wesen selten unsere bescheidene Welt. Aber wer kann es ihnen verübeln? Der Himmel muss so viel wärmer und schöner sein, als es sich ein Mensch vorzustellen vermag. Denn ebenso schön ist das Antlitz eines Engels und ebenso schön ist seine Ausstrahlung. Wie bei uns Menschen herrscht auch im Himmel eine Hierarchie und die Engel unterscheiden sich in gewöhnliche Engel und Erzengel. Doch die höchste Stufe bilden die Seraphim mit ihren sechs Flügeln. […]“

„[...] Dämonen können unsere Welt ohne eine Beschwörung nicht betreten und haben keinen Einfluss auf sie. Sie sind lediglich in der Lage dazu, sich als Schattenwesen Zugang zu verschaffen, wobei sie nach ruhelosen Seelen trachten. Doch gibt es Ausnahmen. Erstens: Ein Dämon kann einem Menschenkörper gegenüber übergriffig werden. In dem Fall ist sofort ein Exorzist zu Rate zu ziehen. Zweitens: Je mächtiger ein Dämon, desto menschlicher ist seine Gestalt. Und die Höchsten aller Dämonen, die Fürsten, die Prinzen und die Lords, besitzen sogar eine fleischliche Hülle. [...]“


Erkenntnisse
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Das Rauschen der Wellen, die an den Strand heranrollten, schäumten und sich dann wieder zurückzogen wie ein Tier, das den nächsten Ansturm plante, trieb Shiro einen Schauer über den Rücken. Und das trotz der warmen Temperaturen und der Sonne, die ab und zu durch Wolken am Himmel verdeckt wurde, sodass ein stetiger Wechsel aus Licht und Schatten entstand.

Amariel hatte sich an einem Marktstand einen Badeanzug gekauft. In schlichtem Schwarz schmeichelte er ihrem zierlichen, beinahe knabenhaften Körper. Kurz nachdem sie den merkwürdigen Laden verlassen hatten, hatte sie so getan, als wäre nie etwas gewesen. Doch sie alle bemerkten, wie zittrig ihre Hände waren und wie blass ihre Haut. Sie versuchte, die Schmerzen zu überspielen, und sie taten so, als funktionierte es.

Dennoch reckte sie nun ihre kleine Nase mit geschlossenen Augen in Richtung Sonne und sah so glücklich dabei aus, dass Shiros schlechte Laune alles geben musste, um nicht von so viel Freude einfach unter den Teppich gekehrt zu werden. Während der Engel bereits fröhlich quietschend Richtung Meer tänzelte, blieb er mit steinernem Gesicht stehen, eine Hand locker auf seinem Schwert, und blickte ihr nach.

»Komm schon, Shiro, sei kein Spielverderber. Du solltest dir auch mal ein bisschen Spaß gönnen«, rief Vio ihm zu, der neben ihm herumstolperte und hüpfte, bei dem Versuch, sich aus seiner Hose zu befreien, die er an einem Bein gepackt hielt und daran herumzerrte.

Spaß. Pah. Horrortrip wohl eher. Keine zehn Höllenpferde würden ihn in diesen tobenden Ozean kriegen.

Das Dämonenblut hatte es geschafft, sich aus seinen Klamotten zu schälen, und rannte nun bloß mit der Unterwäsche bekleidet hinter Amariel her, die soeben das Wasser erreicht hatte.

Plötzlich schlang sich ein Arm um Shiros Nacken und zerrte ihn an eine nackte Schulter.

Veit tauchte neben ihm auf. »Willst du dich nicht lieber auch ausziehen?«

»Wenn du mich ins Wasser schleifst, töte ich dich«, drohte er ihm kalt. Aber Veits wurde dadurch nur noch eine Spur breiter und verheißungsvoller. Der Griff um seinen Nacken noch fester. Shiro hob die Hände an und wollte den Unterarm, der ihn gefangen hielt, fortzerren. Vergebens. Veit schleppte ihn kompromisslos in Richtung des Meeres. Egal wie sehr er die Fersen im Sand vergrub, egal wie sehr er sich gegen die Umklammerung stemmte. Er fand weder Halt noch eine Möglichkeit, sich zu befreien. Shiro musste wohl sein Schwert ziehen und ihn in kleine Stücke hacken. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Und er hatte gerade ohnehin nicht übel Lust dazu.

Der Untergrund veränderte sich. Wurde ein wenig härter. Nasser. Das Rauschen der Wellen kam näher. Kälte strahlte vom Meer ab.

»Lass mich los, du verteufelter Mistkerl! Ich schwöre dir, ich …!«, schimpfte Shiro, aber Veit unterbrach ihn mit einem amüsierten »Ja, ja, ja. Du tötest mich.«

Wasser schwappte um seine Füße. Erreichte seine Knöchel. Kalt. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sein Atem ging flacher. Angst. Er wollte nicht weiter! Mit purer Willenskraft stemmte er sich gegen seinen Peiniger. Zog, zerrte, zappelte.

Veit verlor den Halt, stolperte.

Der Widerstand, gegen den Shiro sich warf, war plötzlich verschwunden. Er riss die Augen auf und fiel um, klatschte mit dem Rücken in das Wasser. Es brandete gegen seine Seite. Gegen seine Brust. Gegen seine Wange und zerrte an seinen Haaren. Paralysiert lag er da, sah hilflos den Schatten über sich näherkommen. Sein Freund landete auf ihm, presste ihm mit seinem Gewicht die Luft aus der Lunge. Drückte ihn noch tiefer in den nassen Sand.

Veit rappelte sich sofort etwas auf, stützte sich mit den Ellbogen rechts und links neben Shiros Kopf ab. Starrte ihn an. Selbst überrascht von der plötzlichen Bruchlandung. Wasser perlte ihm von der Nasenspitze, die nur wenige Zentimeter entfernt war und landete auf seiner Wange. Sein Kamerad blinzelte. Dann lachte er plötzlich los.

Blöder Arsch. Shiro sah ihn mit schmalen Augen und zusammengezogenen Brauen an. Wollte ihn mit seinem Blick zu Eis erstarren lassen, aber dieses Geräusch, das schallend aus der Kehle des anderen drang und den Brustkorb auf seinem vibrieren ließ, zupfte seltsamerweise an seinen Mundwinkeln. Er drehte den Kopf zur Seite, damit Veit es nicht bemerkte.

»Runter von mir, du hinterhältiger Mistkerl!« Shiro presste die Handflächen gegen die nackte Brust über ihm. Drückte sie weg. Ignorierte die Hitze, die sich in seinem Körper ausgebreitet hatte. Wahrscheinlich Wut. Immer noch glucksend wich Veit etwas zurück, sodass er sich aufsetzen konnte.

Er warf seinem Gegenüber einen Todesblick zu, dann rappelte er sich gänzlich auf. Toll. Die geliehene Hose und das Hemd vom Hotel waren klatschnass, klebten an seinem Körper wie eine zweite Haut und die feuchten Strähnen in seinem Gesicht. Der Wind, der vom Meer über den Strand fegte, ließ ihn frösteln.

»Das ist also das, was man einen begossenen Pudel nennt«, freute sich Veit auch noch über seinen Zustand. »Sicher, dass du es nicht doch mal mit Schwimmen versuchen willst? Ich habe gehört, Hunde können das instinktiv.«

Shiro stapfte ein paar Schritte weg von dem Meer, das immer wieder seine gruseligen Wellen aussandte, drehte sich schwungvoll herum, ballte die Fäuste und schickte einen letzten mörderischen Blick hinterher. »Todsicher!«

Veits spottendes Lachen kam kaum gegen das Getöse des Ozeans und das Rauschen des Windes an. Besser so. Er wollte es gar nicht hören.

Während sein Kamerad von Vio und Amariel abgeholt und tiefer ins Wasser dirigiert wurde, knöpfte Shiro das nasse Hemd auf. Fluchend schälte er sich heraus, zog sein Katana vom Gürtel und rammte es samt Scheide in den Sand. Er wrang den tropfenden Stoff aus, hängte ihn darüber. Das gleiche tat er bei seiner Hose, die er mit Gewalt von seinen Beinen zerren musste. Die Schuhe stellte er in den Sand. Leise Flüche grummelnd ließ er auch sich in diesen sinken. Die warmen Körner schmeichelten seiner kühlen Haut.

Eine Weile saß er dort und schaute seinen Freunden zu, wie sie in den Wellen tobten. Veit und Vio warfen Amariel in hohem Bogen durch die Luft, sodass sie schrie, lachte und ein paar Meter weiter in das Wasser klatschte. Sie schwamm zurück und warf sich auf den Todesboten, der daraufhin umfiel und im Meer verschwand. Das ausgelassene, frohe Gelächter der drei wurde von dem Wind herangetragen und nur ab und zu von ein paar liebevollen Flüchen durchbrochen.

Shiro schnaubte und konnte nicht verhindern, dass es ein wenig amüsiert klang. Schließlich ließ er sich zurücksinken, legte sich gänzlich in den warmen Sand, verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die dicken, weißen Wolken zogen schnell und leise über das intensive Blau des Himmels. Er schloss die Augen, wollte den Moment des Friedens genießen, doch in seinem Inneren flackerte ein Bild auf. Ein Mann, weißer Mantel, silbernes Haar, blaue Augen. Den Kopf in den Nacken gelegt, der Blick huschte zu ihm. Dann Kälte. Nichts als Tod, klirrender Frost und unendliche dunkle Macht.

Wer war dieser Todesbote und was hatte er vor? Wieso würde er ihrer Rasse derart den Rücken kehren? Ab und zu eine tote Seele für die eigenen Zwecke zu missbrauchen oder zu verkaufen, wie Veit es tat, war eine Sache. Und selbst diese war schlimm genug. Aber ganze Dörfer systematisch abzuschlachten und Seelen brutal aus lebendigen Menschen zu reißen, eine andere. Es musste doch irgendeinen Sinn, ein größeres Ziel dahinter geben.

Shiro rollte sich auf die Seite, schob eine Hand unter seinen Kopf und starrte den Strand entlang, wo einige Menschen in der Sonne lagen oder Kinder im Sand spielten. Auch sie hatten vermutlich von den Unglücken gehört. Doch es hatte keinen Platz in ihrem Alltag. Würde sich das irgendwann ändern und dieser Schrecken würde das ganze Land unter sich begraben?

»Shiro!« Amariels Stimme riss ihn aus den Gedanken. Er setzte sich auf und drehte sich zu dem Ruf. Der Engel kam ihm winkend entgegen, ihr Gesicht strahlte. Keine Spur von den Schmerzen, die sie vor weniger Zeit noch hatte ertragen müssen, war darin zu lesen. Flankiert wurde sie von den beiden halbnackten Kerlen, deren nasse Unterhosen beinahe von ihren Hüften rutschten.

Die junge Frau kam zuerst bei ihm an und ließ sich zu ihm in den Sand sinken, Tropfen fielen von ihrem Kinn und ihren Haaren. »Schade, dass du nicht mit im Wasser warst. Wir hatten Spaß«, meinte sie. Ihre Lippen schimmerten blau und ihre Zähne klapperten leicht.

»Ja, unheimlich schade«, knirschte er mit einem falschen Lächeln und einem finsteren Blick in Richtung Veit hervor, der ihn schadenfroh angrinste und sich zusammen mit dem Dämonenblut zu ihnen setzte, ein Bein angewinkelt, den Arm auf dem Knie abgelegt. Er ballte die Hand immer wieder zur Faust, kämpfte gegen das Zittern seiner Finger an, auch die Muskeln und Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Was denn? Ich habe nur der Welt etwas Gutes getan, in dem ich ihr diesen Anblick ermöglicht habe.« Er deutete mit einer Hand an Shiros nacktem Körper auf und ab.

»Ja, klar. Das war deine Absicht.«

»Warum magst du denn nicht schwimmen?«, fragte Amariel neugierig.

»Weil ich …« Er öffnete den Mund, suchte nach Worten, einer Ausrede, doch dann stieß er die Luft seufzend aus. »… nicht schwimmen kann. Ich habe Angst vor Wasser.« So, jetzt war es raus. Fühlte sich gar nicht so schlecht an. Trotzdem spürte er, wie ihm Hitze in die Ohren stieg. Vor allem, als die Augen des Engels sich weiteten und ihr Mund sich zu einem überraschten »O« formte.

Dann grinste sie und neigte den Kopf leicht schief. »Wie süß!« Sie faltete ihre Hände vor ihrer Brust und kurz wirkte es, als wollte sie ihm im nächsten Moment in die Wange kneifen. Zum Glück tat sie es nicht, sondern warf die Stirn überlegend in Falten. »Aber auch gefährlich. Was ist, wenn du mal aus Versehen ins Wasser fällst?«

»Du meinst, wenn Veit mich aus Versehen ins Wasser wirft«, korrigierte er sie, woraufhin dieser ihm zuzwinkerte.

»Ich könnte dir Schwimmen beibringen«, schlug Amariel vor. Ihre Augen leuchteten begeistert.

Shiro öffnete den Mund und sah sie verbissen an. Wieso wollte ihm jeder Schwimmen beibringen? Andererseits hatte sie recht. Er wollte nie wieder erleben, beinahe zu ertrinken. Selbst jetzt begann sein Herz zu rasen, wenn er sich daran zurückerinnerte, wie er langsam immer tiefer unter Wasser gesunken war. Wie seine Lunge gebrannt hatte …

»Okay«, sagte er also.

Veits Gesicht entgleiste erschüttert. Er blinzelte und seine Lippen öffneten und schlossen sich ein paar Mal. »Was?! Sie darf … wieso …?«

»Weil du mich nur ersaufen lassen würdest!« Shiro verschränkte die Arme, schloss protestierend die Augen. Schließlich öffnete er eines wieder und lugte zu Amariel. »Aber nicht jetzt. Das heute war genug Meer für mich.«

»Würde ich nicht«, murmelte sein Kamerad leise, sah zur Seite weg, auf den ersten Blick wütend. Doch bei genauerer Betrachtung lag etwas anderes in seinem Ausdruck. Eine merkwürdige Leere, die Shiro einen Stich versetzte. Es erinnerte ihn daran, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Und so sehr sie es auch verleugneten, es würde nicht einfach wieder heilen.

Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Willst du uns vielleicht jetzt erklären, woher du diesen seltsamen Schmied kennst und wieso er dich Violence genannt hat?«, fragte er das Dämonenblut. Wenn seine Stimmung eh schon im Arsch war, konnte er sie jetzt auch ganz versauen.

Vio sah ihn überrumpelt an. Er saß auf dem Hintern im Sand, die Arme nach hinten abgestützt. Sein längeres Deckhaar stand nach oben ab, wahrscheinlich, weil er sich eben hindurchgepackt hatte. Eine Weile erwiderte er Shiros Starren stumm, dann seufzte er resigniert. »Er ist mein Bruder. Mein älterer Bruder, um genau zu sein«, gab er schließlich zu, packte sich erneut in sein Haar und verzog die Lippen.

Schweigen entstand, in dem jeder diese Worte für sich verarbeitete und alle Blicke in seine Richtung fielen. Sprachlos. Ungläubig und weitere Erklärungen erwartend.

»Mein ganzer Name ist Violence, aber alle nennen mich Vio«, ergänzte er noch mit einem Schulterzucken, als würde das jetzt alles viel einfacher und logischer machen.

»Ist auch kein so netter Name und würde bloß Vorurteile schüren«, meinte Veit.

»Also trägt dieser seltsame Goldschmied auch Dämonenblut in sich«, fasste Shiro zusammen. »Er wirkt ganz anders als du.« Bei der Erinnerung daran, mit welcher Genugtuung der Kerl beobachtet hatte, wie Vio Amariel die Federn herausgerissen hatte, pochte heiße Wut durch seine Venen. Er bereute es, dass er ihn nicht doch den Stahl seines Katanas hatte spüren lassen.

Vio nickte. »Er ist das schwarze Schaf der Familie. Als erstgeborener Sohn hatte mein Vater große Pläne für ihn. Doch anstatt als Kriegsherr Ruhm und Ehre zu erlangen, entschied mein Bruder sich dafür, hübsche Kleidchen und Schmuck zu machen.«

»Denkst du, wir können ihm vertrauen?«, fragte Amariel, woraufhin Vio schockiert die Augen weitete.

»Fuck, nein. Das Einzige, worauf du bei dem vertrauen kannst, ist, dass du einen vergifteten Dolch im Rücken hast, wenn du dich umdrehst. Aber wir haben bezahlt. Einen verdammt teuren Preis. Er wird seine Arbeit erledigen. Als Handelsmann muss er sich zumindest an dieses Gesetz halten. Und sein Stolz verlangt es so.«

»Was hat er vor mit dem Engelshaar und den Federn?«, fragte Veit. Er überlegte, fuhr sich mit den Fingerspitzen langsam über seinen Kiefer. »Ich schätze mal, er will sie sich nicht nur als Deko an die Wand hängen, oder?«

»Ich weiß es nicht. Alles was ich weiß, ist, dass normalerweise kein Engel freiwillig sein Haar oder seine Federn hergibt. Unter Herstellern von magischen Gegenständen sind sie verfickt teure Rohstoffe. Vielleicht bastelt er etwas draus, vielleicht verkauft er sie, vielleicht finden wir beim nächsten Mal ein Kleid bestickt aus goldenem Engelshaar. Vielleicht holt er sich auch nur einen darauf herunter. Niemand kann ihm in den Kopf gucken und genau das macht ihn so gefährlich.« Vio zuckte die Achseln.

»Aber er wird uns unsere verzauberten Talismane herstellen?« Shiro sah das Dämonenblut misstrauisch an, aber dieses nickte entschlossen.

»Das wird er und es wird keine Besseren geben. Wenn er eins ist, dann stolz und ehrgeizig. Er sieht sich als Künstler und Erschaffer.«

»Gut, dann müssen wir ja bloß noch ein paar Tage lang hoffen, dass uns kein Engel hier aufspürt.«

Schweigen legte sich über ihre Gruppe. Der Wind fegte vom Meer zu ihnen herüber, brachte das stetige Rauschen mit sich und wirbelte ihre Haare auf. Keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, wenn sie ihre Auren endlich völlig verbergen konnten. Sie hatten keinen Plan, kein Ziel. Bloß fliehen und überleben. So konnte es jedoch nicht ewig weitergehen. Shiro spürte in seinem Inneren eine Unruhe, die ihn im Nacken und den Fingerspitzen kitzelte. Sie trieb ihn voran. Flüsterte ihm zu, er solle sein Schwert nehmen und kämpfen. Aber wogegen? Den Weißen Todesboten? Die Engel? Irgendeinen anderen Feind, den er bloß noch nicht kannte? Verdammt! Dabei war er doch nicht mehr als ein einfacher Todesbote mit durchschnittlichen Kräften, nicht mal in der Lage dazu, die wenigen Dinge zu retten, die ihm etwas bedeuteten. Die direkt hier bei ihm waren. Sodass er nur den Arm ausstrecken müsste, um sie zu berühren. Die keine ferne, verschwommene Vision von einem Unheil waren, das er nicht greifen konnte. Die real waren. Echt. Genauso wie das schmerzhafte Ziehen in seiner Brust echt war, wenn er Veit betrachtete.

Er war ein Todesbote. Er hatte seine Gefühle im Griff. Dennoch tat es so scheiße weh.

Sie verbrachten eine Weile am Strand und gegen Nachmittag machten sie sich auf den Weg in die Stadt, um etwas zu essen. Auf dem Rückweg zum Hotel war es bereits später Abend, die Straßen von Rhyle jedoch noch voll von Menschen. Überall leuchteten Laternen, erhellten die Wege mit orangegelbem Licht. Beinahe sah es so aus wie in Anderswacht beim Sonnenfest, bloß dass es hier alltäglich war. Sogar die Reklamen an den Hauswänden wurden angestrahlt, obwohl kein Laden mehr geöffnet hatte.

»Hörst du sie auch?«, fragte Veit, der neben ihm lief, während Vio und Amariel bereits einige Meter vorausgingen und sich somit außer Hörreichweite befanden. Shiro wusste sofort, was er meinte, denn ja, er hörte sie ebenfalls. Die Rufe der ruhelosen Seelen, die noch in der Welt der Lebenden verharrten und um Hilfe flehten. Sie waren zahlreich in einer so großen Stadt wie dieser. Und er spürte den Drang, dem Flüstern zu folgen. Es saß tief in ihm, wie ein Instinkt. Er nickte knapp.

»Es fällt dir schwer, ihnen nicht zu folgen, oder?« Veit sah ihn aus dem Augenwinkel an.

»Dir etwa nicht?«, stellte er die Gegenfrage und erwiderte den Seitenblick.

»Mhh.« Sein Kamerad verschränkte im Gehen die Arme hinter dem Kopf. »Meine Antwort wird dir nicht gefallen.«

»Es ist dir eh egal, was mir gefällt und was nicht. Also spucks schon aus.«

Veit schmunzelte ihn kurz an. »Ich höre ihren Ruf und irgendwo in mir regt sich dieser Impuls, ihm zu folgen. Aber es gibt einen Wunsch, der noch stärker ist als das. Ich will ihre Wärme spüren. Ihr Leuchten. Ich will sie …«

»Du willst einen Seelenrausch, schon verstanden«, unterbrach Shiro ihn. »Aber wir können nicht. Wir dürfen unsere Kräfte aktuell nicht einsetzen, sonst sind wir so auffällig wie die Werbeschilder da oben.« Er nickte zu einem geschlossenen Laden, über dessen Tür ein Banner mit Werbung für ›Regars rettende Rüstungen‹ hing. Wer hatte sich bloß diese dämliche Alliteration ausgedacht?

»Ich weiß«, zischte Veit. Er blieb stehen. Plötzlich flackerte ein Schatten über sein Gesicht, verzerrte es in Qual. Er fuhr mit den Fingern durch die schulterlangen wilden Strähnen, strich sie nach hinten. Dann schob er die Hände nach vorne über seine Augen, Nase und Mund. »Ich weiß. Aber es fällt mir schwer, Shiro.«

Auch Shiro hielt an und betrachtete seinen Artgenossen, wie er langsam die Finger sinken ließ und für einen Moment die Augen schloss. Er wirkte erschöpft. Wie nach einem langen Kampf. Und wahrscheinlich fühlte er sich genau so. Denn anscheinend kämpfte er all die Zeit – gegen seine Sucht. Er verbarg sie, so gut es ging. Versuchte, sich abzulenken. Doch das Zittern wurde immer deutlicher. Immer öfter. Die Abstände, in denen sein ganzer Körper sich anspannte, immer kürzer.

Shiro betrachtete das verzweifelte Gesicht seines Gegenübers. Die verzogenen Brauen, die leicht geöffneten Lippen, durch welche leise Luft entwich. Die geschlossenen Augen mit den langen dunklen Wimpern. Irgendwie ehrlich. Unverfälscht. Verletzlich. Nahbar. Er hob die Hand, seine Finger folgten dem Impuls, ihn zu berühren, die Wärme seiner Haut zu spüren. Zu fühlen, dass er real war. Hier vor ihm. Nur wenige Zentimeter entfernt. Eine Strähne kitzelte an seinem Handrücken.

Veit hob die Lider einen Spaltbreit.

Sofort schoss sengende Hitze durch Shiros gesamten Körper. Als hätte jemand Öl auf eine Glut in seinem Inneren gegossen. Schnell lenkte er seine Hand von dem Gesicht weg und klopfte ihm stattdessen auf die Schulter. Steif und unbeholfen. Perfekt passend zu dem Eisklotz-Image, das er ohnehin weghatte. Wieso war dieser blöde zwischenmenschliche Mist so kompliziert und so höllisch Furcht einflößend? Wie war er überhaupt auf die schräge Idee gekommen, ihn auf offener Straße antatschen zu wollen?

Auf dessen Lippen erschien ein schiefes Lächeln. »Du flippst nicht aus? Keine Schmipftiraden über diesen beschissenen Süchtigen hier?«

»Nein.« Er zog die Hand zurück, das Gesicht eine emotionslose Maske. »Natürlich nervt es mich, dass du überhaupt dieses Verlangen hast. Aber ich sehe, wie du dich dagegen wehrst. Auch wenn es nur ist, um uns nicht an die Engel zu verraten, und nicht, weil du tatsächlich eingesehen hast, dass es falsch ist.«

»Ich weiß, dass es falsch ist. Tröstet es dich, wenn ich behaupten würde, dass ich meistens bloß die miesen Verbrecherseelen absorbiere, die sonst eh in der Hölle gelandet wären?«

»Nein«, beharrte Shiro streng. »Es ist egal, welche Art von Energie du stiehlst. Es ist die eines anderen. Es steht dir weder zu, darüber zu urteilen, noch, sie für dich zu beanspruchen. Völlig egal, ob es ein unschuldiges Kind war oder ein bösartiger Mörder. Als Todesboten ist es unsere Aufgabe, Neutralität zu wahren, jeden einzelnen zu schützen und zu erlösen. Es ist unsere Pflicht! Wir sind wie der Tod selbst. Kalt und gerecht und für jeden gleich. Eigene Sehnsüchte und Wünsche haben in unserem Leben nichts verloren.«

Veit sah ihn an, lange und intensiv. Als suchte er nach etwas in seinem Blick. Offenbar fand er es nicht. Denn für den Bruchteil einer Sekunde flimmerten Schmerz und Resignation durch sein Gesicht. Es wirkte, als wollte er noch etwas sagen, denn er zögerte. Doch schließlich schüttelte er bloß den Kopf und ging an ihm vorbei.

»Ah, jetzt hab ich doch noch meinen Einlauf bekommen. Ich habe es ja nicht anders gewollt.« Scheinbar unbekümmert schlenderte er voran, vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose. Ließ Shiro einfach stehen.

»Warte, Veit. Wir sind noch nicht fertig.« Er setzte eine grimmige Miene auf und lief hinter ihm her. Veit schaute schmunzelnd über die Schulter zu ihm.

»Ich habs verstanden, Herr von Arken. Keine Sorge, ich werde mich schon zusammenreißen und meinen niederen Trieben nicht nachgeben.« Er überlegte kurz, ehe ein zweideutiges Lächeln um seine Mundwinkel zuckte. »Jedenfalls nicht diesen.«

»Veit!«, knurrte er wütend, hatte zu ihm aufgeschlossen und schnappte nach seinem Unterarm, um ihn festzuhalten.

Veit blieb stehen und drehte sich forschend zu ihm um. »Was? Darf ich dieser Lust etwa auch nicht nachgehen? Komm schon, Shiro. Ich bin auch nur ein Mann. Das musst du doch verstehen … Oder warte …« Er weitete seine Augen leicht. »Du wusstest nicht, dass ein Kuss die Seele raubt. Das heißt, du hast noch nie …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, doch es reichte aus, um Shiros Kopf heiß werden zu lassen.

Mist! Das lief in eine völlig falsche Richtung!

»Darum geht es nicht!«, brachte er knirschend hervor.

Aber Veit hatte längst diesen Ausdruck einer Katze, die mit der Maus spielte. Er lehnte sich näher zu ihm vor, die Hände noch immer in den Taschen. »Willst du es mal probieren?«

»Hör auf damit!«, rief Shiro lauter und zorniger als beabsichtigt.

Veits Kopf ruckte ein bisschen zurück, die Augen verloren den verspielten Glanz. Stattdessen fand Irritation den Weg auf seine Züge. »Womit? Bist du so homophob?«

»Nein, verdammt!«

»Was ist dann dein verficktes Problem?!« Nun wurde auch sein Gegenüber wütend, die Augen schmal.

»Hör auf, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Denn das ist es nicht!«, fuhr Shiro ihn an. In seiner Brust wuchs der Druck, wurde immer größer wie ein Ballon, der ihm den Atem raubte und bald einfach zerplatzen würde. All die ungesagten Dinge zwischen ihnen wühlten sich durch seine Eingeweide, seine Kehle hinauf bis über seine Lippen. Unaufhaltsam. Und sie verätzten jeden Zentimeter auf ihrem Weg. »Ich habe dich sterben lassen, Veit. Du kannst es nicht einfach weglachen oder wegschweigen. Ich hatte eine Möglichkeit, dich zu retten, und ich habe sie nicht ergriffen. Wie kannst du so tun, als wäre alles wie immer? Als wäre nichts passiert? Wenn Amariel nicht aufgetaucht wäre, dann wärst du jetzt tot. Nicht mehr hier …« Seine Stimme verlief in einem kratzigen Ton. Verzweifelt suchte er Veits Blick.

Dieser sah ihn reglos an. Ohne jegliche Wertung. Kein Vorwurf, kein Zorn. Nichts. »Vergiss es doch endlich, Shiro. Es ist okay. Ich bin nicht wütend deswegen. Also krieg dich wieder ein. Ich lebe doch noch.«

Er wollte sich abwenden und weitergehen, da packte Shiro ihn an der Schulter und drehte ihn bestimmt zurück. »Du solltest es aber sein, Veit! Wir sind Kameraden! Wir haben Seite an Seite gekämpft und du hast mein Leben gerettet, während ich diese Schuld nicht beglichen habe!«

»Ja, weil du Regeln hast, die du nicht brichst. Für niemanden. Weil du der perfekte Todesbote bist, der tut, was getan werden muss. Ich wusste, wie du bist. Das bewundere ich an dir. Also vergiss es!« Er wollte seinen Arm wegschieben, doch Shiro drückte seine Finger bloß fester in Veits Schulter.

»Verarsch mich nicht! Ich habe es in deinen Augen gesehen. Etwas ist kaputt gegangen. Wir sind kaputt gegangen! Ich habe dich enttäuscht!«

Die Leute um sie herum warfen ihnen bereits seltsame Seitenblicke zu und huschten schnell an ihnen vorbei. Wollten bloß nicht in den Streit zweier Todesboten verwickelt werden und gleichzeitig reckten sich einige entfernte Ohren und Augen interessiert in ihre Richtung.

Veit guckte sich kurz um, dann schnalzte er genervt mit der Zunge, packte ihn am Handgelenk und zog ihn mit sich in eine schmale Seitengasse hinein. Die Lichter der Laternen verloren sich auf dem Boden in dunkle Schatten. Neugierige Blicke hatten keine Chance mehr, sie zu beobachten. Grob stieß er ihn gegen eine Hauswand, sodass ihm die Luft aus der Lunge gedrückt wurde.

Shiro presste die Zähne fest aufeinander und sah Veit auf, der sich dicht vor ihn stellte und eine Hand neben seinem Kopf abstützte. In der Dunkelheit schimmerte bloß das entfernte Licht der Hauptstraße in seinen Augen.

»Willst du, dass ich wütend bin? Geht es dir dann besser?«, fuhr er ihn an. »Ich komme damit klar, dass du mich hast hängen lassen. Wie jeder andere auch. Der, der hier ein Problem hat, bist du! Weil du nicht damit klarkommst, irgendeine Art von Schuld auf deinen Schultern zu tragen!« Veit lehnte sich näher zu ihm. So dicht, dass er seinen heißen Atem auf den Lippen spürte. Sie kribbelten. »Was soll ich denn tun, Shiro? Du hast eine Entscheidung getroffen und ich kann sie nicht ändern. Ich kann sie bloß hinnehmen und akzeptieren. Sie tut weh, ja. Fuck, sie tut scheiße weh. Aber sie war richtig. Du hast entschieden, wie ein Todesbote entscheiden sollte.«

»Warum fühlt es sich dann an wie ein beschissener Fehler?«, fragte Shiro rau, der Kloß in seiner Kehle ließ keinen klaren Ton mehr vorbei. In seinem Kopf gab es nur noch weißes Rauschen. Die Gedanken wirbelten herum, ließen sich nicht mehr greifen. Ein Strudel aus nichts und gleichzeitig aus viel zu viel.

Veit schwieg. Seine Gestalt lag im Schatten. Doch der intensive Blick glühte auf seiner Haut. Ihr Atem vermischte sich. Er fühlte die Brust des anderen wie sie sich schneller als sonst hob und senkte. Meinte beinahe, die Vibration seines Pulses wahrzunehmen. Die Körperwärme so dicht vor ihm. Heiß viel zu heiß, als würde sie ihn jeden Moment in Flammen aufgehen lassen. Dabei waren sie doch Todesboten, beide kühl und beherrscht. Er hörte die Finger neben seinem Kopf, wie sie über Stein kratzten, als sie sich zusammenkrallten.

Shiro hob seine Hände. Packte in Veits Kragen. Sein beschissenes Herz klopfte so laut. Sicher konnte Veit es hören. Mit einem Ruck schob er ihn von sich. Verdammt, er brauchte Luft. Er musste atmen. Es fühlte sich an wie Ertrinken an Land.

Er hörte den Mistkerl einen Fluch zischen und dann seine Schritte dicht hinter sich. »Shiro, warte!«

Er ging aus der Gasse heraus, als plötzlich jemand in ihn hineinlief. Überrumpelt taumelte er zurück, prallte gegen Veits Brust, der ihn an den Schultern festhielt und wiederaufrichtete. Sofort zuckten Shiros Finger in Richtung seiner Waffe, doch die Frau vor ihm hob beschwichtigend ihre Hände.

»Entschuldigung!« Der Blick ihrer braunen Augen huschte suchend herum, doch als ihr Fokus auf das Schwert fiel, glätteten sich ihre Gesichtszüge, als wäre sie fündig worden. Ihm gegenüber stand eine junge Dame, vielleicht so alt wie er selbst. Kurze dunkle Haare, schmales Gesicht. Hübsch.

Shiro entdeckte an ihrem Gürtel ebenfalls den langen, dünnen und mit schwarzem Band umwickelten Griff eines Katanas. Irritiert zog er die Stirn kraus. Eine Todesbotin?

»Ich habe euch gesucht«, sprach sie ihn direkt an.

Veit stellte sich nun neben ihn und musterte die Fremde mit misstrauischer Neugierde. »Und gefunden. Wie können wir dir helfen?«

»Gar nicht. Aber … tut mir leid.« Sie räusperte sich und schaute sich heimlich um, als befürchtete sie, belauscht zu werden. Dann redete sie leiser weiter. »Ich habe euch zufällig beobachtet.«

Na, ganz toll. Shiro seufzte und vergrub sein Gesicht in einer Hand. Hoffentlich hatte sie den Streit-Teil ihres Gespräches gesehen und nicht die verrückten Sekunden danach, die ihm jetzt noch den Puls in die Höhe schnellen ließen.

»Ich habe eventuell eine Lösung für euer Problem«, flüsterte sie weiter, woraufhin sich Veit etwas zu ihr lehnte. Er überragte sie mindestens um einen ganzen Kopf, denn die Frau war noch ein gutes Stück kleiner als Shiro.

»Aha? Interessant. Und was soll das für eine Lösung sein?«

Sie sah sich abermals um, leckte sich über die Lippen. Was auch immer sie ihnen zu berichten hatte, es schien geheim. »Es wird eine Versammlung geben. Alle Todesboten in der Umgebung werden dorthin gerufen. Ich war selbst noch nicht da. Doch es geht um uns alle. Um unsere Freiheit. Es wird euch interessieren.«

»Eine Todesbotenversammlung?« So was hatte Shiro noch nie gehört und es klang albern. Sie alle waren Einzelgänger. Das lag in ihrer Natur. Sie versammelten sich nicht und besprachen irgendwelche Dinge. Ihre Aufgabe war klar und eindeutig. Es gab gar keinen Grund, sich zusammenzufinden.

Die Todesbotin nickte leicht und warf ihm einen warmen Blick zu. »Glaub mir, es gibt noch mehr wie euch. Ihr seid nicht allein. Wir alle wissen, wie es euch geht.« Plötzlich lehnte sie sich zu ihm vor und legte ihre Hand an seinen Oberarm.

Shiro versteifte sich und presste die Zähne zusammen. Wieso schon wieder er?! Konnte sie nicht Veit anfassen? Sie suchte seinen Blick und hielt ihn gefangen. Als würde sie ihn verstehen. Als wüsste sie genau, was in ihm vorging. Dabei hatte sie keine verdammte Ahnung! Er hatte ja selbst keine verdammte Ahnung!

»Kommt übermorgen Abend zur alten Druidenlichtung. Sie ist eine halbe Tagesreise von hier entfernt. Aber gebt acht, dass euch niemand folgt. Besonders keine Engel. Das ist wichtig. Es geht um Leben und Tod. Habt ihr gehört?« Sie sah ihn so eindringlich und ernst an, dass Shiro nur nicken konnte. Was sollte er dazu sagen? Was war das für ein Mist?

»Gut.« Sie ließ ihn los und schaute noch einmal zu Veit, welcher sie ebenso verwirrt betrachtete. »Passt bis dahin auf euch auf.« Die Todesbotin wollte an ihnen vorbeigehen, da langte sein Kamerad nach ihrem Oberarm und hielt sie zurück.

»Warte. Kümmerst du dich um die ruhelosen Seelen dieser Stadt? Wir können es aktuell nicht.«

Dunkelheit huschte durch ihre Mimik. Sie presste die Lippen kurz zu einem schmalen Strich zusammen. »Niemand kann das im Moment. Ich weiß, es tut weh, die Rufe zu ignorieren. Aber wir müssen es. Ich muss jetzt los. Tut mir leid. Wir sollten nicht zu lange auf offener Straße gemeinsam gesehen werden.« Sie schob Veits Hand von sich, warf ihnen einen letzten entschuldigenden Blick zu und ging eilig davon. Wenige Momente später war sie zwischen einigen Menschenkörpern verschwunden und nicht mehr zu sehen.

Shiro drehte sich zu Veit, der seinen Blick mit der gleichen Verwunderung und Verwirrung erwiderte.

»Was meinte sie überhaupt für ein Problem?«, fragte er ihn.

Veit zuckte ahnungslos die Schultern. »Vielleicht die Engel?« Er schwieg überlegend, lugte dann zu ihm. »Willst du hingehen?«

»Zu diesem ominösen Todesbotentreff? Nein. Du?«

Er antwortete nicht, doch Shiro erkannte es bereits in seinen Augen, die viel zu neugierig funkelten.
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Eine Todesbotenversammlung?«, fragte Amariel skeptisch. Sie stand vor dem Fenster des Zimmers, das sie sich mit Vio teilte. Der Mond schien in ihrem Rücken durch dieses hindurch. Ansonsten erhellten zwei Laternen den Raum, die rechts und links neben dem Himmelbett angebracht waren. Veit und Shiro hatten sofort bei den beiden geklopft, als sie einige Zeit nach ihnen zurück in das Hotel gekehrt waren. Zum Glück waren der Engel und das Dämonenblut noch nicht am Schlafen gewesen, sondern hatten sich über irgendetwas gezankt. Ihr Geplärre war bereits vom Flur aus zu hören gewesen und hatte genervtes Kopfschütteln anderer Gäste provoziert. So viel zu unauffällig verhalten.

»Ja. Jedenfalls war es das, was diese Todesbotin behauptet hat. In zwei Tagen auf der alten Druidenlichtung. Sie hat uns insbesondere gewarnt, uns von keinem Engel verfolgen zu lassen. Außerdem sagte sie, dass sich momentan niemand um die ruhelosen Seelen kümmern kann«, fasste Veit zusammen und knetete seine zitternden Hände. Als das nichts half, verbarg er sie, indem er die Arme verschränkte und die Finger unter seine Achseln steckte.

»Das würde bedeuten, ihr müsstet die Stadt verlassen und könntet leichter von unseren Jägern aufgespürt werden. Bis übermorgen sind unsere Talismane mit Sicherheit noch nicht fertiggestellt.« Vio lag mitten auf dem weichen Himmelbett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Füße überkreuzt auf dem Ende.

»Es könnte generell eine Falle sein.« Shiro lehnte sich an die Wand neben der Tür. »Todesboten versammeln sich normalerweise nicht. Das ist in meinen über achtzig Lebensjahren noch nicht vorgekommen. Hast du davon schon mal etwas gehört?« Er sah seinen Artgenossen an, der schüttelte den Kopf.

»Nein, aber es sind auch noch nie ganze Dörfer abgeschlachtet und junge Todesboten von ihren Engeln gemeuchelt worden. Ich finde, wir sollten es uns anhören. Auch wenn es riskant ist. Es könnte uns Antworten liefern.«

Shiro biss die Zähne zusammen. Er gab es nicht gerne zu, doch Veit hatte recht. Derzeit trieben sie hilflos umher wie ein Blatt im Wind. Sie hatten kein Ziel, bloß himmlische Häscher und einen übermächtigen Feind, den sie alleine nicht aufhalten konnten. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, dass ihre Rasse sich zusammentat und gemeinsam gegen den Weißen Todesboten kämpfte, der das letzte bisschen verbliebenen Respekt und Anerkennung, das die Welt für sie übrig hatte, mit Füßen trat. Vielleicht war es an der Zeit, jeden einzelnen von ihnen zusammenzurufen und zum Kampf aufzufordern. Gemeinsam mit den Engeln, wenn diese sich nur davon überzeugen ließen, dass alles Übel von diesem einen Mann ausging. Sie waren nicht viele ihrer Art, doch die wenigen, die es gab, waren ausgezeichnete Krieger. Wenn sie sich erhoben und Seite an Seite kämpften, hatte sie vielleicht eine Chance.

»Also gut«, sagte Shiro schließlich. »Hören wir es uns an.«

»Ich werde euch nicht begleiten können, ohne, dass es eventuell Ärger für euch oder für mich bedeutet.« Amariel verzog die Lippen und sah sie beide entschuldigend an. Sie strich sich eine kurze Strähne hinter das Ohr, die jedoch nicht dort halten wollte und immer wieder nach vorne rutschte.

»Mach dir keine Sorgen, für ein paar Stunden kommen wir schon alleine klar«, antwortete Veit ihr mit einem Zwinkern.

Der Engel schnaubte und stemmte eine Hand in seine schmale Taille. »Ja, genau. Als ich das letzte Mal kurz weg war, seid ihr tagelang verschwunden geblieben und du warst tot.« Sie deutete mit der freien Hand auf ihn.

»Das wird nicht noch einmal passieren.« Shiros Stimme ließ keinen Widerspruch zu und beendete dieses Thema augenblicklich. Veit war verletzt worden, weil er gezögert hatte. Weil er vor den Scherben seiner kleinen heilen Welt gestanden hatte, während seine Gefährten gekämpft hatten. Noch mal würde er nicht tatenlos zusehen und riskieren, dass einer von ihnen eine so gefährliche Verletzung davontrug.

»Was ist mit mir?«, fragte Vio. »Kann ich mitkommen?«

»Keine Ahnung, was in den allgemeinen Besucherregeln für eine Todesbotenversammlung steht.« Veit zuckte mit den Schultern.

»Dann komme ich mit und halte mich im Hintergrund. Aber falls es sich doch um eine Falle handelt, möchte ich den Spaß nicht verpassen.« Das Dämonenblut grinste finster, löste die Arme hinter seinem Kopf und knackte mit den Fingern.

»Dann ist es beschlossen.« Shiro legte seine Hand locker auf dem Schwertgriff ab. »Wir gehen übermorgen in der Früh los zur alten Druidenlichtung.«

»Gehen? Warum reiten wir nicht?« Vio glotzte ihn verwirrt an, woraufhin Veit ein leises Prusten von sich gab.

»Weil er nicht reiten kann.«

»Nicht schwimmen und nicht reiten?« Amariel sah so ungläubig aus, als wäre die Vorstellung schier unmöglich.

»Stell dir vor und fliegen kann ich auch nicht. Offenbar bin ich gut zu Fuß«, knurrte er und schloss genervt die Augen. »Gott hat uns zwei Beine geschenkt. Wenn er gewollt hätte, dass wir schwimmen, hätte er uns Flossen gegeben.«

Die anderen drei lachten, was seine Augenbraue zucken ließ. Keine Ahnung, was daran witzig war, denn es war die Wahrheit. »Ich gehe dann jetzt ins Bett. Gute Nacht.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und stapfte aus dem Zimmer hinüber in ihr eigenes. Überrascht blieb er stehen, denn ihre Roben sowie ihre Wechselhemden und -hosen hingen sauber und geflickt vor dem Schrank im Raum. Sie verströmten einen angenehmen frischen und leichten Duft. Es war ewig her, dass er sich nicht persönlich um seine Sachen gekümmert und jemand anderes solche Arbeiten für ihn übernommen hatte. Nach so langer Zeit war es seltsam, diese Dinge aus der Hand zu geben.

»Genieß den Luxus, solange du kannst. Wer weiß, wann wir wieder im Dreck schlafen.« Veit entzündete ein Streichholz. Er schirmte es beim Gehen mit einer Hand ab und klappte eine Laterne neben dem Bett auf. Nachdem er den ölgetränkten Docht entflammt hatte, erhellte schummrig warmes Licht den Raum.

Shiro schwieg. Er hängte ihre Kleidung in den Schrank und knöpfte sich das geliehene Hemd auf, schob es über die Schultern. Obwohl er als Königssohn aufgewachsen war, hatte er nicht einen Moment lang ein Problem damit gehabt, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. All das, was er damals besessen hatte, kam ihm völlig bedeutungslos vor. Es war da gewesen und als es weg gewesen war, hatte er es nicht vermisst.

Er zog auch die Hose aus und faltete sie zusammen mit dem Oberteil auf einem der Sessel. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Veit sein Zeug auf den anderen Stuhl schmiss und sich bereits über einer der Waschschüsseln fertig machte.

»Was denkst du über Vios Geschichte zu seinem Bruder?«, fragte sein Zimmergenosse ihn, als Shiro sich neben ihn stellte und seine Hände in die zweite Schale tauchte. Er wusch sich das Gesicht mit dem kalten klaren Wasser und trocknete es dann mit einem kleinen Handtuch ab, das daneben für ihn bereitlag.

»Ich denke, dass noch viel mehr dahintersteckt. Er hat uns nicht alles erzählt«, antwortete er und nahm sich seine Holzzahnbürste sowie die Paste mit den ätherischen Ölen.

Veit steckte sich seine ebenfalls in den Mund und begann zu schrubben. Dabei drehte er sich zu ihm und lehnte sich mit der Hüfte an die Kommode, auf der die Waschschüsseln standen. Er trug nur noch seine Unterwäsche und Shiros Aufmerksamkeit blieb an dieser feinen weißen Linie hängen, die sich quer über seine Brust zog. Die ihm die Schuld vorhielt, welche er für immer auf seiner Seele tragen würde. Diese Narbe würde ihm ewig sein eigenes Versagen vor Augen führen.

»Wir alle haben unsere Geheimnisse«, sagte Veit mit vollem Mund und Schaum vor den Lippen. Dann spuckte er aus. »Ich vertraue ihm dennoch.«

Shiro nickte, riss den Blick los und schob sich selbst seine Zahnbürste in die Wange. Er drehte sich von ihm weg. Verflucht. Warum schlug sein blödes Herz eigentlich so schnell? Musste an der Aufregung über diese Todesbotenversammlung liegen. Nachdem er sich die Zähne gründlich geputzt hatte, spülte er sich den Mund aus, wischte ihn ab und legte das Handtuch neben die Schale. »Ich kenne niemanden von euch wirklich gut. Aber jeder von euch hat auf seine Weise bewiesen, dass ich ihm den Rücken zudrehen kann«, sagte er, ging zum Bett und schlug die Decke auf. Er setzte sich auf die weiche Federmatratze.

»Sogar ich? Obwohl ich dich hinterrücks in einen Wandschrank gesperrt habe?« Veit kam näher, lehnte sich vor, stützte beide Hände auf die Laken.

Shiro wandte den Blick ab, schaute aus dem Fenster. »Sogar du.«

»Oh, lass mich raten. Es lag am Erdbeerspieß, oder? Der hat dich weichgekocht.« Sein Kamerad setzte sich grinsend zu ihm aufs Bett.

Er stieß die Luft aus und es klang weniger abfällig als belustigt. »Vielleicht.« Dann drehte er den Kopf wieder zu ihm und musterte ihn. »Die drei Seelen damals in dem Haus. Hast du sie alle befreit oder warst du zu dieser Zeit schon süchtig?«

Veit stöhnte genervt, machte dabei ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen und sich etwas Gold des Südens heruntergewürgt. »Mal ganz ehrlich, Shiro. Macht dir das Spaß, immer wieder auf den Themen herumzureiten, die dich dann nur wütend machen? Keine Ahnung, ob das eher sadistisch ist, weil du mir eine reindrücken willst, oder ob es eher masochistisch ist, weils dir dann scheiße geht. Auf jeden Fall kann das echt nicht gesund sein.«

»Also warst du süchtig«, schloss er aus der Antwort.

Veit rollte die Augen und vergrub sein Gesicht in einer Hand. »Ja, verdammt. Ich bin schon fast mein ganzes verficktes Leben lang süchtig. Und ja, eine von den Seelen habe ich behalten und in meinen Kristall gesperrt. Später habe ich sie verkauft, weil mir das Geld ausging. Zufrieden?«

»Keine Sorge, ich drehe dir keinen Strick daraus, ich wollte es lediglich wissen.«

Veit ließ sich nach hinten in sein Kissen sinken. Die Laterne neben dem Bett tauchte ihn in sanfte Schatten, malte sein Gesicht in der Farbe der Flammen. Shiro war noch nie aufgefallen, wie ebenmäßig und wohlproportioniert es eigentlich war. Wie die harten, maskulinen Linien seiner Wangenknochen in eine weiche Rundung des Kiefers verliefen. Wie gerade und schmal seine Nase war und wie frech der Schwung seiner Lippen, die so verdammt weich aussahen.

Als Shiro ihn nach einiger Zeit immer noch anstarrte, sah Veit fragend zu ihm auf. »Was ist?«

»Nichts.« Er löschte das merkwürdige Brennen in seiner Brust mit einer Ladung Ignoranz und legte sich ebenfalls hin. Drehte ihm den Rücken zu, blickte missmutig aus dem Fenster. Was zur Hölle war los mit ihm? Was auch immer es war, er musste es loswerden. Es gehörte nicht in sein Leben.

»Drehst du doch einen Strick?«, fragte Veit mit Misstrauen in der Stimme.

»Nein. Es ist alles in Ordnung. Lass uns einfach schlafen.«

»Okay, na dann. Schlaf gut, Shiro.«

Er höre das Quietschen der Laterne, das Licht flackerte, ehe es erlosch. Das Zimmer hüllte sich in Dunkelheit und Stille, die bloß durch das kühle Mondlicht und das leise Rauschen des Meeres unterbrochen wurde.

Irgendwann

Er schreckte in seinem Bett auf, klammerte sich mit den kleinen Händen an die Bettdecke. Suchend blickte er sich im dunklen Zimmer um. Sein Herz schlug schnell. Etwas hatte ihn aus dem Schlaf gerissen.

Aber was?

Plötzlich hörte er es. Ein helles Wehklagen ertönte von irgendwo her. Gespenstisch. Weit entfernt und doch nah. Es jagte ihm eine Gänsehaut über den ganzen Körper, stellte jedes einzelne Haar an ihm auf. Er wollte sich am liebsten die Bettdecke über den Kopf ziehen und warten, bis es vorbei war. Bis es irgendwann verklang.

So wie immer.

Es war nicht das erste Mal, dass er es hörte. Dass er davon wach wurde. Natürlich hatte er seiner Amme schon darüber berichtet. Aber sie hatte ihn angesehen, als wäre er verrückt. Sie war sogar richtig böse geworden, weil sie glaubte, dass er ihr einen Streich spielen wollte.

Dabei hatte er nicht gelogen.

Das Schreien ertönte erneut und wurde zu einem kläglichen Wimmern und Weinen. Nein. Er konnte sich nicht verkriechen, schob seine Beine aus dem Bett. Fühlte den kalten Boden unter seinen nackten Füßen. Wippte unsicher vom Fußballen auf die Ferse. Vor und zurück, lauschte den Klagelauten in der Ferne. Er sah zur Tür. Es kam aus dem Flur. Eine Schwere erfasste seine Brust. Wieder dieses Heulen. Voller Leid und Qual. Voller Verzweiflung. Ungehört. Kein Trost. Keine Hoffnung.

Er richtete sich mit einem Mal auf, schnappte sich die Öllampe von seinem Nachttisch, entzündete sie mit einem Streichholz und lief los. Er verließ sein Zimmer, trat hinaus in den langen dunklen Flur. Hohe Steinwände ragten rechts und links auf, die Decke lag in der Schwärze weit über ihm. Das Schreien hallte nun lauter an sein Ohr. Es kam von rechts! Angespannt folgte er jedem noch so leisen Wimmern, das er vernahm. Gerade, als er an einem der großen verglasten Fenster vorbeiging, erhellte sich der wolkenverhangene Nachthimmel im Licht eines zuckenden Blitzes. Es warf harte, schreckliche Schatten auf den steinernen Boden um ihn herum. Kurz darauf folgte ein tiefes bedrohliches Grollen, das ihn die Schultern anheben ließ. Ängstlich umklammerte er die Laterne in seinen Händen. Ein Gewitter. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Der heulende Wind rüttelte an den Fensterläden, dicke Schneeflocken stoben wirbelnd gegen das Glas.

Seine Schritte wurden schneller, während immer wieder Blitze die Dunkelheit erhellten und lautes Donnern von den kalten Wänden widerhallte.

Plötzlich stand er vor einer Tür.

»O nein«, hauchte er leise. Es war jene, die zum Westflügel des Schlosses führte. Sie war stets verschlossen. Der Zutritt verboten. Angeblich, weil dort alles renovierungsbedürftig und unbewohnbar war. Seit er sich erinnern konnte, hatte er noch nie einen Fuß in diesen Teil des Hauses gesetzt. Auch keiner der Bediensteten betrat ihn je. Er atmete tief ein, spannte sich an, legte die Finger um die massive kalte Türklinke, drückte sie begleitet von einem tiefen Donnergrollen hinab. Offen. Heute war die Tür nicht verschlossen!

Er riss die Augen auf.

Die Scharniere gaben ein leidiges Quietschen von sich. Hinter dem Durchgang herrschte Dunkelheit. Nichts als gähnende Schwärze, die nur von dem Schein seiner Laterne vertrieben wurde. Vorsichtig ging er hinein. Schritt für Schritt. Ein weiterer Klagelaut zerriss qualvoll die Stille. Lauter als jemals zuvor. Näher. Die Luft war kalt. Abgestanden. Es fröstelte ihn, während er barfuß den langen verlassenen Korridor hinablief, in den die Winterkälte von draußen eingedrungen zu sein schien. Rechts und links bedeckten weiße Tücher die Gemälde an den Wänden. Wie Gespenster schimmerten sie in der Finsternis. Das Wehklagen verlief in ein Wimmern. Es war nicht mehr fern. Langsam näherte er sich dem Ursprung: einer Tür. Der letzten Tür des Westflügels. In dem Moment, in dem er davor zum Stehen kam, verstummte die Stimme, als wäre sie erstickt. Totenstille. Selbst der Wind schien zu schweigen. Er traute sich nicht, zu atmen. Mit angehaltener Luft hob er vorsichtig die Lampe an und sah auf den Schlüssel, der im Schloss unter der Klinke steckte.

Er war hier. Am Ursprung allen nächtlichen Schreckens. Jetzt konnte er dem Geheimnis endlich auf die Spur gehen. Er ballte die freie Hand zur Faust, öffnete sie, hob sie an. Näherte sie vorsichtig dem Schlüssel, legte seine Finger darum. Das Metall war kalt. Eiskalt. Er wartete. Ein lauter Donnerschlag, sein Herz geriet aus dem Takt. Er zitterte. Die Härchen an Armen und Nacken stellten sich auf. Plötzlich hörte er ein seltsames Knacken und Knistern.

Was war das?

Ihm war kalt. Sein Puls raste, seine Finger wurden feucht. So leise wie möglich ließ er die Luft aus der Lunge entweichen. Weiße geisterhafte Wölkchen formten sich vor seinem Mund. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Langsam drehte er den Schlüssel. Erneut ertönten das Knacken und Knistern. Er kannte dieses Geräusch. Papier? Nein. Holz? Nein … Ein Schmerz wie kleine Nadelstiche an seinen Fußsohlen ließ ihn hinabsehen.

Etwas Weißes kroch unter dem Türspalt hervor. Wie ein Schleier bewegte es sich schlingernd auf dem Boden, breitete sich aus, suchend. Es kroch das Türblatt hinauf.

Er zuckte zusammen, drehte den Schlüssel schnell wieder in die andere Richtung, zog die Hand zurück. Ein Druck legte sich um seine Brust, quetschte sie zusammen, es ließ ihn einen Schritt nach hinten stolpern. Zwei. Das Weiß kam immer näher.

»Hilfe.«

Die Laterne fiel scheppernd zu Boden, als er begleitet von Blitz und Donner den langen Gang im Westflügel zurückrannte.

Heute

»Shiro! Wach auf!« Veits Stimme erklang nah über ihm.

Sein eigener Atem ging schnell und flach. Er fror. Kalter Schweiß benetzte seine Haut, ließ die Bettdecke an ihm kleben. Shiro schlug die Augen auf, sah sich hektisch um, als wäre er auf der Flucht vor irgendetwas. Keine Ahnung, wo er war, keine Ahnung, wann er war.

Der andere legte ihm eine Hand an die Wange, fixierte sein Gesicht, sodass er ihn ansehen musste. Als er seinen umherirrenden Blick eingefangen hatte, löste er sich von ihm. »Alles gut, du bist im Hotel und keiner geht dir an die Gurgel.«

Langsam beruhigte Shiro sich, sein stolpernder Herzschlag fand nach und nach in einen regelmäßigeren Takt. Er schluckte, seine Kehle war staubtrocken. Als hätte er es geahnt, reichte Veit ihm einen Trinkschlauch.

Shiro setzte sich auf, nahm das Wasser entgegen und befeuchtete seinen Hals mit einigen Schlucken. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.« Seine Stimme klang rau und kratzig. Selbst nach einem Räuspern schienen die Stimmbänder noch wie eingefroren.

»Schon gut. Ich war ohnehin grad wach und kam vom Pinkeln zurück.« Veit zuckte unbekümmert mit den Schultern. Dann musterte er ihn vorsichtig, forschend. »Was hast du geträumt?«

Shiro umfasste den Wasserschlauch in seinen Händen fester, erwürgte ihn beinahe und blinzelte ein paarmal. »Ich glaube, es war eine Erinnerung. Oder es war ein Alptraum aus meiner Kindheit, der sich wiederholt hat. Sicher bin ich mir nicht. Es gab einen Bereich in unserem Schloss, den niemand betreten durfte. Aber manchmal waren Schreie zu hören. In der Nacht, wenn eigentlich alle schliefen. Einmal schlich ich mich in den abgesperrten Flügel und blieb vor einer Tür stehen. Irgendetwas kam unter dem Türspalt hervor und wollte nach mir greifen.«

Veits Augen weiteten sich leicht. »Das klingt ziemlich gruselig.«

»Vermutlich nur die überaktive Vorstellungskraft eines kleinen Jungen.« Shiro bemühte sich, sorglos zu klingen. Er war sich nicht sicher, ob er diese Szenen wahrhaftig erlebt hatte. Ob die Schreie echt waren, auch wenn er sie jetzt noch in seinen Ohren klingen hörte. So voller Leid und Verzweiflung. Voller Hoffnungslosigkeit und Wut.

»Sicher habe ich damals lediglich den Wind heulen gehört. Dazu die langen dunklen Flure des Schlosses.«

»Was auch immer es war, deine Angst war real.« Veit sah ihn nachdenklich an, legte ihm eine Hand an den nackten mit Gänsehaut überzogenen Oberarm. »Und du bist eiskalt.«

»Bin ja auch ein Todesbote«, bemühte er sich um ein schiefes Grinsen. Leider konnte er das nur halb so gut wie sein Freund. Der echote dieses Lächeln skeptisch. Auch wenn sie kalt sein konnten, wenn sie auf ihre Kräfte zugriffen, besaßen sie in der Regel eine fast normale Körpertemperatur.

Shiro schob seine Beine aus dem Bett und stand auf. »Leg dich ruhig wieder hin und schlaf weiter. Ich werde ein wenig spazieren gehen, um meinen Kopf frei zu kriegen.« Er nahm sich seine lange Robe aus dem Schrank, wickelte den schwarzen Stoff grob um sich. Auch seinen Stoffgürtel band er eilig um und schnappte sich sein Katana, das neben dem Bett lehnte. Ohne seine Waffe kam er sich nackt vor und mit jedem Meter, den er sich zu weit von ihr entfernte, fühlte es sich an, als würde es ihn verbrennen.

»Shiro, warte!«, hörte er Veit hinter sich rufen, aber da war er schon hinaus auf den Flur gelaufen. Mit dem Schwert in der Hand und barfuß ging er leise durch das stille Hotel nach draußen in die Nacht. Er hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war, aber so ruhig wie jetzt war es sonst nie auf den Straßen der Hauptstadt. Kaum eine Menschenseele war unterwegs. Nur das Zirpen von Grillen war zu hören und das Tosen des Meeres.

Shiro sah hinauf in den Himmel. Samtenes Tiefblau gespickt mit unzähligen Lichtern, die so unendlich weit entfernt wirkten. Seltsamerweise trugen ihn seine Schritte nicht in die Stadt hinein, sondern weg von all dem Leben und all den Menschen in Richtung des Meeres. So wie er es von der Promenade aus erblickte, wirkte es auf ihn nicht weniger riesig und nicht weniger ungreifbar wie der Himmel. Eine Böe fegte an ihm vorbei, als er die Treppen hinab zum Strand nahm. Unzählige Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst, während er sich im Bett herumgewälzt haben musste. Der Wind wirbelte sie umher, ebenso wie die Enden und Ärmel seiner Kleidung. Er spürte den Sand unter seinen Füßen, der trotz der fehlenden Sonne noch angenehm warm war. Shiro spazierte in die Dunkelheit hinein. In die Einsamkeit. Niemand war mehr hier. Vereinzelte Sandburgen ragten als stumme Zeugen der Menschen, die sich tagsüber hier vergnügten, aus dem Untergrund.

Er atmete tief ein. Die Luft war frisch und kühl, reinigte seinen überfüllten Verstand und beruhigte seine glühenden Nerven. Nach so langer Zeit, in der er nun mit Veit und auch mit anderen unterwegs war, tat es gut, ein paar Momente für sich zu sein. Niemand, der ihn stresste, ihn ärgerte oder provozierte. Niemand, der sich über ihn lustig machte oder um den er sich sorgen musste.

Nur er und das Schwert in seiner Hand, umgeben von der Ruhe der Nacht.

Perfekt.

Auch wenn er Amariel und Vio mochte und sogar Veits Anwesenheit inzwischen nicht mehr ganz so ätzend war, würde er nie zu einer geselligen Person werden. Er würde sich allein immer wohlfühlen. Aber manchmal, da war es ganz okay, auch mal gemeinsam an einem Lagerfeuer zu sitzen.

Plötzlich wurde der Wind stärker. So stark, dass er sein Gesicht mit seinem Unterarm abschirmen musste, um nicht von herumwirbelnden Sandkörnern getroffen zu werden. Er blieb stehen, stemmte sich gegen den Sturm. Dann verebbte dieser mit einem Mal und als Shiro seinen Arm sinken ließ, blickte er direkt auf eine Gestalt, die wenige Meter entfernt von ihm im Sand stand. Groß und erhaben, umhüllt von den weißen Kleidern und der darüberliegenden silbernen Rüstung der Engel, die im Mondlicht schimmerte. Graue streng zurückgekämmte Haare und ebenso graue Augen. Die Gestalt sah ihn an, aus einem Gesicht, so schön und so kalt wie Raureif an einem Wintermorgen.

Jedriel.


Spuren im Sand

[image: ]

Shiro starrte seinen ehemaligen Mentor an, umfasste das Heft seines Katanas fester.

Der Engel stand ihm reglos gegenüber, nicht das kleinste Zucken bewegte die übernatürlich schönen Züge. Nicht eine Emotion glomm in den kalten Augen. Wie eine Statue aus Fleisch, Haut und Haar.

Er hatte nicht geglaubt, Jedriel jemals wiederzusehen. Nachdem seine Ausbildung zum Todesboten abgeschlossen gewesen war, war der Engel mit den Worten, dass seine Aufgabe damit beendet sei, gegangen. Fünf Jahre hatten sie zu diesem Zeitpunkt zusammen verbracht gehabt. Jeden Tag. Jede Stunde. Jede Minute. Doch von einem auf den anderen Morgen war ihre gemeinsame Zeit zu Ende gewesen. Nach fast sechzig Jahren standen sie sich nun wieder gegenüber und es kam ihm vor, als hätte sich nichts geändert. Als sei es gestern gewesen, dass Jedriel ihn zuletzt mit einem der reich verzierten Zeremonialschwerter durch die Landschaft geprügelt hatte.

Shiro deutete eine Verbeugung an, ließ seinen alten Lehrmeister dabei jedoch nicht aus den Augen.

Dieser beobachtete ihn stumm. Es wirkte erst so, als wollte er überhaupt nicht reagieren, doch letztendlich neigte der himmlische Krieger sein Haupt ein paar Zentimeter. Das ließ Shiro dann wohl mal als ehrerbietige Verbeugung durchgehen, denn es war mehr, als er bisher jemals von ihm bekommen hatte.

»Zieh dein Schwert, Schüler.« Jedriels Stimme war leise und dennoch über das Toben der Wellen hinweg klar und deutlich zu hören.

Shiros Finger zuckten. Sie wollten automatisch auf den Befehl seines Lehrmeisters hören. Immerhin hatte dieser ihn lange genug dazu konditioniert. Doch letztlich widersetzte er sich. Die Zeit seiner Ausbildung war vorüber. Es gab keinen Grund, sich ihm unterzuordnen.

»Warum bist du hier?«, fragte er stattdessen. Eine weitere Böe fegte über sie, ließ die leichten weißen Stoffe des Engelsgewandes tanzen wie Gespenster.

»Ich bin hier, um es zu beenden. Als dein Engel ist es meine Aufgabe. Verzeih mir, Shiro. Es fällt mir nicht leicht. Du warst ein guter Schüler mit so viel Potenzial.« Mit diesen Worten fasste der Engel mit der rechten Hand um den Griff aus Gold und Elfenbein, der an seiner linken Hüfte hing, und zog das Schwert. Es beschrieb einen großen Bogen, blitzte im Mondlicht auf und schließlich hielt er es mit ausgestrecktem Arm neben sich. Die polierte Klinge schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Sein zweites Schwert auf der anderen Seite zog er nicht. Mit langsamen Schritten kam ihm der Engel entgegen. Ein Jäger, der keine Eile hatte, weil seine Beute ohnehin nicht schnell genug war, um vor ihm zu fliehen.

Shiro atmete tief aus. Jedriel war also hier, um ihn zu töten. Aber …

»Wieso?«, fragte er, doch da preschte sein Mentor mit übermenschlicher Geschwindigkeit vor, das Schwert voran, würde ihn einmal in der Mitte halbieren. Shiro riss seine Klinge ein paar Zentimeter aus der Scheide, stemmte eine Hand gegen sie, die andere gegen den Griff, und blockierte den Schlag horizontal im letzten Moment. Von der Wucht des Aufpralls schlitterte er einige Meter rückwärts durch den Sand, der ihm keinen Halt gab. Jedriel drückte mit solch einer Gewalt zu, dass die Arme des Todesboten zitterten. Das Gesicht des Engels war über die gekreuzten Klingen hinweg ganz nah, sodass er sogar die Maserung seiner Augen erkennen konnte. Silberne Splitter in mattem Grau.

»Weil es ein Befehl ist«, antwortete Jedriel. Immer noch zeigte sein Gesicht keine Regung.

»Wieso willst du dann, dass ich kämpfe? Wieso hast du mich nicht ohne Vorwarnung gemeuchelt? Du hättest es gekonnt!«

»Weil ich ein Krieger bin und kein Feigling.« Mit diesen Worten stieß er Shiro von sich.

Der nutzte den Schwung für einen Sprung zurück, landete auf beiden nackten Füßen, richtete sich gerade auf. Er zog sein Katana vollständig, die Scheide ließ er in den Sand fallen. Wie witzig. Jedriel war ein Kommandant des himmlischen Heeres. Dass er gegen ihn kämpfen wollte, war nichts als reine Farce. Ob er ihn hinterrücks abstach oder ihn in all seiner Überlegenheit langsam zermetzelte machte keinen Unterschied, oder? Bloß konnte er es so noch länger auskosten.

Dennoch war Shiro froh. So starb er wenigstens in Ehre und mit der Illusion, eine Chance gehabt zu haben. Er würde es seinem alten Lehrmeister nicht leicht machen. Wenn er ging, dann mit allem, was er hatte.

Fest fasste er um das gewickelte Leder seines Schwertgriffs, hob es an, sodass es in Höhe seines Kopfes schwebte und geradeaus auf den Engel zeigte. Einen Fuß drückte er zurück, stellte ihn schräg, den anderen nach vorne. Er ließ die Macht in seinem Inneren aus ihrem Gefängnis. Kälte und Kraft durchströmte ihn. Aus dem Augenwinkel erkannte er, wie seine Haare sich silbern verfärbten.

Jedriel blickte ihn an. Die Haltung aufrecht, doch endlich huschte ein Ausdruck durch seine Augen. Vielleicht so etwas wie Zufriedenheit oder Stolz. »Komm«, befahl er rau.

Shiro schnellte vor. Stach zu, aber der Engel wich zur Seite aus, wollte ihn an sich vorbeistolpern lassen. Da packte der Todesbote nach dem glänzenden Brustharnisch seines Gegners, hielt sich fest, nutzte seinen Schwung und wirbelte herum. Jedriel blockte den Schlag mit Leichtigkeit, ging in die Defensive.

Shiro hieb auf ihn ein. Ließ die Klinge tanzen. Finte, Drehung, Ausfallschritt und Zustechen. Daneben. Sein Lehrmeister wehrte die Attacken ab oder wich ihnen aus, als kämpfte er mit einem Kind. Er brauchte nicht einmal beide Hände.

Während Shiros Arme nach kurzer Zeit zitterten, war an Jedriel nicht ein einziges Anzeichen von Anstrengung zu sehen. Jetzt wurde ihm bewusst, dass sein Ausbilder damals nie mit voller Kraft gegen ihn angetreten war. Shiro kannte nur einen Bruchteil von dem, wozu der Kommandant in der Lage war.

Die beiden Männer stoben ein paar Meter auseinander und der Engel hob das Schwert an. Zeigte mit der funkelnden Spitze auf ihn. »Du bist stark geworden.«

Der Krieger Gottes stürmte sofort wieder vor. Seine Klinge hieb von rechts auf ihn ein. Mit solcher Gewalt, dass Blocken unmöglich war, es hätte ihm die Knochen zertrümmert. Shiro warf sich nach hinten in den Sand. Landete auf dem Rücken. Der Engel stach auf ihn nieder. Er rollte sich zur Seite. Das Schwert durchbohrte den Sand knirschend knapp neben seinem Ohr. Ein paar silberne Strähnen wurden abgetrennt und vom Wind davongetragen. Wieder ein Stich. Eine Rolle zur anderen Seite. Er sprang auf die Beine, wurde jedoch von Jedriel am Kragen gepackt. Als wöge er nichts, hob er ihn hoch. Holte mit dem Schwert aus. Wollte es ihm frontal durch die Brust stechen. Shiro hatte nur noch eine Hand an seinem Katana, mit der anderen packte er nach dem Unterarm, der ihn hielt, schwang sich nach vorn. Trat gegen den Oberkörper und riss dabei den Kragen seiner Robe kaputt. Er kippte nach hinten. Noch in der Luft stach die silberne Klinge wenige Millimeter über seine Nase hinweg. Wieder landete er auf dem Rücken. Diesmal unkontrolliert. Er keuchte, als der Atem aus seiner Lunge gepresst wurde, wollte aufstehen, fand keinen Halt im Sand, fiel zurück.

Jedriel tauchte über ihm auf. Er trat auf den Stoff seiner grob gewickelten Robe. Verdammt. Wegrollen unmöglich. Die Spitze des Schwertes blitzte bedrohlich vor dem Nachthimmel. Sauste herab.

Er packte sie im letzten Moment mit der Hand, drückte sie zur Seite. Schlitzte seine Finger auf. Sie landete in seinem rechten Oberarm, wenigstens nicht in seinem Herzen. Schmerz explodierte an der getroffenen Stelle. Gequält zischte er auf.

Jedriel zog sein Schwert mit einem Ruck aus seinem Fleisch. Blut spritzte. Er hob es erneut, wieder fuhr es herab. Plötzlich wurde das Himmelswesen von etwas getroffen und mit Wucht zur Seite geschleudert. Das Letzte, was er von dem Engel sah, waren die verwundert geweiteten Augen.

Veit tauchte über Shiro auf, seine dunklen Strähnen färbten sich mit einem Mal silbern. Er fasste nach seiner blutigen Hand, umgriff seinen Unterarm und zog ihn mit einem Ruck auf die Beine.

»Ich wusste, man kann dich nicht allein lassen.«

Keine Ahnung, ob er froh war, dieses verdammte Schurkenlächeln zu sehen, oder ob er ihn lieber ans andere Ende der Welt wünschte. Dort, wo er sicher wäre. Als er an ihm vorbeisah, entdeckte er auch Vio, der mit wehendem schwarzen Mantel und einem Draufgängergrinsen seinen Zweihänder schulterte. Amariel stand bei ihm, tat dasselbe mit ihrer glänzenden Streitaxt, die viel zu wuchtig und groß für ihre zierliche Gestalt wirkte.

»Da geht der einfach ohne uns spielen. Wie gemein.« Das Dämonenblut dehnte den Nacken.

»Diesmal lasse ich euch nicht alleine«, verkündete Amariel.

Jedriel, der inzwischen wieder auf den Beinen war, betrachtete sie nacheinander ausdruckslos. »Ihr gehört nicht zu meinem Auftrag. Haltet euch fern und ich lasse euch leben.«

»Ja, genau.« Vio rollte die Augen. »Hör mal zu, du Fickvieh, wir sind so was wie die vier Muskeltiere. Einer für alle und alle für einen oder so.«

Amariel sah ihn stirnrunzelnd von der Seite an. »Ich glaube, das heißt Musketiere.«

Ein lässiges Schulterzucken war die Antwort. »Ja, wie auch immer. Lasst uns diesem Penner endlich den heiligen Arsch aufreißen.«

Jedriel stieß die Luft seufzend aus, als wäre die Sache für ihn jetzt noch lästiger geworden. Auf seinem Rücken erschien ein grelles Leuchten, dann zeichneten sich seine gigantischen weißen Schwingen ab. Er schloss die Augen für einen Moment, so wie Shiro es auch immer tat, wenn er genervt war. Als er sie wieder öffnete, blickte er Amariel an.

»Du bist eine Schande für unsere Rasse. Dein Vater tut mir aufrichtig leid. Wenn ich mit den anderen fertig bin, werde ich dich für dein Vergehen persönlich bestrafen.«

Shiro lugte aus dem Augenwinkel zu seiner Gefährtin. Sie presste ihre Lippen zusammen, ansonsten wirkte ihr Gesicht steinern, als ob sie eine Maske aufzog, die ihre Gefühle verbergen sollte. Doch was sie nicht verheimlichen konnte, war der Schmerz in ihren bernsteinfarbenen Augen.

»Wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast, halt einfach deine Fresse«, knurrte Vio, der sich sofort vor die Engelsfrau schob und sein Schwert von der Schulter nahm. »Pack sie an und ich hacke ich dir jeden Finger einzeln ab.«

»So weit ist es also schon gekommen.« Jedriel schüttelte träge seinen Kopf. »Ein Engel versteckt sich hinter einem dreckigen Dämon.«

»Nein. Ein Engel versteckt sich nicht hinter einem Dämon, sondern ein Dämon kämpft für einen Engel! Das ist ein verdammter Unterschied!«, rief Veit dem himmlischen Kommandanten entgegen, der seine Flügel ausbreitete, in die Luft sprang und mit einem Schlag seiner Schwingen den Sand aufwirbelte, sodass sie alle ihre Arme vor die Augen rissen. Als Shiro wieder etwas erkennen konnte, trug Jedriel nicht mehr nur sein Schwert, sondern auch ein riesiges Turmschild an seinem anderen Arm, anstatt die zweite Klinge zu ziehen.

Veit stellte sich neben Shiro, ein wölfisches Grinsen zeichnete sich auf seinem Profil ab. »Was hat Vio beim letzten Mal gesagt? Wenn die Fickviecher anfangen zu flattern, haben sie keinen Bock mehr.«

Shiro nickte, ehe auch in seinem Mundwinkel ein finsteres Lächeln flackerte. Im nächsten Moment wurden sie von einem kräftigen Flügelschlag von den Beinen gefegt wie Schachfiguren vom Brett. Er überschlug sich, purzelte durch den Sand, hatte ihn in den Augen, den Ohren, der Nase. Sogar zwischen den Zähnen, dass es knirschte. Es gab keinen Halt im weichen Untergrund. Das Rollen endete irgendwann, die Welt um ihn drehte sich weiter. Shiro rappelte sich auf die Beine. Wankte. Das Katana in einer Hand, die verletzte brauchte er, um die Balance zu halten. Sein Blick fand keinen Fokus. Sein Arm schmerzte höllisch, er spürte warmes Blut an ihm hinablaufen.

Etwas rauschte an ihm vorbei, riss ihn dabei fast wieder um. Er taumelte, sah hinter dem Geschoss her. Amariel. Wie ein Komet donnerte sie auf Jedriel ein, der in letzter Sekunde den Schild hochriss und sie abwehrte. Sie breitete ihre Schwingen aus, bremste ihren Flug ab, wirbelte herum. Mit einem Wutschrei und glühenden Augen stürzte sie erneut auf ihn ein. Das Blatt ihrer Axt prallte immer wieder an dem Schild ab.

Verflucht! Wie sollten sie kämpfen, wenn die Geflügelten sich in der Luft befanden? Shiro schaute sich um, doch außer unendlich viel Sand und dem tosenden Meer gab es nichts. Nichts, was er nutzen konnte.

Plötzlich spürte er das Gewicht einer Hand auf der Schulter. Er sah zur Seite. Vio stand neben ihm und grinste diabolisch. »Ich weiß, du bleibst lieber auf dem Boden. Aber ich schätze, heute musst du fliegen.« Über ihnen hörten sie das Klirren von Stahl auf Stahl. Amariels Schreie, Keuchen. Flattern. Immer wieder wurde der Sand durch die Luftstöße aufgewirbelt.

Shiro sah seinen Gefährten verwirrt an, doch dieser suchte sich festen Stand, ging in die Knie und drehte sein Schwert mit der breiten Seite nach oben. Jetzt verstand er. Er legte seine blutige Hand auf Vios Schulter und sprang mit einem Satz auf die Klinge, ging leicht in die Knie.

Das Dämonenblut brüllte all seinen Hass hinaus und schleuderte ihn mit unvorstellbarer Kraft nach oben. Shiro nutzte den Schwung, stieß sich ab, als er am höchsten war, und wurde einige Meter hinauf in Richtung der kämpfenden Engel geschleudert. Er kam immer näher. Ein Knäul aus Federn und Stahl und flatternden Stofffetzen. Verdammt. Es würde nicht ganz reichen. Als könnte er seinen Flug noch etwas verlängern, streckte er sich so weit er konnte. Seine Fingerspitzen berührten irgendwas Weißes. Stoff? Nein. Federn! Hoffentlich die des Gegners. Shiro packte zu, der Schwung nahm ab, die Schwerkraft zog an ihm. Sein Magen drehte sich um. Er fiel und riss mit aller Macht an dem Büschel, das er zu greifen bekommen hatte. Ein Schmerzensschrei zerriss die Luft. Er fiel, aber Jedriel fiel mit ihm. Sekundenbruchteile später war plötzlich wieder Boden unter ihm. Sandig weich, trotzdem gefühlt hart wie Stein. Er keuchte. Die Welt wurde schwarz, dann flimmerte sie grau und leuchtend. Als seine Sicht zurückkam, hatte er sich wundersamer Weise auf alle viere gerappelt. Keine Ahnung, wie er das in halber Ohnmacht geschafft hatte.

Direkt vor seiner Nase parierte Veits Katana das Himmelsschwert, das ihn sonst erwischt hätte.

Shiro rappelte sich auf, bekam einen Tritt in den Bauch, fiel wieder um, kroch ein paar Meter vor und stemmte sich mithilfe seines Schwertes hoch. Als er oben war, beobachtete er gerade noch, wie Vios Überkopfangriff mit dem Schild abgeblockt wurde. Das Dämonenblut wurde von der Wucht der Parade in die Luft geschleudert, der Engel streckte die Hand aus und schoss einen Strahl gleißenden Lichtes direkt aus deren Fläche hinterher. Volltreffer. Der Körper samt schwarzem Mantel wurde völlig von dem Leuchten verschluckt. Ein Schrei gellte durch die Nacht. Rau. Heiser. Purer Schmerz.

»Vio!« Amariel rannte los, irgendwo fiel der Körper reglos vom Himmel.

Shiro zischte leise und sah zu seinem ehemaligen Mentor, dem Veit nun allein gegenüberstand. Der hatte alle Mühe, das Zeremonialschwert abzuwehren, während seine Hiebe von dem Schild geblockt wurden.

Shiro rannte auf die beiden zu, stellte sich zur Rechten seines Artgenossen und stieg in dessen Schlaghagel mit ein. Mit vereinten Kräften hatte Jedriel es immer schwerer, die Offensive aufrechtzuerhalten. Er verkroch sich hinter dem Schild und wehrte sie nur noch ab. Dann wirbelte er herum und schlug ihnen die Flügel über, sodass sie schon wieder von den Beinen gefegt wurden.

Shiro landete ein paar Meter weiter hinten, rieb sich den Sand aus den Augen. Veit tat dicht vor ihm dasselbe.

»Seine verfickten Flügel nerven!«, hörte er seinen Freund fluchen.

»Lenk ihn ab!«, rief Shiro. Er hatte eine Idee, stemmte sich hoch und rannte los. Amariel und Vio tauchten bei Jedriel auf, hackten gemeinsam auf ihn ein, wobei das Dämonenblut seinen Zweihänder nur noch mit einem Arm halten konnte. Der andere hing schlaff an ihm hinab, qualmte.

Shiro lief einen Bogen, mischte sich nicht in das Geschehen ein. Als er hinter dem Engel angekommen war, hielt er inne, umfasste sein Katana mit beiden Händen, auch wenn er mit der einen keinen guten Halt mehr fand. Sein Blut schmierte alles ein, ließ es glitschig werden. Und seine Schulter brannte wie in Salzwasser getränkt. Langsam pirschte er sich heran. Behielt Jedriel genau im Blick, drehte sich mit ihm, wenn er es tat. Blieb immer hinter ihm. Schritt für Schritt schlich er näher. Wie ein Schatten. Er wich einem Flügelschlag aus, der gar nicht ihm gegolten hatte. Der Rücken des göttlichen Wesens kam immer näher. Jetzt! Er holte aus. Jedriels Kopf ruckte zur Seite, als spürte er, dass hinter ihm etwas geschah. Doch in dem Moment traf ihn eine Salve Sand von vorn mitten ins Gesicht und lenkte ihn ab.

»Sieh mich an, du Mistvieh!« Veits provokante Stimme.

Shiro schlug zu.

Mit aller Kraft trieb er seine Klinge tief in den rechten Flügel. Es knackte, knirschte. Blut spritzte. Warm und metallisch. In sein Gesicht, seine Augen. Er kniff sie zu, fasste fester um den Griff des Schwertes. Lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf. Dann ging ein Ruck durch seinen Arm. Er wurde weggeschleudert, verlor den Halt an dem Katana. Es flog ihm aus den Fingern und er durch die Luft. Landete einige Meter entfernt, rollte unkontrolliert. Packte in den Sand, um sich festzuhalten. Sinnlos. Die Welt drehte sich und als er zum Liegen kam, hörte sie nicht damit auf. Erneut rappelte er sich hoch, taumelte nach rechts. Oder war das links? Keine Ahnung. Fahrig wischte er sich mit dem Ärmel Blut und Körnchen aus den Augen. Blinzelte. Ein paar Schritte entfernt bemerkte er ein metallisches Aufblitzen von Mondlicht im Sand. Seine Klinge! Endlich Orientierung und ein Ziel. Hastig wankte er auf sie zu, bückte sich im Gehen und schnappte sich den Griff. Er zog sie aus dem weichen Untergrund und hob den Kopf.

Jedriel tobte wie ein Wahnsinniger, die Schreie so wild und tosend wie das Meer in seinem Rücken. Blut spritzte von den Flügeln umher. Immer wieder wehrte er die Angriffe der anderen ab. Er trat Veit vor die Brust, der landete auf dem Rücken und rollte sich zur Seite, als das Engelsschwert nach ihm stach. Das Turmschild krachte gegen Amariels Axt. Funken sprühten. Sein Lehrmeister war auf ein Knie gesunken, stemmte sich herauf. Vios Schwert unterlief die Abwehr, rammte sich in seine Schulter, zerrte sich heraus und zog einen Schwall roter Suppe mit sich. Sein alter Mentor hob beide Flügel schützend vor sich, wobei der eine halb abgetrennt zur Seite hing. Alle drei schlugen auf das weiße Gefieder ein. Blut und Federn stoben in die Luft, färbten alles rot. Mit letzter Kraft stieß er die drei Kämpfenden von sich, sodass sie im hohen Bogen davonflogen.

Shiro ging auf ihn zu. Der Engel rutschte haltlos umher, wollte sich aufrichten, brach aber zusammen wie ein angeschossenes Reh. Letztendlich blieb er liegen, sah zu ihm auf. Die reich verzierte Rüstung verbeult, dunkle Rinnsale liefen ihm aus Nase und Mund und irgendwo vom Kopf in die Augen. Das graue Haar, vom Kampf zerzaust, hing ihm strähnig in die Stirn. Dennoch gab er ein wunderschönes Bild, gebettet auf seine eigenen zerhackten Flügel. Jedriel verzog seine rot glänzenden Lippen vor Schmerz, versuchte, sich auf die Unterarme zu stemmen.

Shiro hielt die Spitze des Katanas direkt an die Brust seines ehemaligen Mentors. Ihre Blicke trafen sich in stummem Einvernehmen.

»Es ist vorbei«, sagte Shiro.

Jedriel schloss die Augen, schnaufte leise, beinahe amüsiert. Dann lächelte er. Langsam hob er die Lider und sah ihn an. Reckte das Kinn.

Shiro zog sein Schwert zurück, holte aus.

»Du musst das nicht tun!«, rief Veit.

Doch. Musste er. Seine Klinge trieb sich bereits durch den silbernen Harnisch. Kreischte qualvoll, durchbrach die Rüstung, schrammte über Knochen und hinein in Fleisch. Wieder Metall, dann das Knirschen von Sand. Jedriel riss die Augen auf, den Mund, spuckte einen Schwall Blut. Ein Zucken ging durch seinen Körper. Shiro war ihm ganz nah. Spürte seinen letzten Atemzug über seine Wange streifen. Er ließ mit einer Hand von dem Schwertgriff ab, fasste an den Hinterkopf seines Lehrmeisters und grub die Finger in das graue Haar. Er blickte ihm in die Augen, hielt den silbernen Schimmer gefangen, bis dieser mit einem letzten Atemzug für immer erlosch.

Leere und Kälte flutete Shiros Herz. Es gab nichts. Bloß dieses Gefühl, als würde sich ein Orkan in seinem Inneren langsam beruhigen. Ruhe kehrte ein und Stille.

Er schloss die Augen, stieß die Luft aus und richtete sich auf. Selbst durch seine Lider drang das helle, gleißende Licht, das die Engelsleiche plötzlich einhüllte, so stark, dass er sein Gesicht abschirmen musste. Shiro machte einen Schritt zurück und spürte der Wärme nach, die das göttliche Leuchten abstrahlte. Ähnlich wie eine Berührung von Amariel. Voller Frieden. Ein Stück Himmel auf Erden. Es wurde immer schwächer und erlosch schließlich wie eine Kerze im Wind.

»Alles okay?« Vio legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Er war dein Ausbilder, oder?«

Shiro nickte, öffnete die Augen und sah auf die Stelle, wo eben noch der Leichnam seines Mentors gelegen hatte. Nun war nichts mehr da. Nichts als Spuren im Sand, die innerhalb weniger Stunden von den heftigen Böen am Meer vollends ausradiert würden. Nichts würde mehr auf einen Kampf hinweisen. Abgesehen von ihren eigenen Verletzungen.

»Er hatte also den Auftrag, dich zu töten. So wie auch der junge Todesbote in der Hütte von seinem Engel umgebracht worden war.« Amariel kam zu ihnen. Ihre Streitaxt und auch ihre Flügel waren verschwunden. Mit leerem Blick starrte sie auf den zerwühlten Sand. »Er hätte fliehen können.«

»Ja, aber er war ein wahrer Krieger. Er hat verloren. Aber er hat gut gekämpft. Sein Tod war ehrenvoll. Alleine hätte ich ihn niemals besiegen können.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und suchte nach seiner Schwertscheide.

Veit kam ihm entgegen, hielt sie in der Hand und reichte sie ihm. »So einen blöden Müll kannst auch nur du labern.«

Shiro schmunzelte knapp. Er nahm die Hülle aus Holz entgegen, fegte mit einem zischenden Streich den restlichen Schmutz von seinem Schwert und steckte es zurück in sein Heim.

»Wenn jeder Ausbilder seinen Schüler töten soll, dann wird es nicht unsere letzte Begegnung mit einem Engel gewesen sein«, sagte er, ließ sein Katana sinken und analysierte das Gesicht seines Kameraden.

Durch dieses flimmerte Schmerz. Ein Zucken der Mundwinkel, der Brauen, ein kurzes Zusammenkneifen der Augen. Als hätte ihn jemand mit einer Nadel gestochen. Doch so plötzlich es entstanden war, so schnell war es auch wieder verschwunden. Veit sah zur Seite und nickte.

»Bist du bereit dazu?«, fragte Shiro.

»Keine Ahnung.« Der andere Todesbote drehte sich weg. Strich sich mit einer Hand durch das Gesicht, verschmierte dabei sein eigenes Blut, das ihm aus einer Platzwunde an der Schläfe und aus seinem Mundwinkel lief. Seine Haare hatten inzwischen wieder das warme, dunkle Braun angenommen, flatterten ihm unbändig in seine Stirn und um sein Kinn.

Shiro schwieg lange, dann nickte er knapp und drehte sich um. »Ich werde da sein.«

»Ich kann ihn nicht heilen.« Amariel stand vor Vio, der auf dem Bett im Hotel saß und den verbrannten Arm vor sich hielt. Seine Hand lag nach oben gedreht auf seinem Schoß. Er schloss und streckte seine Finger immer wieder, verzog dabei die Lippen.

»Meine göttliche Magie würde ihm nur noch mehr Schaden zufügen«, ergänzte der Engel.

»Das wird schon von alleine wieder. Wir müssen jetzt keinen Aufstand wegen ein paar kleiner Kratzer machen. Hab schon Schlimmeres überstanden.«

»Zieh deinen Mantel und dein Hemd aus«, verlangte Shiro. Vio wollte widersprechen, doch als er seinen warnenden Blick bemerkte, gehorchte er murrend und schob das schwarze Leder von seinen Schultern. Anschließend half Amariel ihm aus dem Stoff darunter.

Wie er es sich gedacht hatte, war die Verbrennung schwerwiegender, als er es ihnen hatte glauben machen wollen. Sein ganzer Oberkörper war übersäht von roten Malen und aufgeplatzten Stellen. Kein Wunder. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Strahl göttlichen Lichts ihn voll erwischt hatte. Es musste sein Dämonenblut zum Kochen gebracht haben.

Amariel zog scharf die Luft ein und schlug sich die Hand über den Mund.

Auch Veit gab ein Zischen von sich. »Autsch. Das muss brennen wie die Hölle.«

»Haha«, kam es von Vio.

Sie selbst hatten nur oberflächliche Wunden abbekommen. Kleine Schnitte hier und da, Blessuren von Tritten und Schlägen und dem Aufprallen aus vielen Metern Höhe. Jeder von ihnen war ein wenig ramponiert und verschrammt. Shiros Wunden an der Hand und im Arm hatte Amariel bereits geheilt. Doch Vio sah aus, als wäre er regelrecht gegrillt worden.

»Ja, eine Runde Mitleid für mich. Im Ernst, Leute. Es geht mir gut. Das heilt schon wieder. Heult nicht rum.«

»Es wird schneller heilen, wenn du aufhörst rumzunörgeln und dich endlich verarzten lässt.« Shiro hob die Hand an und schnipste ihm gegen die Schulter. Vio zuckte zusammen, jaulte auf und schlug unwirsch nach ihm, wie um eine Fliege zu vertreiben.

»Der ist hartnäckig, das solltest du doch wissen. Da diskutierst du mit einer Wand«, mischte sich Veit ein, der an dem Pfosten des Himmelbettes lehnte.

Sein Patient guckte ihn missmutig an, schob die Unterlippe vor und wirkte für einen Moment wie ein schmollender Junge, dann rollte er die Augen und sah zur Seite. »Na gut.«

»Schön. Sehr erwachsen. Veit, geh bitte rüber und hol die sauberen Leinentücher sowie Alkohol zum Desinfizieren aus der Taschenrune. Amariel, wir brauchen abgekochtes Wasser.«

Während seine zwei Gehilfen ausschwärmten, um ihre Aufträge auszuführen, betrachtete er die Wunden genau. Die Verbrennungen an seinem Arm waren verdammt übel. Auch seine Schulter und die Hälfte der Brust hatten viel abbekommen. Eigentlich müsste er sich vor Schmerzen winden. Shiro erinnerte sich daran, wie er als Jugendlicher gedankenverloren an den heißen Metallhenkel eines Topfes gepackt hatte. Die Verbrennungen waren weitaus oberflächlicher gewesen, doch er hatte die Tränen nicht zurückhalten können. Der Schmerz hatte sich so penetrant in seinen Verstand gedrückt und alles andere vertrieben. Aber Vio tat so, als hätte er sich beim Spielen das Knie aufgeschlagen. Mehr nicht.

»Danke, dass du mich die Wunde versorgen lässt. Ich hätte es nicht ertragen, wenn noch mal …« Shiro beendete seinen Satz nicht, doch er las in dem warmen Blick seines Gegenübers, das dieser ihn auch ohne Worte verstand.

»Ich habe eine Frage«, verkündete er, als er sich die Ärmel der halb zerrissenen Robe hochkrempelte. Er fixierte die stahlgrauen Augen seines Gefährten mit dem Blick. »Wie viel Dämonenblut steckt wirklich in dir?«

Vio schwieg. Das Gesicht blutig, verkrustet. Sand in den Haaren, an der Stirn. Er leckte sich über die aufgeplatzte Unterlippe.

»Viel.«

»Du bist also ein Dämon?«

»Jepp.«

Shiro atmete aus. Er hatte es geahnt. Irgendwo in ihm rumorte sein Misstrauen, doch er kämpfte es nieder. Völlig egal, was Vio war, er stand auf ihrer Seite, setzte sich mit seinem Leben für sie ein. Das war mehr wert als jede Wahrheit, die er ihm geben konnte. Jahrelang hatte er gegen diese schwarzen wabernden Tentakelmonster aus purer Finsternis gekämpft, die die reinen Seelen verderben wollten. Oder er war Besessenen begegnet, die ihrem Wirt oder anderen Schaden zufügten. Jetzt saß dieser junge Kerl vor ihm. Von oben bis unten voller Wunden, weil er für ihn gekämpft hatte. Weil er sich vor Amariel gestellt hatte. Einen Engel. Ein Wesen, das sein Erzfeind sein sollte. Er war so anders als die Dämonen, die er kannte. So wie Amariel anders war als die Engel, die er kannte. Aber offenbar bestand die Welt nicht nur aus Schwarz und Weiß. Es gab so viele Farben und Nuancen dazwischen. Auch ihre Gesetze waren nicht so klar, wie er geglaubt hatte. Verdammter Mist, nicht mal er war, wie er zu sein geglaubt hatte.

»Tut mir leid. Ich will das nicht so offen rausposaunen. In der Regel laufen die Leute nämlich dann schreiend weg oder wollen mich umbringen oder exorzieren.« Vio hob seine Mundwinkel zu einem kurzen lieblosen Lächeln. »Wahrscheinlich nimmst du mir die Lüge ziemlich übel, oder?«

»Nein, schon gut. Ich verstehe das. Immerhin habe ich dich schon mit meinem Schwert bedroht, nur weil du von dämonischem Blut geredet hast. Aber fügt Amariels Anwesenheit dir dann nicht permanent Schmerzen zu?«

»Doch.« Er grinste dreckig. »Aber ich steh drauf.«

Veit kam wieder herein, einen Haufen weißer Leinentücher im Arm sowie eine Flasche hochprozentigen Alkohol. Kurz darauf betrat der Engel den Raum, einen Eimer Wasser in der Hand.

»Ah, sehr gut. Das brauche ich jetzt.« Der Dämon schnappte sich den Alkohol aus dem Griff des Todesboten, schraubte ihn auf und setzte ihn an die Lippen.

»Halt!« Shiro entriss ihm die Flasche und sah ihn strafend an. »Das ist medizinischer Alkohol und keiner zum Saufen!«

»Dann gebt mir wenigstens meine Kippen.«

Veit reichte Vio den halb verkohlten Mantel, sodass er die Taschen nach dem kleinen Metallkästchen abklopfen konnte, in denen er seine Zigaretten aufbewahrte. Als er es gefunden hatte, seufzte er erleichtert und steckte sich ein Tabakröllchen zwischen die Lippen. Er entzündete es mit einem Streichholz, wedelte dieses danach aus. Dann neigte er den Kopf in den Nacken, schloss die Augen. Der Qualm vom Ende der Kippe schlängelte sich langsam, aber stetig nach oben gen Zimmerdecke.

Währenddessen wusch Shiro sich erst gründlich die Hände und dann die nässenden Brandwunden aus. Er desinfizierte sie ausschließlich an den übelsten Stellen, um sie nicht noch zu zusätzlich zu reizen. Vio ertrug die Prozedur bloß mit gelegentlichem Zucken und Zischen.

»Wir werden es nicht verbinden. Es ist am besten, wenn die Wunden offen bleiben, sonst verwachsen sie mit dem Verband und reißen wieder auf, wenn wir die Tücher wechseln.« Kritisch betrachtete er den Arm und den Oberkörper seines Patienten. Ein paar der oberflächlicheren Stellen waren bereits verkrustet. Seine Regeneration war unfassbar gut. Wahrscheinlich hatte er recht und in ein paar Tagen würde er wieder auf den Beinen sein.

»Ihr alle, danke«, sagte Shiro, als er sich die Hände ein weiteres Mal wusch und dann aufstand. Er betrachtete sie nacheinander. Amariel, die neben dem Bett stand und an ihren kurzen Haarspitzen spielte. Vio, der vor ihm saß und sich gerade die zweite Kippe anzündete. Und zum Schluss Veit, der an der Wand lehnte und die Arme verschränkte. »Ihr habt schon wieder meinen Kampf ausgefochten.«

»Der Wichser wollte dich kaltmachen. Außerdem hat er meinen Engel beleidigt«, sagte der Dämon und zwinkerte seinem Engel dabei zu. Amariel rollte die Augen und war offenbar versucht, ihm seinen Engel auszuprügeln, denn sie zuckte vor und ihre Iriden glommen gefährlich auf. Letztendlich schnaubte sie aber bloß missbilligend, biss sich auf die Lippe, senkte den Blick und ließ die Schultern hängen.

Shiro betrachtete sie einen Moment nachdenklich, dann spürte er, wie ihm eine Hand auf die Schulter klopfte.

Veit war zu ihm gekommen. »Keine Sorge. Ich schreibe es dir auf die unendlich lange Liste der Dinge, die du mir schuldest. Du kannst dir ja noch überlegen, wie du sie abzahlen willst.« Er lehnte sich näher zu ihm, sah ihn unter halb gesenkten Lidern an. Seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben. »Und denk daran, ich nehme auch andere Bezahlungen an als Geld.«

Shiro erstarrte, spürte eine heiße Welle durch seinen Körper schwappen. Er stieß ihn mit dem Ellbogen grob von sich und warf einen warnenden Blick hinterher. »Nimmst du auch Prügel als Bezahlung an?«

Veits Lächeln wurde breiter, sein Ausdruck noch anzüglicher. Wahrscheinlich fraß er das Selbstbewusstsein morgens mit dem Löffel, dass er sich einfach nicht abschrecken ließ. Shiro musste sich dringend etwas einfallen lassen, um ihm klar zu machen, dass er diese Spielchen mit ihm nicht treiben konnte. Reichte es nicht, wenn er mit der halben Welt flirtete? Musste er diese Masche echt auch bei ihm abziehen, nur um ihn zu ärgern?

»Ich sehe hier gewisse Parallelen«, meinte der Dämon und deutete mit dem Zeigefinger erst zwischen sich und dem Engel hin und her und anschließend zwischen den beiden Todesboten.

»Ja, zwei Idioten und zwei Vernünftige«, antwortete Shiro.

»Nee. Zwei heiße Kerle und zwei verklemmte Spießer«, erwiderte der Dämon mit einem gehässigen Grinsen.

»Ich finde jedenfalls, dass wir ein ziemlich gutes Team sind.« Amariels aufrichtiges Lächeln erstickte alle Sticheleien im Keim. »Ich bin froh, dass es einen Ort auf der Welt gibt, an dem ich sein kann, wie ich bin, und an dem ich nicht verurteilt werde. Nämlich hier bei euch.«

Verdammt. Es war so niedlich und löste in Shiros Innerem den Impuls aus, sie umarmen zu wollen. Doch er blieb reglos an Ort und Stelle festgefroren und sah zu, wie Veit ihr freundschaftlich eine Hand auf den Kopf legte, das goldblonde Haar sanft zerwuschelte.

Erste Lichtstrahlen fielen durch das Fenster herein. Der Morgen brach an und brachte die Sonne mit sich.


Für das Leben
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Pass dich den Bewegungen des Schrittes an. Bleib locker in der Hüfte. Verdammt, Shiro, das kann doch nicht so schwer sein!« Veit ging neben Strubbel her, führte ihn am Zügel, während Shiro im Sattel saß und versuchte, nicht herauszufallen. Es war ihm ein Rätsel, wieso er sich hatte überreden lassen, den Weg bis zur Druidenlichtung reiten zu lernen. Dieser Mistkerl hatte ihn irgendwie herumgekriegt und so war er auf wundersame Weise auf dem Ponyrücken gelandet. Seit einer Stunde versuchte sein Kamerad ihm jetzt klarzumachen, dass er endlich locker sein musste. Dabei kniff er ihm immer wieder in die Hüfte, rüttelte und schüttelte an ihm, als könnte er dadurch irgendwelche Verspannungen lösen, die es gar nicht gab.

»Ich versuche es doch! Ist es denn echt so schlimm?«

»Schlimmer!«, stöhnte Veit. »Du siehst aus wie eine Zinnfigur.«

»Wenn das Vieh nicht so wackeln würde, wäre das alles viel leichter.«

»Das Vieh heißt Strubbel und der kleine Kerl tut mir echt leid. Heute Abend hat er Rückenschmerzen des Verderbens und eine Unterkühlung, weil er dich Eisklotz durch die Gegend schleppen musste!«

»Das war nicht meine Idee«, erinnerte er seinen Reitlehrer und unterstrich sein Missfallen mit einem genervten Knurren.

»Ja, tut mir leid. War eine dumme Idee. Vielleicht solltest du doch lieber auf meinem Schoß reiten lernen und nicht auf diesem armen Pony.«

Strubbel schnaubte und schüttelte den Kopf, als wollte er auch seinen Senf dazu geben.

»Halt die Klappe«, murrte Shiro. »Bring mir lieber bei, wie ich dieses Ungetüm lenke.«

Veit seufzte tief und deutete auf die Zügel in seinen Fäusten. »Du hältst deine Hände still. Nicht hoch und runter schlackern. Stell dir vor, du würdest ein Tablett tragen, auf dem ein Wasserglas steht, das nicht überlaufen darf. Versuche also jede Bewegung auszugleichen. Die Zügel bleiben so, dass sie nur ganz leicht durchhängen. Wenn du das Pferd in eine Richtung lenken willst, machst du zwei Dinge gleichzeitig. Erstens: Du presst deinen Schenkel gegen die Flanke. Zweitens, du ziehst ganz leicht an der entsprechenden Seite.« Er legte eine Hand an Shiros Wade und drückte sie gegen den dicken grauen Ponybauch. Gleichzeitig zog er leicht an dem Zügel. Strubbel lief eine perfekte Kurve. Trottete einmal um den Todesboten auf dem Boden herum.

»Wahnsinn. Und das ist alles?«

»Nein, nicht wirklich. Sprich mit deinem ganzen Körper mit dem Tier. Ihr müsst euch aufeinander einstimmen. Wenn du dich darauf einlässt, wirst du schnell merken, dass Strubbel sehr sensibel ist und ständig mit dir kommuniziert. Bloß nicht mit Worten. Er reagiert auf jede deiner Bewegungen.«

»Das ist kompliziert«, kommentierte Shiro. »Ich kann mich ja nicht mal mit Worten verständigen.«

»Du wirst es schon hinkriegen.« Veit klopfte ein paar Mal mit der flachen Hand lobend auf den Ponyhals, lehnte sich dann zu dem Tier vor, als flüsterte er ihm etwas zu. »Mach einfach immer genau das Gegenteil von dem, was er dir sagt, Kumpel. Dann wird es schon richtig sein. Der Blödmann da oben weiß nämlich meistens selbst nicht, was er will.«

»Ich weiß sehr wohl, was ich will. Und das ist meine Ruhe! Und außerdem will ich runter von dem Vieh. Genug geritten für heute.« Shiro blinzelte ahnungslos auf die Lederriemen in seiner Hand. Wo musste man bitte drücken, um anzuhalten?

»Um stehen zu bleiben, lehnst du dich im Sattel etwas zurück und ziehst leicht an den Zügeln«, erklärte ihm sein Reitlehrer, als hätte er seine Gedanken gelesen.

Also verlagerte er sein Gewicht nach hinten und nahm seine Fäuste leicht zurück. Strubbel blieb stehen. Möglicherweise bloß, weil auch Veit anhielt und das Vieh eben ein Herdenvieh war.

Sein Freund schmunzelte zu ihm herauf und bot ihm die offene Hand an. So weit kam es noch. Er würde es alleine von diesem Monsterrücken herunterschaffen. Das hatte er bei dem Biest vor einiger Zeit ja auch hinbekommen. Diesmal musste es aber eleganter gehen. Wenn nur dieser Steigbügel nicht so wackelig wäre. Mit beiden Händen hielt er sich am Sattel fest und schwang sein Bein über das Hinterteil des Tiers. Ohne doch noch auf die Hilfe des Fieslings angewiesen zu sein, schaffte er es hinab. Kam auf beiden Beinen an, rückte sein Katana zurecht und sah mit gerecktem Kinn zu Veit, welcher ihn kopfschüttelnd und ein wenig belustigt beäugte.

»Manchmal stellst du dich schon ein bisschen an, oder? Also gut. Wir gehen zu Fuß weiter. Strubbel ist für ein Pony zwar ziemlich groß und kräftig, aber wir müssen ihn ja nicht überstrapazieren.« Er zog ihm die Zügel über die Ohren und streichelte ihm mit einer Hand über den langen Kopf. Währenddessen holte Shiro die gerollte Karte des Geländes aus der Innentasche seiner Robe hervor und warf einen kurzen Blick darauf. Sie hatten noch einen Großteil des Weges vor sich.

»Schade, dass Vio doch nicht mitkommen konnte«, meinte Veit nach einiger Zeit in ihr Schweigen hinein. Über ihnen hatte sich der Himmel zugezogen. Eine dicke weißgraue Wolkendecke schloss die Sonne und ihre Strahlen aus. Dennoch war es warm und schwül. Insekten summten in der Luft und in den Gräsern am Wegesrand. Sie durchquerten eine Ebene, die hauptsächlich landwirtschaftlich bestellt war. Ab und an kamen sie an kleinen Siedlungen oder Gehöften vorbei. Laut Karte würden sie in etwa zwei Stunden den Waldrand erreichen.

»Es ist besser, wenn er sich noch etwas ausruht. Auch wenn seine Wunden erstaunlich gut und schnell heilen. Besser sogar als unsere Verletzungen.« Shiro lugte zu seinem Freund herüber. »Er ist nicht nur ein Dämonenblut, sondern ein richtiger Dämon.«

Veits Miene blieb reglos. Nicht mal der Hauch von Erstaunen huschte durch sie hindurch. Schließlich nickte er. »Das dachte ich mir fast. Sowohl sein Bruder als auch dein Ausbilder haben ihn beide Dämon genannt. Das mochte zwar nur so dahergesagt sein, aber wenn wir ehrlich sind, spüren wir beide, dass mehr in ihm steckt als ein bisschen Blut.«

»Ich frage mich bloß, wie er in diese Welt gekommen ist und was er hier tut. Für gewöhnlich laufen Dämonen nicht mit einem Menschenkörper herum. Sie sind die bösartigen Schatten, die nach Seelen und Leben lechzen.«

»Hast du ihn gefragt?«

Shiro sah Veit stirnrunzelnd an. »Nein?«

»Kommunikation!« Sein Freund fuchtelte verzweifelt mit den Händen.

»Ich arbeite ja dran, verdammt! In den letzten Jahren gab es nicht viele, an denen ich meine sozialen Fähigkeiten hätte ausbauen können. Und einer von ihnen hat mich lieber in einen Wandschrank gesperrt.«

»Sei froh, dass ich dich nur darin eingeschlossen habe. Mir wären noch ganz andere Dinge eingefallen, die ich mit dir darin hätte tun können. So süß und so hilflos«, schnurrte Veit, als er sich näher zu ihm lehnte.

Shiro schob ihn mit einer Hand von sich. »Nichts da. Das was du gemacht hast, war verstörend genug!«

»Gib nicht mir die Schuld für deine verkorkste Art!«

Shiro brummte irgendetwas und überließ dem anderen die Genugtuung, in dieser Diskussion das letzte Wort gehabt zu haben. Ja. Veit war nicht derjenige, der ihn zu diesem emotional verkümmerten Wesen gemacht hatte. Es war auch nicht Jedriel gewesen, dem diese Eigenschaft bloß in die Karten gespielt hatte. Die ihn zu diesem perfekten Todesboten machte, der seiner Arbeit nachgehen und die Regeln befolgen konnte, ungeachtet der eigenen Träume und Wünsche. Aus einem einzigen, simplen Grund: Er hatte noch nie welche gehabt. Von seiner Geburt an war sein Leben festen Bahnen gefolgt, einem Schicksal, das er nie selbst bestimmt hatte, sondern das ihm zunächst in die Wiege und später in die Seele gelegt worden war.

Gegen Nachmittag erreichten sie den Waldrand. Davor machten sie eine Rast. Sie ließen Strubbel grasen, wuschen ihre Hände und Gesichter an einem kleinen Bachlauf. Diese ominöse Todesbotenversammlung sollte erst am Abend stattfinden, also hatten sie keine Eile. Sie aßen ihren Proviant, den sie in Form von Äpfeln, Brot und geräuchertem Schinken mitgenommen hatten. Die Reise verlief ruhig und es blieb zu hoffen, dass ihnen wirklich kein Engel folgte, nachdem sie gegen Jedriel ihre Kräfte hatten einsetzen müssen. Shiro blieb aufmerksam, doch es wirkte nicht so, als ob sie verfolgt würden.

Einige Zeit später packten sie ihre Sachen und reisten weiter, hinein in den Wald. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als sie vollends von den Bäumen umgeben waren und sich die hereinbrechende Dämmerung durch das dichte Blätterdach noch zu verdunkeln schien. Nach ihrem langen und nicht gerade heiteren Aufenthalt im Waldland hatte er eigentlich erst mal die Schnauze voll von Stämmen, Ästen und Laub. Zum Glück war dieser Wald zu keiner Zeit so dicht und verwuchert wie jener, den sie erst vor Kurzem verlassen hatten. Stattdessen wuchsen die braun-grünen Riesen weiter gestreut, knorrig und ragten weitaus höher in den Himmel. Mit Stämmen so dick, dass es beide Todesboten gebraucht hätte, um sie einmal voll zu umfassen. Diese Bäume waren alt. Stumme Zeugen der Jahrhunderte. Sie hatten viele Menschen kommen und gehen sehen. Viele Könige, viele Kriege. Shiro kam nicht umhin, die Ruhe und die Erhabenheit dieses Ortes zu bewundern. Er meinte sogar, das leise Wispern der Magie zu hören, die dem Wald innezuwohnen schien. Vielleicht war es aber auch nur eine weit entfernte ruhelose Seele, die er vernahm.

Bald wurde das Tageslicht so spärlich, dass sie eine Laterne entzünden müssten. Immer wieder vergewisserten sie sich auf der Karte, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren. Die alte Druidenlichtung konnte nicht mehr fern sein.

»Dort hinten«, flüsterte Veit kurze Zeit später, als traute er sich nicht, die Stille des Waldes zu stören, die einzig und allein durch ihre leisen Schritte und Strubbels Huftritte unterbrochen wurde. Selbst die Tiere verhielten sich seltsam ruhig. Nur selten war ein leises Rascheln oder Zwitschern zu hören. Oder waren sie bereits alle geflohen, nachdem sie die Anwesenheit von Todesboten bemerkt hatten?

Shiro verengte seine Augen leicht. Nun erkannte er es auch. Zwischen den Bäumen zeichnete sich eine Lichtung ab. Sie war von dichtem grünem Rasen bewachsen. Rings herum umschloss sie ein Kreis aus mehreren riesigen Steinen, die allesamt wie graue Zähne in die Höhe ragten. Teilweise bedeckte Moos oder Efeu ihre grobe Oberfläche, doch die darin eingeritzten Runen waren dennoch gut sichtbar. Fackeln steckten zwischen den mannshohen Felsen im Boden und erhellten den Platz dazwischen, auf dem sich viele Personen tummelten. Teilweise standen sie einzeln für sich, aber die meisten von ihnen hatten sich in kleinen Grüppchen zusammengefunden und tuschelten miteinander. An den zahlreichen Hüften entdeckte Shiro Katanas, die Waffen der Todesboten.

Irritiert blieben sie stehen und tauschten einen Blick. Dann liefen sie langsam weiter.

Sie erreichten die letzte Baumreihe vor ihrem Ziel. Plötzlich flimmerte etwas vor ihnen auf. Nur wenige Zentimeter entfernt. Eine Wand aus Licht schillerte wie eine Seifenblase in dunklem Violett. Sein Herz sackte ihm in die Hose und schlug ihm gleichzeitig bis zum Hals. Zur Hölle, er hatte diesen gruseligen Mist schon einmal gesehen! Damals in Anderswacht, als sie dem Lichterregen zugesehen und die magische Kuppel in der Ferne entdeckt hatten. Sie standen vor einem verdammten Kraftfeld aus schwarzer Magie. Kein Wunder, dass er geglaubt hatte, die Magie des Waldes zu spüren. Jetzt, wo er direkt davorstand, war die Macht beinahe greifbar. Sie kribbelte auf seiner Haut, ließ die feinen Härchen auf ihr hochstehen, zog sie an wie ein Magnet.

Sein Kamerad trat neben ihn. Er hob eine Hand, vorsichtig näherte er sie dem Kraftfeld.

»Veit?!«, zischte Shiro ihn an und warf ihm einen Hast-du-sie-noch-alle-Blick zu. Dieser furchtlose Idiot! »Finger weg!« Er schlug nach seiner Hand, wollte ihn abhalten.

Zu spät.

Ein Finger nach dem anderen tauchte in den violetten Schimmer, während seine Augen vor Faszination groß wurden. Das wabernde Licht spiegelte sich gespenstisch in ihnen.

»Veit! Halt!« Er wollte nach seinem Arm greifen, verfehlte ihn im Halbdunkeln knapp und der Mistkerl ging einen Schritt vor. Wurde von der gigantischen Seifenblase verschluckt und war jetzt dahinter zu sehen. Fassungslos sah er zu, wie die Zügel von Strubbel noch heraushingen. Das Vieh latschte einfach hinter dem Todesboten her. Klar. Der Gaul war lebensmüde, vielleicht ein wiedergeborener Lemming oder so. Kurz darauf war auch das Tier hinter der Barriere verschwunden. Was, wenn es keinen Rückweg aus dieser Kuppel gab?

Eine Millionen Flüche lagen auf seinen Lippen und sie wollten alle gleichzeitig aus ihm heraus. Letztendlich schaffte es kein einziger. Shiro schüttelte den Kopf, suchte Halt an seiner Waffe, atmete ein. Er würde Veit umbringen. Wenn sie das hier überlebten, würde er ihn so was von umbringen.

Er schloss die Augen, machte einen Schritt vor und durchquerte somit die Barriere.

Pure Magie knisterte auf seiner Haut wie kleine Stromstöße.

Dann plötzlich Stimmengemurmel. Licht, das durch seine geschlossenen Lider drang. Wärme.

Vorsichtig öffnete er die Augen erst einen Spaltbreit. Dann ganz. Veit stand vor ihm und überblickte die Druidenlichtung.

Er machte ein paar Schritte vor, blieb neben seinem Freund stehen, der sich anscheinend gar nicht von dem Spektakel losreißen konnte. »Das sind bestimmt sechzig oder siebzig Leute. Unfassbar. Ich habe noch nie so viele Boten an einem Ort gesehen. Allein sie hier zu versammeln, grenzt an ein Wunder.«

In Shiro brodelte der Drang, auf Veit einzuschlagen, ihn zu schütteln und ihn anzuschreien, ob er von allen guten Geistern verlassen war, hier einfach hereinzuspazieren. Aber er entschloss, es auf später zu verschieben. Denn auch er war wie paralysiert von dem Anblick.

Eine Gruppe von drei Todesboten stand in ihrer Nähe. Zwei Männer und eine Frau. Sie redeten miteinander wie alte Freunde, dabei lernten sie sich augenscheinlich erst kennen. Jedenfalls stellte einer der Kerle – ein großer, schlanker Typ mit blondem Haar – sich gerade vor. Shiro verstand nicht viel, doch er beobachtete, wie sie einander die Hände schüttelten. Plauderten. Lachten. Wortfetzen wie Veränderung und Freiheit drangen zu ihm heran.

Sein Fokus schweifte weiter. Ein paar Meter vor ihnen entdeckte er die Frau, die sie in der Stadt angesprochen hatte. Als spürte sie seinen Blick, drehte sie sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Sie lächelte und winkte ihm knapp. Neben ihr stand eine zweite Frau, die jedoch kein Katana trug. Diese hatte lange rote Haare und schaute über ihre Schulter zu ihnen, als sie die Reaktion ihrer Nachbarin bemerkte. Ein schüchternes Lächeln zuckte um ihre vollen Lippen. Eine kleine Bewegung weiter unten lenkte Shiros Aufmerksamkeit auf sich. Es waren die Hände der beiden Frauen, die sich miteinander verschränkten.

Plötzlich verstummte das Stimmengemurmel. Alle Körper, Köpfe und Augen richteten sich nach vorne, wo jemand auf einen flachen großen Stein gesprungen war, der beinahe wie eine Art Altar wirkte.

Veit neben ihm versteifte sich. Shiro stockte der Atem. Kälte schoss durch seine Venen, ließ seinen ganzen Körper binnen weniger Sekunden völlig taub werden. Radierte jeden Gedanken in seinem Kopf aus.

Dort vorne auf dem Felsen stand er.

Der Weiße Todesbote.

Paralysiert starrte Shiro ihn an. Nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren. Alles, was er tun konnte, war, diesen Mann anzusehen, dessen langer Mantel sich in einem strahlenden reinen Weiß von dem dunklen Hintergrund abhob. Das schwarze Katana an seiner Seite glänzte in starkem Kontrast. Silbernes Haar fiel ihm in die Stirn. Tiefblaue Augen huschten aufmerksam über die Lichtung. Er sah aus wie vor Tagen. Bloß ohne Dreck und Blut. Strahlend wie ein Heiliger.

Plötzlich wurde Shiro am Handgelenk gepackt und mit einem Ruck zur Seite gezogen. Hinter einem der Druidensteine prallte er gegen Veit. Er spürte dessen Brust sich an seinem Rücken schnell heben und senken, heißer Atem streifte seinen Nacken.

Shiro schluckte trocken. Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Sein Puls vibrierte in den Ohren. Vorsichtig schob er sich vor. Lugte um den Stein herum, spürte, dass Veit dicht bei ihm dasselbe tat.

Der Weiße Todesbote wartete noch einen Moment, ließ die Stille für sich sprechen. Dann streckte er plötzlich eine Hand in die Luft, spreizte die behandschuhten Finger.

»Fünf«, rief er laut. Seine Stimme war klar und jung wie die Luft am Morgen. »Es gibt fünf tote Todesboten-Schüler, fünf Kinder, von denen mir allein in den letzten zwei Wochen berichtet wurde. Der jüngste war gerade einmal sechs Jahre alt!« Er machte eine Pause, atmete ein. Shiro beobachtete, wie seine Brust sich hob, sein eindringlicher Blick wanderte über die Anwesenden. »Sie wurden abgeschlachtet. Ohne Gnade. Anschließend wurden sie zum Verrotten liegen gelassen. Von ihren eigenen Engeln. Von ihren Lehrern, die sie ausbilden und beschützen sollten. Wieso können sie das?« Erneut eine Pause. »Weil niemand sie vermisst. Wie viele von euch wurden direkt nach ihrer Erweckung verstoßen? Von ihrem Dorf. Von ihren Eltern. Schämt euch nicht, ich gehöre auch dazu.« Der Weiße Todesbote senkte die erhobene Hand und legte sie sich auf die Brust. Er neigte den Kopf zur Seite. Seine Augen schmälerten sich, als er sein Publikum ansah. Niemandem im Genauen und doch jeden Einzelnen. »Ihr kennt den Schmerz, nicht wahr? Die Verwirrung, die Angst und den Stich in der Brust, wenn ihr als Kind plötzlich angesehen werdet wie Monster.«

Vor Shiros innerem Auge tauchte ein Gesicht auf. Edle Züge, vom Alter gezeichnet. Schwarzes Haar, grau meliert. Blaue Augen, die vor Hass und Ablehnung nur so sprühten. Die Stimme des Weißen Todesboten riss ihn zurück ins Hier und Jetzt.

»Jeder einzelne von uns erlebt diesen Schmerz. Zu diesem Zeitpunkt können wir ihn noch nicht ignorieren. Wir haben noch nicht gelernt, unsere Emotionen zu kontrollieren. Mit dieser Angst und diesem Leid werden wir losgeschickt!« Er streckte seinen Arm aus, zeigte mit dem Finger in eine Richtung. »In eine Ausbildung, die aus uns kalte Marionetten macht. Krieger ohne Ehre. Menschen ohne Menschlichkeit! Und jetzt?« Er ließ seinen Arm sinken, streckte ihn stattdessen nach vorne und drehte seine Handinnenfläche auffordernd nach oben. »Nachdem sie uns unsere Zukunft genommen und all das angetan haben, kommen sie, um uns zu töten. Die Engel, die uns einst Lehrer und manchmal sogar Freunde waren.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie fühlt es sich an, vor diesem Gesandten des Himmels zu fliehen? Wie fühlt es sich an, gegen ihn zu kämpfen? Wie viele von euch sind bereits angegriffen worden und dabei knapp dem Tod entkommen? Wie viele von uns mögen bereits hingerichtet worden sein, ohne dass wir es überhaupt erfahren? Und wie vielen von euch steht dieser Kampf noch bevor, der in eurer Auslöschung endet, weil niemand von uns alleine mächtig genug ist, um einen Engel zu besiegen?« Er trat einen Schritt nach vorn, sodass er am Rand des Steins stand, lehnte sich vor. Seine Stimme wurde zu einem kühlen Hauchen und dennoch war er über die gesamte Lichtung hinweg deutlich zu hören. »Habt ihr Angst?« Er atmete ein, redete lauter. »Das müsst ihr nicht. Nicht wir. Wir sind nicht allein. Wir sind viele. Seht euren Nebenmann oder eure Nebenfrau an.« Der Weiße Todesbote wartete, bis seine Zuhörer schweigend die Köpfe nach links und rechts drehten, in die Gesichter derer blickten, die neben ihnen standen. »Merkt euch die Gesichter eurer Brüder und Schwestern. Seid ihr bereit, für sie zu kämpfen? Seite an Seite – zum ersten Mal nicht für den Tod. Sondern für das Leben?«

»Ja, für das Leben!«, rief ein Mann weiter vorne.

»Ich will leben!«, stimmte eine Frau mit ein. Doch bevor die Zurufe zahlreicher werden konnten, hob der Weiße Todesbote erneut seine Hand und alle verstummten. Er lächelte mild, neigte seinen Kopf abermals.

»Wisst ihr denn überhaupt, was Leben bedeutet? Wisst ihr, wofür ihr kämpft?« Erneut ließ er seine Worte eine Weile für sich wirken.

Auch Shiro fragte sich, was Leben für ihn bedeutete. Dieses große Wort war so viel mehr als ein schlagendes Herz und eine atmende Lunge. Es war mehr als essen, weil er hungrig war. Mehr als schlafen, weil er müde war. Doch er konnte dieses Mehr nicht fassen. Für ihn lag es in dichtem Nebel. Vorhanden, aber schwer zu erkennen. Nur eine Ahnung von irgendetwas, das sich gleichzeitig so verdammt wichtig anfühlte. Als würde es einfach alles bedeuten.

»Wann habt ihr das letzte Mal geweint? Geschrien oder geflucht? Wann habt ihr das letzte Mal von Herzen gelacht oder gar geliebt? Wisst ihr, wie sich Liebe anfühlt?« Seine Stimme wurde leiser. Er richtete sich auf, neigte den Kopf in den Nacken und blinzelte hinauf in den Himmel. »Ich weiß es. Ich habe es gefühlt. Eine Wärme, die den Frost in unseren Herzen vertreibt. Dieses leichte Gefühl in der Brust und im Bauch, das mich hat glauben lassen, ich könnte alles schaffen. Alle Hindernisse überwinden. Glück. Meine Brüder und Schwestern, ich weiß, wie sich GLÜCK anfühlt. Es war so stark, so allumfassend, dass es weh tat. Doch was wahrer Schmerz ist, lernte ich erst, als ihr Vater starb und ich seine Seele erlösen sollte. Ich habe vorgegeben, ein Mensch zu sein. Ich habe geglaubt, ein Mensch sein zu können. Doch an diesem Tag, an dem ich ihr meine wahre Natur offenbarte und ihren Vater befreite, sah sie mich an wie ein Ungeheuer. Ich erkannte die Angst in ihrem Blick. Die Abscheu. Und das, von dem ich glaubte, es könnte Berge versetzen, zerbrach zwischen meinen Fingern. War ich naiv, weil ich geglaubt hatte, lieben zu dürfen? Nein. Ich war nur naiv zu glauben, die Welt sei bereit dafür, ohne dass ich darum kämpfen musste! Die meisten von euch haben mit Sicherheit noch nie geliebt. Haben noch nie diese Wärme gespürt, die Leidenschaft.« Er senkte seinen Kopf, ballte seine Faust. »Weil Todesboten nur die Sehnsucht nach dem Unerreichbaren kennen. Aber ihr seid nicht schuld daran. Es wurde euch abtrainiert. Verboten. Und wofür? Aus Angst, ihr könntet eurer Arbeit nicht nachgehen, wenn ihr eine Familie habt. Aus Angst, ihr könntet gegen irgendwelche beschissenen Himmelsgesetze verstoßen und den Lauf des Schicksals ändern. Der Himmel …« Er deutete nach oben. »Hat uns von Anfang an gefürchtet. Er hat aus uns gehorsame Kampfhunde gemacht und uns dann mit einem Maulkorb angeleint!« Er lachte kalt auf. »Und jetzt sollen wir emotionslos akzeptieren, wie überall da draußen Engel auf der Jagd nach uns sind? Das Lehrmeister hinterrücks Schüler ermorden? Egal ob sie noch Kinder sind, oder schon jahrzehntelang treu ihrer Arbeit nachgehen? Wollt ihr einfach darauf warten, dass man uns den Kopf von den Schultern trennt? Dass man uns anschließend zum Verfaulen liegen lässt? Niemand wird um uns weinen. Niemand!«

Der Weiße Todesbote atmete tief durch, legte den Kopf in den Nacken und rollte ihn leicht hin und her, als müsste er eine Verspannung lösen.

»Wir sind kaputte Werkzeuge. Aber ich will kein Werkzeug sein, das nutzlos weggeworfen wird. Wir sind Lebewesen, wir waren Menschen. Wir waren einmal die Rasse, die uns jetzt fürchtet und hasst. Ich will, dass sich keiner von uns mehr fühlen muss wie ein Monster, denn wir haben ein Recht auf Gefühle. Nur weil von uns verlangt wird, sie zu unterdrücken, heißt das doch nicht, dass wir sie nicht haben! Es ist ungerecht. Gott hat uns so viel Macht gegeben und wir dürfen sie nicht nutzen. Wir wandeln als gefürchtete Geister durch die Welt. Erlösen die Toten und werden dafür gehasst! Wir sammeln die Seelen ein und werden immer und immer wieder mit dem konfrontiert, das UNS verwehrt wird. Wärme, Liebe und Licht. Sein Licht. Wir müssen die Tore gen Himmel öffnen, halten Gottes Geschenk in den Händen. Doch was bleibt davon für uns?«

Er hob eine Hand vor sein Gesicht, ballte sie leicht zur Faust, als würde er etwas Zerbrechliches darin halten. Blickte sehnsüchtig auf das, was imaginär zwischen seinen Fingern lag. Als betrachtete er seinen größten Schatz oder eine Geliebte.

»Wir sind Verdurstende, dazu verdammt, aus einem unendlichen Quell zu schöpfen, ohne dass auch nur ein Tropfen des rettenden Wassers unsere Lippen benetzen darf. Und der Lohn für diesen Verzicht, für diese Grausamkeit, ist Einsamkeit … und Tod.« Er hielt kurz inne und blinzelte einige Male. »Sind wir nichts weiter als Gottes Spielbälle? Die er erschaffen und auslöschen kann, wie es ihm beliebt? Sehen wir den Tatsachen ins Auge! Die Engel sind nichts weiter als seine Henker! UNSERE Henker. Wollen wir unsere Köpfe hinhalten und uns ermorden lassen, ohne je gelebt zu haben?«

Er klopfte sich auf die Brust, sah über die Köpfe der Anwesenden hinweg. »Leben schmerzt. Liebe schmerzt. Und doch bereue ich es nicht. Denn Schmerz ist besser als nichts. Besser als die kalte Leere in unseren Herzen!«

Der Weiße Todesbote lief erneut an den Rand des Steins, neigte sich vor. »Ich frage dich und ich frage dich.« Er deutete mit dem Finger auf zwei Personen ganz vorne. »Willst du sterben?« Dann fegte sein Arm in einem Schwung über die Köpfe der Anwesenden hinweg. So energisch, dass es ihn beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. »Ich frage euch alle! Wollt ihr sterben?!« Seine Stimme wuchs zu einem lauten Ruf heran.

»ICH will es nicht. Nicht, bevor ich nicht bekommen habe, was mir zusteht! Gefühle! Ich will geliebt werden und lieben dürfen. Ich will leben! Ich will, dass wir alle leben. Jeder einzelne von euch!«

Shiro beobachtete, wie er das schwarze, ungewöhnlich reich verzierte Katana von seinem Gürtel nahm und es mit seiner Faust umschloss, es in die Höhe hielt. Dann sprang er von dem Stein, der weiße Mantel und das silberne Haar flatterten. Die Klinge war das Einzige, was er nun noch über den Köpfen der anderen von ihm sehen konnte. Der Rest seiner Gestalt wurde von den Körpern verschluckt. Einzig seine Stimme hallte noch über sie alle hinweg.

»Heute ist NICHT der Tag, an dem unsere Rasse ausgelöscht wird. Heute ist der Tag, an dem sie neu GEBOREN wird! An dem wir etwas verändern! An dem wir kämpfen! Seite an Seite! Für die Freiheit, zu lieben! Für die Freiheit, zu LEBEN!« Das letzte gebrüllte Wort ging in tosendem Applaus und Jubel unter.

Die Masse tobte. Sie fielen sich in die Arme, als hätten sie irgendeine Schlacht gewonnen. Als wäre das hier das Ende und nicht erst der beschissene Anfang! Sie grölten begeistert, rissen ihre Katanas in die Höhe.

Für das Leben!

Für die Liebe!

Für die Freiheit!

Begleitet von diesen Rufen und dem Jubel der Anwesenden schob sich der Weiße Todesbote irgendwo durch die Menge. Shiro verlor ihn aus dem Blick, als er seine Waffe senkte.

»Bleibt heute hier. Ich lade euch ein, diese Nacht gemeinsam in Sicherheit zu verbringen. Die Lichtung ist abgeschirmt und nicht einmal der hinterhältigste Engel kann sie durchbrechen. Macht Feuer, findet euch zusammen, knüpft Freundschaften und findet Kampfgefährten!«

Shiro wandte sich ab, duckte sich zurück hinter den Stein, bei dem sie hockten, lehnte sich an diesen. Seine Augen brannten, er hatte wohl vergessen zu blinzeln. Er fühlte sich ausgelaugt, seine Glieder wurden schwer. Wie nach einem langen, anstrengenden Marsch. Als hätte er selbst diese aufwühlende Rede gehalten, dabei hatte er nur zugehört.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Veit sich neben ihn lehnte. Während sie schwiegen und in den dunklen Wald ihnen gegenüber starrten, hörten sie, wie hinter ihnen Leute herumliefen, das Klackern von Stein, das hohle Aufeinanderschlagen von Holz. Kurz darauf das Knistern und Knacken von Feuern. Und dazwischen die aufgeregten Gespräche der Todesboten.

»Willst du hierbleiben?«, flüsterte Veit und lehnte sich zur Seite, lugte um den Stein.

»Ich weiß nicht. Es wäre ziemlich auffällig, einfach abzuhauen.«

»Es ist aber auch auffällig, sich hinter einem Stein zu verstecken wie Verbrecher.«

»Stimmt. Ich habe bloß Angst, dass er uns sieht.«

»Er hat uns damals schon nicht getötet. Warum sollte er es jetzt tun? Offenbar hat er uns ja nichts angetan, weil er will, dass wir uns alle verbünden.«

»Hm«, machte Shiro. Sein Freund hatte recht. Der Weiße Todesbote hatte sie damals vermutlich nicht getötet, weil er in ihnen keine Feinde, sondern Kameraden sah. Und solange das so war, waren sie sicher, oder? »Na schön. Sehen wir uns um.«


Zugehörigkeit
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Die Todesboten hatten mehrere Lagerfeuer entzündet. Sie scharten sich in größeren und kleineren Grüppchen um diese herum. Ein paar schüchternere Exemplare standen einsam abseits, wurden jedoch schnell von ihren Artgenossen abgeholt und in ihre Mitten gezogen. Niemand musste allein sein. Niemand war ausgeschlossen. Niemand wurde mit Ablehnung oder Argwohn betrachtet. Obwohl diese Boten sich nicht kannten, waren sie durch ihr Schicksal verbunden. Durch ihre Wünsche und Ziele.

Shiro konnte es nicht fassen. Sprachlos sah er dem Spektakel zu. Jeder von ihnen war ein Leben lang ein Aussätziger gewesen und jetzt plötzlich hatten sie einen Ort, an dem sie willkommen waren. Plötzlich hatten sie eine Dazugehörigkeit. Ein Volk. Eine Heimat.

Galt das auch für ihn? Nein. Weil er etwas gesehen hatte, was sie alle nicht wussten. Er war dort gewesen, als der Weiße Todesbote ein ganzes Dorf niedergemetzelt hatte. Ob allein oder in einer Gruppe war noch nicht klar. Aber Fakt war, dieser Mann hatte an jenem Tag in all dem Blut und Tod gestanden. Jetzt saß genau dieser Todesbote an einem der Lagerfeuer. Shiro erkannte seine weiße Gestalt schon von Weitem deutlich hervorschimmern. Der Kerl unterhielt sich freundlich mit ein paar Leuten, reichte Fleischstreifen herum, um sie auf Stöcken zu braten, und half einem einarmigen Kerl, seine Portion um einen langen, geraden Zweig zu wickeln.

Shiro schnaubte verächtlich, da bemerkte er, wie jemand auf ihn zukam. Er drehte sich der Person entgegen. Es war die kurzhaarige Todesbotin aus Rhyle! Dicht hinter ihr folgte die Rothaarige. Sie blieben vor ihm stehen und lächelten erst ihn, dann Veit an, der in diesem Moment neben ihn trat.

»Und? Habe ich zu viel versprochen?«, fragte die junge Frau mit begeistertem Leuchten in ihren braunen Augen.

»Nein«, antwortete Shiro knapp und ohne Regung im Gesicht.

»Ich bin übrigens Rain und das hier ist meine Freundin Eryn.« Sie legte der anderen einen Arm um die Taille und zog sie etwas zu sich heran.

»Hallo«, kam es leise von dem Rotschopf.

»Mein grummeliger Freund hier ist Shiro und ich bin Veit«, stellte sein Kamerad sie vor und lehnte sich mit einem Unterarm auf seine Schulter.

»Es freut mich so sehr, dass ihr hergekommen seid. Es geht uns alle etwas an. Und im Gegensatz zu einigen anderen hier, können wir den Teil mit der Liebe ernsthaft nachvollziehen, nicht wahr?« Sie drückte die Hüfte ihrer Freundin fester, lehnte sich mit dem Kopf gegen ihren und sah zwischen Shiro und seinem Begleiter hin und her.

Er runzelte die Stirn und schwieg.

»Deine Freundin ist ein Mensch, oder?«, fragte Veit, ohne ihr eine Antwort zu geben.

Eryn hob ihren Kopf überrascht, ihre großen braunen Augen glänzten. Unzählige Sommersprossen verteilten sich über ihr Gesicht. Sie nickte. »Ja …«

»Und hast du keine Angst unter all den Todesboten? Hast du keine Angst vor Rain?«

Die Rothaarige schüttelte ihren Kopf und lächelte ihre Freundin sanft an. »Nein. Für mich seid ihr keine Monster. Sie ist kein Monster, sondern ein fühlendes Wesen. Das seid ihr alle. Ich bewundere euch, wie ihr alle euer Leben meistert. Wie ihr all das ertragt. Ihr könnt fühlen, lieben und weinen!«

»Du bist mutig«, sagte Veit. »Es ist gefährlich für dich an ihrer Seite. Vor allem jetzt, da die Engel anscheinend Jagd auf jeden von uns machen.«

»Das ist mir egal!« Sie ballte entschlossen die Faust. »Ich werde an Rains Seite bleiben, egal was kommt! Weil ich sie liebe!«

Die Todesbotin wurde rot, drehte sich zu ihrer Freundin, fasste an ihr Kinn und legte den Zeigefinger der freien Hand auf ihre Lippen. Sie neigte sich vor, presste ihren Mund auf den der anderen Frau. Kniff die Augen zusammen. Drängte sich an sie. Verzweifelt. Doch sie berührten sich nicht. Egal was sie taten, es würde nie ein richtiger Kuss werden. »Danke«, hauchte Rain ihrer Freundin leise entgegen, als sie sich voneinander lösten. Sie drehte sich wieder zu ihnen.

»Ich beneide euch«, sagte sie leise und heiser. Sie räusperte sich.

»Worum?« Shiro stutzte irritiert. Die Todesbotin hob eine Braue, als sei es offensichtlich und deutete auf Veit.

»Du kannst ihn küssen, ohne ihm die Seele aus dem Leib zu reißen. Du kannst seine Lippen spüren. Direkt auf deinen. Wie fühlt es sich an? Sind sie warm und weich?« Sie kam ihm neugierig einen Schritt auf ihn zu, sodass er überfordert einen zurück ging.

Hilflos sah er zu Veit, doch dieser lehnte sich ihm mit einem Schlafzimmerblick zu ihm.

»Ja, Shiro. Wie sind meine Lippen? Sind sie sanft und liebevoll oder sind sie hart und rau?«, raunte er ihm dunkel entgegen.

Hitze explodierte in seinem Körper. In seinem Magen, seiner Brust und an allen möglichen unmöglichen Stellen. Er sträubte sich dagegen und versuchte, die Gefühle niederzukämpfen. »Sie sind jedenfalls blutig, wenn du nicht gleich die Klappe hältst.« Er knurrte und sah ihn drohend an. Wie immer prallte das an seinem Freund ab und rief bloß ein schurkisches Lächeln bei diesem hervor.

»Du brauchst dich nicht schämen. Und du musst auch deine Gefühle nicht unterdrücken.« Rain betrachtete Shiro sanft. Sie legte ihm wie schon in der Stadt eine Hand an den Oberarm. Erneut wurde er angepackt. Reichte es nicht, dass Veit sich ständig auf ihn lehnte oder ihn halb erwürgte?

»Ich unterdrücke nichts und es gibt nichts, wofür ich mich schämen bräuchte«, gab er in aller Ruhe zurück, schloss die Augen für einen Moment genervt und stieß die Luft seufzend aus. Zum Glück kühlte die Hitze in ihm langsam ab, hinterließ nur das Echo eines unbekannten Gefühls, das ihm Angst machte und gleichzeitig so anzog.

»Eben. Denn du kannst dich glücklich schätzen, einen Partner zu haben, mit dem du ewig zusammen sein kannst. Der nicht altert und vergeht. Ihr werdet euch immer haben«, sagte Rain sanft. Als er seine Augen wieder öffnete und zu ihr sah, hatte sie sich zu ihrer Freundin gedreht und ihre Hände genommen. »Ich habe Eryn geschworen, dass ich mit ihr gehen werde, sollte ihre Lebenszeit irgendwann vorüber sein. Wenn sie stirbt, sterbe ich auch. So habe ich entschieden.«

»Das muss Liebe sein«, sagte Veit leise. Als Shiro aus dem Augenwinkel zu ihm linste, lag ein leeres Lächeln auf seinen Lippen.

»Kommt, setzt euch zu uns ans Lagerfeuer. Wir haben noch etwas Platz!«, entschied Rain schließlich und winkte sie hinter sich her. Widerwillig folgte Shiro ihr, dicht gefolgt von seinem Freund. Er hatte wenig Lust, sich an diese Feuer zu kuscheln, eng an eng mit anderen. Noch weniger Lust hatte er, mit einem von ihnen zu sprechen. Sich diese Worte von Freiheit anzuhören, und von Gefühlen, die sie alle nicht besitzen sollten. Viel lieber wollte er sich zurückziehen, irgendwohin, wo er für sich war und ihm niemand auf die Nerven ging. Er konnte sich ja schlecht hier hinstellen und ihnen allen erzählen, dass ihr Heiland eigentlich ein Mörder war. Sie folgten ihm, weil er ihnen Hoffnung gab. Weil seine Worte so richtig klangen. Maximal Strubbels ruhige Gegenwart konnte er jetzt ertragen. Wo war der überhaupt? Beiläufig schaute er sich um und fand das Pony friedlich am Rand der Lichtung grasend. Genüsslich mümmelte es ein Büschel frischer saftiger Halme, hob kurz den Kopf, um sich zufrieden umzusehen. Als säße es inmitten seiner Herde und wäre nicht umgeben von einem Haufen Wesen, deren Ausstrahlung alleine normalerweise jedes Tier und jedes Insekt verscheuchte.

Am Lagerfeuer angekommen ließen sie sich nieder. Während Veit sich gemütlich in den Schneidersitz fläzte, dabei sein Katana an seine Schulter lehnte, hockte sich Shiro bloß aufrecht hin und schloss die Augen. Wenn er mit niemandem Blickkontakt aufbaute, kam mit Sicherheit auch keiner auf die Idee, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

»Ich werde mich nicht wehrlos hinrichten lassen. Ich werde kämpfen«, sagte gerade irgendeine Männerstimme und erntete Zustimmung.

»Wir waren lang genug die Geächteten. Er hat recht. Ich war noch nie verliebt. Bisher habe ich all meine Gefühle unterdrückt, weil mir mein beschissener Engel das so gesagt hat. Und weil ich zu feige war. Immer wenn ich etwas gespürt habe, tat es weh.«

»Ja, nicht wahr? Hätte Gott uns nicht mit dieser grässlichen Ausstrahlung erschaffen, hätten wir vielleicht von Anfang an unter den Menschen leben können.«

»Ja, aber das wollte er ja nicht. Weil er nicht will, dass wir uns verlieben und dann unseren Job nicht mehr machen«, warf ein anderer ein.

Shiro versuchte, wegzuhören. Die Gespräche wegzumeditieren. Konzentrierte sich auf die Atmung, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Auf den weichen Boden unter seinen Schienbeinen, die Wärme des Feuers auf seinem Gesicht und den geballten Fäusten auf seinem Schoß. Auf die kühlere Luft in seinem Rücken. Den weichen Stoff der Robe auf seiner Haut. Veits vertraute Stimme, die sich unter die der anderen mischte. Sein Knie, das leicht gegen seinen Oberschenkel drückte, als er sich neben ihm bewegte.

Wahrnehmen. Nicht denken. Nicht gestern, nicht morgen – im Jetzt ankommen. Im Hier existieren. Wertfrei. Alles neutral hinnehmen.

Plötzlich gab es eine Bewegung der Luft neben ihm. Rascheln. Der Duft von Leder und frisch gefallenem Schnee. Eine unnatürliche Kälte auf seiner Haut. Die Härchen stellten sich auf.

Shiro hob die Lider, sah zur Seite und blickte in das Gesicht des Weißen Todesboten. Er saß neben ihm, ein Knie angewinkelt, den Arm darauf abgestützt. Als wäre es ganz normal und selbstverständlich, dass er hier herumlungerte. Von Nahem wirkte sein Haar noch viel glänzender, fast wie flüssiges Silber. Ebenso wie seine Brauen. Selbst die Wimpern, die diese Augen umrahmten. Dunkel und blau mit einem Hauch Violett. Wie der Abendhimmel. Und inmitten dieses Blaus zuckte eine schmale Katzenpupille.

Er war so nah. So verdammt nah. Shiro brauchte bloß seine Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Doch diese verharrte fest zur Faust geballt auf seinem Schoß. Sein ganzer Körper verkrampfte vor Anspannung. Von den Fingerspitzen bis zu den Zähnen, die sich hart aufeinanderpressten.

Der Weiße sah ihn an. Sein Blick wanderte über ihn. Über sein Gesicht, seine Haltung, dann wieder herauf. Nie in seine Augen. Stattdessen sah er auf eine Stelle knapp unter ihnen.

»Du bist in Sicherheit. Niemand wird dich hier angreifen. Du kannst dich entspannen«, sagte er, lächelte freundlich und reichte beiläufig auch an diesem Lagerfeuer dünne Fleischstreifen herum, die um Stöcke gewickelt werden konnten.

Es dauerte einen Moment, bis Shiro begriff, dass der Weiße Todesbote mit ihm geredet hatte. Er blinzelte. Schluckte. Aber seine Zunge lag taub und tot in seinem Mund. Völlig verdorrt. Ebenso wie seine Kehle. Was für ein Witz. Das, was ihm Angst machte, befand sich nicht da draußen hinter der magischen Barriere. Es saß genau neben ihm. Er spürte die Macht, die von ihm ausging, deutlich. Sie war kalt, wie die Flammen des Feuers warm waren. Dunkel. Anders und doch seltsam vertraut. Shiro blickte sich aus den Augenwinkeln um. Niemand schien diesen Mann so wahrzunehmen wie er. Alle wirkten entspannt. Höchstens ein wenig aufgeregt und freudig nervös, als hätte sich irgendein König die Ehre gegeben. Mit leuchtenden Augen betrachteten sie den Weißen Todesboten. Einer klopfte ihm sogar auf die Schulter, sagte ihm, wie froh er war, dass er endlich nicht mehr allein war. Die Antwort war ein Lächeln und ein kameradschaftlicher Griff an den Unterarm. Die Männer unterhielten sich, aber Shiro konnte nur darüber nachdenken, wie realistisch die Chancen waren, diesen Kerl mit einem gezielten Streich seines Katanas hier und jetzt zu enthaupten.

Shiro stand mit einem Mal auf. Alle verharrten in ihren Gesprächen und glotzten ihn an, als hätte er laut auf einen Tisch geschlagen. Mit geballten Fäusten schaute er in ihre erstaunten Gesichter. Mist. Ungewollt hatte er die Aufmerksamkeit sämtlicher Todesboten um das Lagerfeuer auf sich gezogen.

»Ich bin müde. Ich lege mich hin.« Sein Blick wanderte kurz zu Veit, doch der machte keine Anstalten, sich ihm anschließen zu wollen. Stattdessen blieb er sitzen, nahm etwas Fleisch entgegen und wickelte den Streifen um einen Stock. Er sah zu ihm auf und nickte. »Ich komme später nach.«

Die anderen wünschten ihm eine gute Nacht, widmeten sich wieder ihren Gesprächen. Shiro verließ die Feuerstelle und zog sich an den Rand der Lichtung zurück. Ein paar andere waren dabei, ihre Zelte aufzubauen. Sie schlugen Stangen in den Boden und bedeckten sie mit eingewachsten Planen. Er ging an ihnen vorbei auf das grasende Pony zu. Es hob den Kopf, als er bei ihm ankam. Shiro stellte sich vor es, legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Nase. Er war überrascht, wie samtig warm und weich sie sich anfühlte. Strubbel schnaubte leise und stupste ihn an.

»Verrücktes Vieh«, murmelte er, strich dann den langen grauen Kopf mit den Knopfaugen hinauf. »Komm, wir gehen schon mal vor. Veit wird uns schon finden.« Mit diesen Worten nahm er ihn an den Zügeln und führte ihn mit sich. Strubbel folgte ihm trottend. Eigentlich hatte er keine Ahnung, wieso er ihn überhaupt mitnahm.

Vor dem Rand der Lichtung, wo irgendwo die magische Kuppel sein musste, blieb er stehen. Die Energie war hier erneut so stark zu spüren, dass sich seine Härchen aufstellten. Er hob eine Hand und tastete sich vorsichtig vorwärts durch die Luft, fühlte dabei sich wie einer von diesen merkwürdigen Pantomimekünstlern, die Wände mimten, wo keine waren. Doch da berührten seine Finger plötzlich etwas, woraufhin die magische Barriere violett aufschimmerte. Er sah dem flimmernden Licht nach, das sich nach oben hin ausbreitete wie unregelmäßige Wellen. Dann blickte er über die Schulter zurück zu Veit, der sich mit den anderen Todesboten unterhielt, dabei das Fleisch über den Flammen schwenkte. Er sah aus, als gehörte er hierher. An einen Ort, an dem es andere gab wie ihn. Todesboten, die mit ihm lachten, redeten. Die ihm ein Zuhause gaben, das er in all den Jahren vergeblich gesucht hatte.

Scheiße. Shiro grub seine Finger in den Stoff über seiner Brust. Wieso tat es weh?

Er schüttelte den Kopf, wandte sich der Barriere zu und ging hindurch.


Scheideweg
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Der Wald umfing ihn dunkel und still. Amariel hatte sich geirrt. Es gab keine unzähligen Schwarzmagier, die diese Kuppel aufrechterhielten. Genau genommen hatte er keinen einzigen gesehen.

Shiro atmete tief durch. Die Luft hier draußen war frisch und kühl. Es roch nach Harz, Erde und Laub. Unter seinen Schritten und Strubbels Hufen knirschte der Waldweg, den er einige Meter entlangging. Dabei konnte er kaum etwas sehen. Es war inzwischen stockfinster und der durch Wolken getrübte Mondschein, der auf die Lichtung hinter ihm fiel, verlor bald an Kraft. Er blieb stehen, holte die Taschenrune aus seiner Robe und warf sie auf den Boden. Aus dem Jutesack fischte er die Laterne und entzündete sie mit einem Streichholz.

Er ging einige hunderte Meter den Rückweg entlang, fand eine Stelle an einem Felsen im Wald, die sich gut als Lagerplatz eignete, und stiefelte durch das Unterholz und durch einige Büsche hinüber. Die Leuchte stellte er auf dem Stein ab, band Strubbel an einen Baum und ließ sich dann vor dem Felsen nieder, lehnte sich an und legte sein Katana quer über seinen Schoß. Als er den Kopf nach hinten gegen den kalten Grund sinken ließ und hinauf in das Blätterdach des Waldes blickte, stieß er die Luft leise aus.

Noch immer fühlte sich sein Körper taub an. Leer. Gleichzeitig so angespannt, dass ihn seine geballten Finger schmerzten und auch seine Kiefermuskeln brannten.

Er war hierhergekommen, weil er gehofft hatte, dass seine Rasse sich zusammenfand, dass sie gemeinsam aufstanden und ihre Schwerter zogen. Und verdammt, sie taten es! Genau das wurde wahr. Bloß folgten sie dem Mann, gegen den sie eigentlich kämpfen sollten. Sie jubelten einem Todesboten zu, der unzählige Menschen kaltblütig abgeschlachtet hatte.

Er verstand die Argumente. Die Ungerechtigkeit. Er verstand, dass sie sich verteidigen mussten. Das hatte er auch. Als Jedriel vor ihm aufgetaucht war, hätte er sich hinknien und ihm seinen Hals hinhalten können. Nicht eine Sekunde war Aufgeben eine Option gewesen. Aber wieso? Weil er so erzogen worden war? Von seinen Eltern und von seinem Ausbilder? Weil sie ihm eingeprügelt hatten, dass er kämpfen musste, selbst wenn er sein Schwert kaum mehr halten konnte? Oder weil es seine eigene Entscheidung gewesen war, sich zu wehren? Weil er leben wollte? Wollte er das? Was war dieses verdammte Leben überhaupt? Shiros Kopf schwirrte. So viele Fragen und keine Antworten. Er gab ein leises Zischen von sich und schlug mit der Rückseite der Faust neben sich gegen den Stein in seinem Rücken. Wieder und wieder. Der erhoffte Schmerz kam nicht. Die Taubheit in seinen Fingern blieb.

Auch wenn er nichts wusste. Eine Sache war ihm klar: Er würde dem Weißen Todesboten nicht folgen. Mochte ja sein, dass es ein edles Motiv war, von den Menschen akzeptiert werden zu wollen, doch indem er sie abschlachtete, konnte er das ganz sicher nicht erreichen. Etwas stank an dieser Geschichte ganz gewaltig.

Ja. Auch Shiro war ein Teil von allem. Aber er gehörte nicht dazu. Nicht hierher. Es war eine dumme Idee gewesen, dieses Treffen zu besuchen. Denn während alle anderen zusammenfanden und ein gemeinsames Ziel verfolgten, hatte er das Gefühl, immer weiter weg zu driften.

Er war nicht wie sie. Er wusste mehr als sie. Aber er konnte es ihnen jetzt nicht sagen. Sie würden ihm wahrscheinlich nicht mal zuhören. Und reden konnte er mit diesem Weißen Todesboten erst recht nicht. Oder sollte er genau das tun? Ihn zur Rede stellen und ihn fragen, was dieses Theater sollte? Er wünschte sich einen Rat. Eine Gewissheit, was richtig und was falsch war.

Shiro rollte den Kopf in den Nacken und starrte gedankenversunken nach oben. Zwischen den Blättern hindurch beobachtete er, wie sich die Wolken vor dem Mond bewegten. Nur selten blitzte die silberne Sichel durch. Ein beruhigender, beinahe hypnotischer Anblick. Egal, wie sich die Welt veränderte, die Sterne blieben immer gleich. Der Mond folgte den immer selben Phasen. Beständig. Stabil.

Es mussten Stunden vergangen sein, als er ein Knacken im Dickicht vernahm. Eines, das nicht von Tieren oder dem Wind verursacht wurde, sondern von Schritten. Er bemerkte den Schein einer Fackel durch die Büsche hindurch.

»Shiro?« Es war Veit, der nach ihm rief und ihn offenbar suchte.

»Hier.«

Kurze Zeit später tauchte sein Freund aus dem Unterholz auf. Kleine Äste und Laub hatten sich in seinen Haaren und den Ärmeln der Robe verfangen. In einer Hand hielt er den brennenden Holzstiel, die andere ruhte an seinem Schwert. Als er ihn entdeckte, ließ er von der Waffe ab und steckte fluchend die Fackel in den Boden.

»Ich habe das ganze verfickte Lager nach dir abgesucht! Konntest du nicht sagen, dass du von dort verschwindest?!«, fuhr er ihn an.

»Tut mir leid. Ich habe es nicht mehr ausgehalten.« Shiro streckte ein Bein aus, winkelte das andere an und lugte zu Veit hinauf, der ihn wütend anfunkelte und sich vor ihm aufbaute. Die Hände in die Hüften gestemmt.

»Da drin wäre es sicherer gewesen! Hier draußen könnte uns jederzeit ein Flügelvieh aufspüren!«

»Mir ist jeder Engel lieber als dieser eine Todesbote«, antwortete Shiro kühl.

»Findest du nicht, dass etwas Wahres an seinen Worten dran ist? Du hast auch gegen deinen Engel gekämpft und dich nicht einfach aufgegeben. Wir sind nicht diejenigen, die herumlaufen und sie jagen. Sie sind es, die uns jagen!«

»Das bestreite ich nicht, Veit.« Er stand langsam auf, steckte das Katana an den Gürtel und sah seinen Artgenossen an. »Niemand sollte sich abschlachten lassen. Aber du vergisst, wer er ist. Dass wir ihn in dem Dorf gesehen haben. Dass er für all die Morde verantwortlich ist. Dass er so viele Menschen niedergemetzelt hat. Dass er sich all die Seelen eingesteckt hat!« Shiro deutete mit der Hand in irgendeine Richtung, in der er das Waldland vermutete. Wahrscheinlich war es die völlig falsche, es war ihm in dem Moment fickegal.

»Ich habe es nicht vergessen! Aber wie soll er denn sonst gegen die Engel kämpfen? Woher sollte er die Macht nehmen, auch nur einen einzigen von ihnen zu besiegen? Wir sind bloß Todesboten! Keiner von uns hätte allein eine Chance gegen die Himmelswesen. Wie soll er uns anführen, wenn er im ersten Kampf fällt? Er musste irgendwie an die Macht gelangen. Und Seelen zu sammeln, ist für einen Todesboten der einzige Weg, stärker zu werden!« Veit breitete die Arme aus, als wäre das alles logisch.

»Du hast mit ihm geredet, oder?«, fragte Shiro mit reglosem Gesicht.

»Ja. Und stell dir vor, er ist nicht das Monster, das wir in ihm sehen wollen.«

»Ach, und wie nennst du es dann, was er mit den Menschen gemacht hat? Er hat nicht einfach nur ihre Seelen gestohlen. Sie wurden ihnen gewaltsam entrissen. Frauen sind vergewaltigt worden. Kinder …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. Musste er wirklich mehr sagen?

»Ja.« Veit pirschte Schritt für Schritt näher an ihn heran. Langsam. Bedrohlich. Angriffslust glänzte in seinen Augen. »Mir fallen viele Gründe dafür ein. Vielleicht, weil er voller Hass ist, von den Menschen immer bloß verachtet und gefürchtet worden zu sein? Vielleicht, weil er von den Seelen so berauscht war, dass er sogar Spaß dabei hatte? Weil es das ist, was die Menschen ebenfalls tun. Rauben. Brandschatzen. Vergewaltigen.«

Shiro wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Stein stieß.

Der andere Todesbote baute sich vor ihm auf, lehnte sich vor und fasste nach seinem Kinn, fixierte es zwischen Daumen und Zeigefinger, sah ihm aus nächster Nähe direkt in die Augen. Das Grün so voller Dunkelheit. »Hätte ich so viele Seelen aufgenommen, hätte es mir wahrscheinlich ebenfalls Freude bereitet«, hauchte er leise.

Shiro schlug seine Hand fort und wandte den Blick zur Seite ab.

Veit seufzte, wich aber nicht zurück, sondern blieb so dicht vor ihm stehen, als wollte er ihm mit seinem Körper den Fluchtweg abschneiden. »Es ist auch völlig zweitrangig, Shiro. Wir haben keine Wahl. Die Engel jagen uns. Wir müssen kämpfen, wenn wir überleben wollen. Und alleine haben wir keine Chance. Gemeinsam mit den anderen könnten wir es schaffen.«

Es stimmte. Er konnte nicht leugnen, dass ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Wie lange konnten sie flüchten, ohne doch irgendwann von ihren Häschern eingeholt zu werden? Wie sollten sie sich allein gegen die himmlischen Kommandanten und Soldaten verteidigen? Wie viele Kämpfe wie den gegen Jedriel würden sie überleben?

»Es gibt immer eine Wahl«, war seine klägliche Antwort. Er merkte selbst, wie schwach sich diese Floskel anhörte.

Veit lachte kalt auf. »Ja, klar. Und wie soll die aussehen? Willst du sterben, Shiro?«

»Nein. Aber das werden wir so oder so. Es gibt nur einige hundert Todesboten. Wie will er mit ihnen gegen die himmlischen Legionen ankommen? Das ist ein Selbstmordkommando. Selbst für jemanden, der die Seelen der halben Menschheit absorbiert hätte!«

»Er holt sich Verbündete.« Veit sah ihn ernst an.

»Hat er das gesagt?«

»Ja. Die Dämonen sollen an unserer Seite kämpfen. Aber es geht nicht nur darum. Es geht um so viel mehr! Darum, dass wir endlich akzeptiert werden. Dass wir mehr sind als gefühllose Monster. Dass wir lachen und lieben!«

»Falsch, Veit! Gott hat uns aus gutem Grund die Fähigkeit gegeben, unsere Emotionen zu kontrollieren. Um genau einen solchen Aufstand zu vermeiden. Wir müssen uns nicht ausgegrenzt fühlen. Wir müssen nicht leiden. Keinen von uns muss es schmerzen, gehasst zu werden. Er hat uns die Möglichkeit gegeben, das alles auszuschalten, damit wir es nicht ertragen müssen. Wieso wehrt ihr euch dagegen? Wieso wollt ihr so unbedingt leiden?«

Shiro lehnte seinen Kopf zurück gegen den Stein in seinem Rücken. Er stieß die Luft aus, schloss die Augen. Spürte sein Herz in der Brust wild klopfen. Wütend und verzweifelt. Seine Finger zitterten, sodass er sie fest gegen den Felsen hinter sich drückte, um sie davon abzuhalten. Es fühlte sich an, als würde etwas zwischen seinen Händen zerfließen. Wie Sand, den er nicht festhalten konnte. Korn für Korn zerrann es direkt vor ihm. Unaufhaltsam. Und es riss ein Stück aus seinem Inneren mit sich.

»Weil manche Gefühle zu groß sind, um sie einfach auszuschalten.« Veits Stimme kam näher.

Etwas berührte seinen Brustkorb. Seinen Bauch. Seine Oberschenkel. Sanfte Wärme ging auf ihn über. Heißer Atem streifte seinen Hals, Haarspitzen kitzelten seine Wange. Es roch vertraut. Nach Holz und Zimt und Geborgenheit. Es roch nach Veit. Er öffnete die Augen und blickte direkt über dessen Schulter hinweg in die Dunkelheit. Sein Freund lehnte gegen ihn, die Unterarme neben ihm abgestützt.

Shiro schluckte hart. Wagte es nicht, sich zu bewegen. War völlig umfangen und paralysiert von der Nähe. Von Veit, der sich der Länge nach gegen ihn drückte, sodass er ihn an jedem Zentimeter seines Körpers wahrnahm. Langsam hob er eine Hand, schob sie unter Veits Arm hindurch und legte sie ihm auf den Rücken. Erst zögerlich. Dann krallte sie sich in den Stoff. Suchte nach Halt. Nach etwas, das ihm Sicherheit gab, während alles um ihn herum zerbrach. Jede Regel und alles, woran er geglaubt hatte, wurde vernichtet. Die Todesboten waren zum Tode verurteilt. Sie waren nicht länger gewollt. Nicht einmal mehr vom Himmel. Was gab es jetzt noch? Was war er jetzt noch? Es fühlte sich an, als würde ihn ein Strudel hinabziehen. Immer weiter, immer tiefer, unaufhörlich. Es gab keinen Boden mehr, keinen Himmel und keinen Halt.

Wie so oft hatte sein Kamerad recht. Mancher Schmerz war zu groß, um ihn für immer auszublenden. Manche Schuld wog zu schwer. Er hatte es am eigenen Leib erfahren. Und manchmal war Schmerz besser als nichts.

Wem machte er etwas vor? Er war nicht der perfekte Todesbote, für den Veit ihn hielt. Selbst seine Mauer konnte einbrechen. Vielleicht wollte er gar nicht, dass sie alles abhielt.

»Wir werden uns diesem Weißen Todesboten nicht anschließen«, sagte er nach kurzer Zeit entschlossen. Er ließ seine Hand sinken. Veit rückte langsam von ihm ab. Drückte sich Stück für Stück von ihm und mit jedem Zentimeter, den er sich entfernte, fühlte sich sein Innerstes wieder kälter und leerer an. Sein Verstand dafür klarer.

»Du bist ein stures, rücksichtsloses Arschloch. Weißt du das?« Veit ging einen Schritt zurück und packte sich mit einer Hand an die Stirn, sodass die Strähnen zwischen seinen Fingern hervorstanden. Ein schräges, resigniertes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Kurz schloss er die Augen. »Schon wieder stellst du deine Moral und deine verschissene Ehre über die Vernunft.«

»Ich schwimme mit keinem Strom, nur weil es einfacher wäre. Ich verschließe meine Augen nicht, nur um den Abgrund nicht zu sehen, den ich überquere.«

Veit schnaubte belustigt. »Nein. Du schwimmst überhaupt nicht. Weil du es nicht kannst. Du gehst einfach unter und ich muss dich retten. So sieht es aus.«

Shiro drehte den Kopf weg, weil er über dieses Eigentor selbst schmunzeln musste.

»Gehen wir nach Hause?«, fragte er, wandte sich gänzlich ab und zog die Fackel aus der Erde. Dann steuerte er auf die Laterne zu und hob sie von dem Felsen. Er hielt sie mit ausgestrecktem Arm Veit entgegen, der ihn über ihren Schein hinweg betrachtete.

»Wofür kämpfst du, Shiro?«, fragte er. »Wofür lebst du?«

Er hielt inne und sah hinauf in die Augen seines Kameraden. Horchte in sich hinein. Suchte nach Antworten und fand sie nicht.

»Keine Ahnung. Ich tue es einfach.«

Veit nahm ihm die Laterne ab. Einen Moment blickte er ihn noch an, dann wandte er sich um.

Mit einer deutlich spürbaren Kluft zwischen ihnen liefen sie die restliche Nacht durch den Wald. Sein Freund schwieg zur Abwechslung und auch Shiro hatte nicht das Bedürfnis, die Stille zu durchbrechen. Obwohl sie zwischen ihnen hing wie eine schwere schwarze Wolke. Lediglich Strubbel gab immer wieder ein Schnaufen und Schmatzen von sich oder schwenkte den großen Kopf hin und her, als würde er ihn über sie beide schütteln.

Es kam Shiro so vor, als läge sein Weg in der Zukunft vollkommen in Nebel. Er wusste nicht, wo er ihn hinführen würde. Er wusste auch nicht, was das Ziel war. Vielleicht lief er geradewegs dem Untergang entgegen und zog dabei Veit und die anderen mit sich.

Endlich erreichten sie das Ende des Waldes und ließen den Geruch von Laub, Moos und Holz hinter sich. Shiro wurde von der tiefen, aufgehenden Sonne geblendet, die zu ihrer Rechten zwischen einigen Hügeln und Feldern emporkroch. Sie kitzelte in seiner Nase und ließ ihn niesen. Während er mit der Hand seine Augen beschattete, merkte er aus deren Winkel, wie Veit plötzlich stehen blieb. Wie erstarrt glotzte er geradeaus und seine Augen weiteten sich überrascht. Shiro folgte seinem Blick und entdeckte einen Mann einige Meter voraus. Ein Engel. Mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, wurden seine großen, mächtigen Schwingen deutlicher. Sie waren nicht materiell zu sehen, doch die Macht, die sie umgab, ließ die Luft flimmern.

Verdammt, das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Sie waren nur zu zweit und dieser Götterbote war wahrscheinlich Veits Lehrmeister, hatte es mit Sicherheit vor allem auf ihn abgesehen, war gekommen, um seinen ehemaligen Schüler zu töten.

Ohne zu zögern, schloss er die Finger um das Heft seines Katanas und zog es. Die Klinge sang, beschrieb einen leuchtenden Bogen im Morgenlicht. Er lief zwei Schritt vor, stellte sich vor seinen Freund und richtete sein Schwert auf den Fremden. Er sah dem Engel finster entgegen und schwieg. Wenn er Veit wollte, musste er erst an ihm vorbei. Sein Freund hatte so viele Kämpfe für ihn ausgefochten. Es war an der Zeit, sich endlich dafür zu revanchieren.

Der Engel zog keine Klinge. Doch das traurige, bittere Lächeln auf seinen Lippen hätte ohnehin jeden Gegner entwaffnet. Er kam wenige Meter entfernt von ihnen zum Stehen, hob seine Hände, die Flächen zu ihnen gedreht, als wollte er zeigen, dass er nicht bewaffnet war. Schwarzes glattes Haar umspielte sein jungenhaftes Gesicht. Die weißen, silbern bestickten Gewänder schwebten scheinbar schwerelos um seinen Körper als eine Böe über die Ebene hinwegblies.

»Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Ich will mich lediglich verabschieden.« Die Stimme so sanft und warm wie der Sommerwind. Seine Augen schimmerten in einem dunklen, warmen Braun. Langsam ließ er seine Hände sinken und obwohl der Engel aufrecht stand, schienen seine Schultern gegen ein unsichtbares Gewicht anzukämpfen. Ebenso wie seine Lippen darum kämpften, Fassung zu wahren. Shiro musterte den Mann genau. Suchte verzweifelt nach irgendeinem Anzeichen von Aggression oder Tücke. Aber er fand nichts. Nichts, was ihn dazu berechtigt hätte, einen Kampf zu eröffnen. So ein Mist. Langsam ließ er sein Schwert wieder sinken und sah über die Schulter zu Veit. Dieser starrte den Engel an, als wäre er sich noch nicht sicher, ob er ihm um den Hals fallen oder doch lieber das Schwert durch die Rippen rammen sollte.

»Können wir bitte kurz allein sprechen, Veit?«, fragte der Himmelsbote.

Shiros Ausdruck verfinsterte sich, als sein Kamerad nickte und vortrat. In ihm regte sich der Impuls, den Arm auszustrecken und ihm den Durchgang zu verwehren, doch sein Freund legte ihm im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter und drückte ihm die Zügel von Strubbel in die Hand. Also schluckte er das »Nein, könnt ihr nicht!«, das ihm auf der Zunge lag, herunter.

»Schon gut, ich vertraue ihm«, murmelte Veit leise.

Mann, wie er dieses Wort hasste. Ein schweres, bitteres Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit und waberte von dort in Richtung seiner Brust. Was, wenn es eine Falle war und der Engel Veits Vertrauen ausnutzte, um ihn hinterrücks zu meucheln?

»Aber ich bleibe in der Nähe«, knurrte er, ehe er sein Schwert mit einer fließenden Bewegung endgültig wegsteckte. Tief einatmend lief er einen Schritt nach hinten und signalisierte ihnen so, dass er ihnen den Raum zum Reden gab. Die Hand seines Freundes hinterließ eine kalte Stelle, als er sich von ihm löste und auf den Engel zuging.

»Wieso bleibst du nicht hier, Siriel, und kämpfst mit uns?«, hörte er Veit fragen.

Die beiden setzten sich mit langsamen Schritten in Bewegung, gingen dem Sonnenaufgang entgegen. In einigen Metern Entfernung folgte er ihnen mit dem Pony. So weit, dass sie ein Gefühl von Privatsphäre hatten, aber nicht weit genug, um sie nicht mehr zu verstehen oder eingreifen zu können, sollte es doch zu einem Kampf kommen.

»Ich kann nicht …«

Shiro drehte den Kopf zur Seite, behielt die beiden jedoch im Augenwinkel. Sie liefen so dicht beieinander, dass sich ihre Arme berührten, ebenso wie ihre Hände, deren Fingerspitzen sich einander entgegenreckten. Ihre Umrisse wirkten so perfekt nebeneinander. Wie füreinander gemacht. Beide groß und schlank, auch wenn der Todesbote den Engel um ein paar Zentimeter überragte. Der Anblick stach in seiner Brust, weil er so richtig aussah und sich gleichzeitig so falsch anfühlte.

»Ich weigere mich, dich zu töten, aber ich werde in den Krieg ziehen, Veit. Weit weg von hier. Weit weg von dir. Das Einzige, das wir tun können, ist überleben. Du musst überleben, damit wir … damit wir danach …«

Shiro wusste nicht, ob er den Rest nicht hören konnte, oder ob der Engel nicht weitersprach. Als er bemerkte, dass sie stehen blieben, tat er es ihnen gleich. Ließ ihnen Freiraum. Ließ ihnen Zeit. Es war mit Sicherheit lange her, dass sie sich gesehen hatten. Und nach allem, was er bisher mitbekommen hatte, hatte Veit seinen Ausbilder gemocht. Es war okay, dass sie sich an diesem Scheidepunkt ihres Lebens noch einmal begegneten. Scheiße, aber es fühlte sich so ganz und gar nicht okay an!

Siriel legte eine Hand an Veits Oberarm und drehte ihn zu sich. Dieser blickte wie ein geschlagener Hund zu ihm auf. Mit gesenktem Kopf, geballten Fäusten und hängenden Schultern.
Es war ungewohnt, ihn so zu sehen, und es gefiel ihm nicht. Noch weniger, dass Siriel eine Hand an seine Wange legte, mit dem Daumen darüberstrich und selbst so aussah, als würde er schrecklich leiden. Wie er den Kopf schief neigte und diese beschissene Sehnsucht in seinen Augen stand.

Erst jetzt bemerkte Shiro, dass er selbst sich seine Fingernägel fest in die Handfläche drückte und den Kiefer aufeinanderpresste. Also lockerte er seine Hand und die Zähne. Er ließ Strubbel los, damit der in der Zwischenzeit am Wegesrand grasen konnte.

»… Veit …«, hauchte Siriel verzweifelt. Wie jemand, der etwas rechtfertigen wollte, für das es keine Worte gab. Der Todesbote wurde am Nacken gepackt und in die Arme des Engels gezogen, woraufhin er die Hände anhob und sich an seinem Gewand festhielt. Siriel bettete Veits Kopf auf seine Schulter, strich durch das Haar in seinem Nacken, hielt sich daran fest, schmiegte sich an ihn und …

Shiro drehte ihnen ruckartig den Rücken zu und spürte ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust. Das wollte er nicht sehen. Es war zu intim.

Plötzlich strahlte eine angenehme Wärme auf seine Kehrseite. Drang in ihn ein, verlangsamte sein rasendes Herz, beruhigte ihn. Packte seine geschundene Seele in Watte. Er wich trotzdem einen Schritt davon weg, knirschte mit den Zähnen, verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte er das Gefühl so aussperren. Doch so schnell es begonnen hatte, so schnell hörte es auch wieder auf. Misstrauisch lugte er über die Schulter zurück. Veit stand auf dem Weg, einige Meter entfernt, ins Nichts starrend. Allein. Der Engel war verschwunden. Zurückgelassen hatte er bloß eine filigrane Silberkette, die aus der Faust seines Freundes baumelte. Eine weiße Feder als Anhänger.

Shiro seufzte, schloss für einen Moment die Augen. Ganz egal, was gerade Merkwürdiges in seinem eigenen chaotischen Inneren los war, das ihn sich so beschissen fühlen ließ, er hatte seinem Freund versprochen, da zu sein, wenn sein Engel auftauchte. Veit sah aus, als würde er gleich auseinanderbrechen. Also würde er jetzt zu ihm hinübergehen und ihn verdammt noch mal zusammenhalten. Entschlossen marschierte er auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.

Der Blick des anderen ging an ihm vorbei. Nahm ihn gar nicht wahr.

Also kam er noch ein Stück dichter, hob unsicher seine Hand.

Da wandte Veit sich plötzlich ab und ging an ihm vorbei zu dem Pony. Er klopfte ihm auf den Hals, nahm die Zügel, stopfte die Halskette achtlos in seine Tasche und lief den Weg zurück nach Rhyle hinab, dessen drei hohe Türme sich bereits am Horizont abzeichneten. Ließ ihn einfach hier stehen.

Shiro blinzelte, drehte sich verdutzt zu ihm und glotzte auf seinen Rücken, auf seine Gestalt, die mit jedem Schritt, den er sich entfernte, ein bisschen kleiner wurde.

Nach einigen Metern schaute Veit über die Schulter zu ihm zurück. »Was ist los, willst du da Wurzeln schlagen?«

»Nein, ich …« Shiro warf die Stirn in Falten. Er setzte sich in Bewegung und holte zu seinem Kameraden auf. Dieser hatte sich schon wieder umgedreht und lief weiter. Erneut gingen sie schweigend nebeneinander her. Bloß dass die Stille diesmal nicht nur unangenehm war, sondern sich anfühlte, als würde sie mit jeder Minute schwerer wiegen.

»Dein Engel ist ganz anders, als Jedriel es war«, sagte er nach einiger Zeit und schielte verstohlen zu Veit, um seine Reaktion zu beobachten. Allerdings gab es keine. Das Gesicht seines Kameraden blieb völlig unbewegt.

»Jepp.«

»Er war eher wie Amariel. So … warm.«

»Jepp. Apropos Amariel. Ich hoffe, die beiden haben sich gegenseitig am Leben gelassen, während wir unterwegs waren. Wobei man eh nie sagen kann, ob sie sich gleich prügeln oder ficken. Manchmal glaube ich, sie tun beides.« Veit spitzte seine Lippen überlegend.

»Ja, aber um die beiden geht es jetzt nicht, sondern um …«

Veit fiel ihm ins Wort. »Ich habe irgendwann mal gehört, Wut und Erregung liegen nah beieinander. Wenn ich dich provoziere und du sauer bist, regt sich dann was in deiner Hose?« Forschend linste er zu ihm herüber.

»Was?!« Shiro starrte ihn entgeistert an.

»Also bei mir schon, du bist nämlich ziemlich süß, wenn …«

»Veit!«, fuhr er ihn an. Hitze wallte in ihm hoch und zerrte gefährlich an seinem Kragen, der bald platzen würde. Genervt schloss er die Augen, rief sich zur Ruhe, seine Stimme wurde wieder leiser. »Du willst nicht darüber reden. Ich habs verstanden.«

»Du verstehst gar nichts«, knurrte Veit plötzlich. Er blieb stehen, drehte sich zu ihm um und packte ihn mit einem Mal am Kragen. Shiro riss die Augen auf, als er mit einem Ruck so dicht zu ihm herangezogen wurde, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Du willst es nicht verstehen. Vielleicht muss ich noch deutlicher werden, damit selbst du es kapierst?« In Veits Augen lag keine Wärme. Nichts von dem verspielten Glanz, der sonst in ihnen glomm. Bloß Kälte und Dunkelheit, vermischt mit Verzweiflung und einer Sehnsucht, die nicht ihm galt.

»Lass mich los«, flüsterte Shiro.

»Hast du Angst? Oder bin ich dir wirklich so zuwider, wie du es die ganze Zeit vorgibst? Hm?« Veit neigte den Kopf leicht schräg und näherte sich ihm. Quälend langsam krochen die Zentimeter dahin. Sein Atem prickelte immer deutlicher über seine Haut, über seine Lippen. Er sah ihm in die Augen. So lieblos. Bitter. Und mit jedem Millimeter, den sein Freund näher kam, fühlte es sich an, als würden sie weiter auseinanderfallen.

Nein. Er wollte das nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht so.

Mit einem Mal brachen Zorn und Schmerz über Shiro zusammen wie eine riesige Welle, rissen ihn mit sich. Er ballte seine Faust und zimmerte sie ohne Vorwarnung in das Gesicht seines Gegenübers. Dieses ruckte von der Wucht zur Seite. Veit ließ ihn los, taumelte zurück. Blut schoss aus seiner Nase und seinen Lippen. Er hielt sich die Hand davor, sodass es rot unter den Fingern hervorquoll. Wütend funkelte er ihn an und für einen Moment glaubte Shiro, Veit würde nun auf ihn losgehen. Doch der legte plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte, als wäre gerade etwas Urkomisches passiert.

Shiro machte ein paar Schritte zurück, schüttelte seine Hand aus, die nach diesem Hieb ziemlich pochte, und beobachtete ihn finster. Er hatte keine Ahnung von diesem zwischenmenschlichen Mist. Aber er wusste, wann sich etwas falsch anfühlte. So falsch, dass sein ganzer Körper leicht zitterte.

»Danke.« Sein Freund ließ die Hand sinken, spuckte blutig auf den Weg.

Einen Moment schaute Shiro ihn noch an, wartete, dass sein Atem sich beruhigte, dass sein Herzschlag zurück in einen gesunden Takt fand, dass das elende Stechen in seiner Brust nachließ. Dann schnappte er sich die Zügel von Strubbel, die Veit eben achtlos hatte fallen lassen, und ging mit ihm vor.

Kurz darauf hörte er knirschende Schritte hinter sich, die ihnen folgten.

»Willst du noch mal reiten üben?«, fragte Veit nach einiger Zeit.

Shiro sah ihn giftig über die Schulter an und lächelte zynisch. »Meinst du auf dir oder dem Pony?«

Sein Kamerad lachte auf. Dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter. »Oho, ich wusste gar nicht, dass deine Zunge so scharf sein kann. Bekämpfst du mich jetzt mit meinen eigenen Waffen? Weißt du, die Wahl überlasse ich dir.« Da war es wieder. Das schelmische Schmunzeln, das linkische Glitzern in seinen Augen. Und Shiro war noch nie so froh gewesen, es zu sehen.

»Strubbel und ich sind neuerdings beste Freunde. Also musst du dich wohl hinten anstellen.« Mit diesen Worten griff er nach dem Sattel und schob einen Fuß in den Steigbügel.


Scheiß auf Himmel und Hölle

[image: ]

Sie erreichten Rhyle am frühen Nachmittag. Die Stadt lag in dichtem Dunst, sodass die Spitzen der drei Türme in den weißen Schwaden verschwanden. Strubbel gaben sie wie zuvor auch in den Stallungen vor den Toren ab.

Es war seltsam, durch die dicht gefüllten Straßen zu laufen, in denen die Menschen ihren alltäglichen Arbeiten nachgingen. Sie ahnten nichts von Todesbotenversammlungen oder davon, dass diese Rasse, vor der sie sich so fürchteten, vom Himmel gejagt wurde. Würden sie sich freuen? Wären sie erleichtert, wenn sie wüssten, dass die Engel die ungeliebten Seelenfänger zur Strecke brachten? Noch interessierte es die kreischenden Händler, die schimpfenden Mütter und die spielenden Kinder nicht. Denn sie wussten nichts davon, dass die Massaker in den Dörfern eventuell nur ein Teil eines großen Ganzen waren.

Würde der Weiße Todesbote auch bald in Rhyle Einzug halten? Die bunten Werbebanner rot tränken? Die Marktstände mit Gedärm und Leichen schmücken? Bis die Steinstraßen rutschig vom Blut wären und der Strand leer?

Im Hotel angekommen klopften sie bei Amariel und Violence. Kurz darauf wurde ihnen geöffnet und die bernsteinfarbenen Augen des Engels blickten ihnen entgegen. Sie wurden größer, dann erhellte ein Strahlen ihr Gesicht.

Shiro befürchtete kurz, sie würde ihm gleich um den Hals fallen. Doch zum Glück tat sie es nicht und ging bloß einen Schritt zurück, damit sie hereinkommen konnten.

»Da seid ihr ja wieder! Ein Glück!«

»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Shiro skeptisch, als er an ihr vorbei in das Innere des Zimmers trat.

Vio stand am offenen Fenster und blies den Qualm seiner Kippe nach draußen. Nun drehte er sich um, lehnte sich locker mit den Ellbogen nach hinten auf die Brüstung und grinste ihnen entgegen, die Zigarette im Mundwinkel. Er trug bloß seine schwarze zerschlissene Lederhose, sein Oberkörper lag frei. Sofort bemerkte Shiro, wie gut die Wunden verheilt waren. Sie zeichneten sich nur noch als hellrosa Stellen über seinen Muskeln ab.

»Ja, wir haben uns Sorgen gemacht. Was, wenn es eine Falle gewesen wäre? Was, wenn euch ein Engel aufgespürt hätte?« Amariel schloss hinter ihnen die Tür.

»Wir? Du meinst, du hast dir Sorgen gemacht. Die ganze Nacht bist du mir auf die Nerven gegangen und durch das Zimmer gerannt wie eine Wüstenrennmaus auf Drogen.« Der Dämon gluckste belustigt und ignorierte den vernichtenden Blick, den er dafür kassierte.

»Ach ja? Wen musste ich denn regelrecht ans Bett ketten, damit er nicht doch noch hinter den beiden herrennt, hm?«

Vios Grinsen bekam eine schmutzige Note. Er zog an der Zigarette, deren Ende rot aufglomm. Während der Qualm über seine Lippen waberte, raunte er: »Du kannst ruhig zugeben, dass dir diese Fesselspielchen Spaß gemacht haben, Süße.«

Amariel bekam rote Ohren. Dann nahm ihr ganzer Kopf diese Farbe an, sie ballte die Fäuste, blies die Wangen auf und sah aus, als würde sie gleich pfeifen wie ein Wasserkessel. Doch offenbar fiel ihr nichts ein, denn sie wandte sich giftig von ihm ab.

Shiro konnte ein Schmunzeln über die beiden nicht unterdrücken. Beinahe hatte er ihr Gezanke vermisst. Es fühlte sich seltsam vertraut an. Ungezwungen. Als würde er den Geschwistern zuhören, die er nie hatte. Als wäre er nach Hause gekommen. Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.

»Also, wie ist es gelaufen?«, wechselte Vio das Thema und blickte Veit interessiert an. Dieser warf sich in einen der beiden bequemen Sessel vor den Fenstern und streckte die langen schlanken Beine von sich. Er stützte einen Arm auf die Lehne und seinen Kopf in die Hand.

»Es waren unheimlich viele Todesboten dort. Mit Sicherheit mehr als sechzig Personen. In meinem ganzen Leben habe ich noch keine solche Ansammlung unserer Rasse gesehen. Sie müssen aus allen Teilen der Region angereist sein. Sie haben miteinander geredet, gelacht, Lagerfeuer entzündet. Niemand war ausgegrenzt. Außer Shiro vielleicht, aber der ist selbst schuld.«

»Unfassbar. So viele?«, fragte Amariel und setzte sich auf die Bettkante. Sie faltete ihre Hände in ihrem Schoß und neigte aufmerksam ihren Kopf. »Und wieso war Shiro ausgeschlossen?«

»Weil er einfach abgehauen ist.«

»Du vergisst vielleicht ein erwähnenswertes Detail, Veit«, warf der Ausgeschlossene ein und sah seinen Freund ungerührt an. »Es war der Weiße Todesbote, der sie alle zusammengerufen und eine Rede über Freiheit und Ungerechtigkeit gehalten hat.«

»Fuck«, platzte es aus Vio hervor. »Du meinst der Kerl, der wahrscheinlich für die Massaker verantwortlich ist, war dort und macht jetzt einen auf Todesbotenheld?«

»Korrekt.« Shiro nickte.

»Was will er denn?«

»Er will, dass unsere Rasse sich gegen die Engel erhebt und gegen sie kämpft. Ich kann nicht abstreiten, dass er in einigen Punkten recht hat. Wir können uns nicht wehrlos abschlachten lassen, denn der Himmel macht anscheinend Jagd auf uns alle.«

Veit lehnte sich plötzlich vor.

»Das ist nur die halbe Wahrheit. Auch wenn dich diese Dinge nicht interessieren, weil du ein Eisklotz bist, aber es geht auch um Gerechtigkeit. Darum, dass wir endlich leben und lieben wollen. Dass wir frei sein wollen. Wir sind Gottes Werkzeuge, genau wie die Engel. Doch eines unterscheidet uns von ihnen. Wir haben eine Seele. Wir haben Gefühle, auch wenn wir sie unterdrücken können!«

»Ich habe auch Gefühle.« Amariel stand ruckartig vom Bett auf, presste die Zähne aufeinander und sah Veit mit seltsamem Glanz in den Augen an.

»Tut mir leid, so meinte ich das nicht …« Der Todesbote biss sich auf die Unterlippe, senkte den Blick.

»Schon gut«, sagte der Engel sanfter und atmete durch. »Es stimmt. Ihr habt eine Seele. Ihr seid in eurem Ursprung menschlich. Aber worin soll es enden? Was ist das Ziel? Denkt er ernsthaft, er hat eine Chance gegen den Himmel?«

»Das ist ein Selbstmordkommando«, stimmte Vio zu.

»Nicht, wenn die Hölle mit den Todesboten gemeinsam kämpft.« Veit blickte den Dämon eindringlich an.

Dieser weitete verblüfft die grauen Augen. Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, ehe er sie an dem Fenstersims ausdrückte und hinausschnipste. »Die Dämonen mischen sich ebenfalls ein?«

»Zumindest verhandelt er mit ihnen.« Veit zuckte die Schultern.

»Du hast mit ihm geredet? Wie war er?«, fragte Amariel, irgendwo zwischen alarmiert und neugierig.

»Anders. Er ist nett, freundlich und kümmert sich aufrichtig um die Todesboten. Fast mit allen hat er persönlich geredet und interessiert sich für die Geschichte jedes Einzelnen«, erklärte Veit.

»Natürlich. Er wird sich ja wohl kaum vorne hinstellen und sagen, dass er eigentlich ein bösartiger Schlächter ist!« Shiro schnaubte abfällig.

Sein Freund tat es ihm gleich. »Erstens wissen wir nicht, ob er es tatsächlich war. Wir haben ihn dort gesehen, ja. Mit blutigem Schwert, ja. Aber wir haben nicht gesehen, wie er etwas getan hat. Wir waren ebenfalls dort und waren dennoch nicht die Täter!«

»Ich fühle es. Seine Macht ist dunkel.« Shiro dachte daran zurück, wie sie ihn in dem Dorf gesehen hatten, wie es ihn bis aufs Mark erschüttert hatte, dass er beinahe zusammengebrochen wäre. »Und wir wissen bereits, dass der Täter nur ein Todesbote oder ein Engel gewesen sein kann.«

»Selbst wenn. Man gewinnt keine Kriege mit Edelmut und Nettigkeit. Sondern mit Opfern und Brutalität. Glaube es mir, ich habe schon so einige Kriege miterlebt. Gewonnen haben nie die Ehrenhaften, sondern die hinterhältigen Wichser.« Veits Pupillen wurden klein, als er Shiro eisern anblickte. »Wenn er ein Kriegsherr ist, der tut, was getan werden muss, und sich nicht scheut, sich die verdammten Hände schmutzig zu machen, dann haben wir mit ihm wirklich eine Chance!«

»Ich gebe es nicht gerne zu, aber Veit hat recht. Machen wir uns nichts vor. Er war es. Derjenige, der die Dörfer abmetzelt, das ist der Weiße Todesbote. Aber wenn er auch nur ansatzweise eine winzige Aussicht auf Erfolg haben will, dann macht er es genau richtig. Klar. Es ist brutal, ehrlos und ungerecht, sich an Menschen zu bereichern, sich an ihnen zu laben und zu stärken wie an einer simplen Ressource. Aber wie weit würde jeder Einzelne von uns gehen, um zu überleben? Würden wir lieber in Ehre sterben oder in Schande leben?« Vio sah sie nacheinander eindringlich an.

Shiro konnte seinem Blick nicht standhalten.

Verflucht, er hatte es nicht mal fertiggebracht, eine einzige verfickte Seele für das Leben seines Freundes zu opfern. Und der Dämon fragte danach, ob sie bereit wären, unzählige Menschen umzubringen?

»Ich weiß.« Shiro stieß sich von der Wand ab. »Er will gewinnen, das verstehe ich. Ich weiß auch, dass er es richtig macht. Und auch, dass seine Chancen am besten stehen. Keinem Todesboten, der sich ihm anschließt, würde ich einen Vorwurf machen. Erstens wissen sie nicht, welches Blut an seinen Händen klebt. Zweitens kann ich ihre Wünsche und Träume verstehen, auch wenn ich sie selbst nie hatte. Ich kann verstehen, dass sie leben wollen und dass sie ihm folgen müssen, um es zu tun.« Er legte den Kopf leicht in den Nacken und betrachtete die stuckverzierte Zimmerdecke. »Aber ich werde es nicht. Ich werde mich diesem Mann nicht anschließen, weil es sich nicht richtig anfühlt. Und das sage ich nicht aus Ehre oder Moral. Ich sage es nicht, weil mein Todesboten-Kodex das verlangt. Oder weil ich Mitleid mit den Menschen habe. Sondern weil es ein Gefühl ist, tief in meiner Brust, das mich davon abhält. Als würde es mich vor ihm warnen. Weil mehr hinter diesem Mann steckt, als das bloße Auge sieht. Weil in ihm eine Bösartigkeit und eine Macht schlummert, deren bloße Anwesenheit mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich werde kämpfen. Ich werde jeden Engel töten, der mich oder einen von euch oder einen Artgenossen hinrichten will. Aber ich werde keinen Weg suchen, diesen Krieg zu gewinnen, sondern ihn zu beenden.« Langsam senkte er seinen Kopf und entdeckte die verblüfften Augen seiner Kameraden.

»Woah. So viel hast du noch nie an einem Stück geredet«, staunte Veit.

»Verflucht, ich meine das ernst!« Shiros Kopf ruckte zu ihm herum.

»Ja, wenn die Wortanzahl ein Indikator für Ernsthaftigkeit ist, dann ist das hier todernst.« Vio schmunzelte und schlug seine Faust gegen die von Veit, als dieser sie ihm entgegenhielt.

»Ihr seid Blödmänner. Ihr seid kindische, bescheuerte Blödmänner!« Shiro schnaufte und warf einen Hilfe suchenden Blick zu Amariel, aber selbst die versuchte ihr Grinsen hinter vorgehaltener Hand zu verstecken.

»Aber mal ehrlich, Shiro. Denkst du nicht, du übertreibst? Ja. Es war echt ein Schock, als wir ihn in dem Dorf gesehen haben. Und ja, es begleitet ihn stets eine kühle Aura. Seine Todesbotenkräfte sind ständig aktiv. Ich merke es nicht nur an seinem silbernen Haar und an den Schlitzpupillen, sondern auch, weil diese Macht ihn förmlich umgibt.« Veit sah ihn zweifelnd an, verzog die Lippen und hob eine Braue. »Aber es ist nicht so, dass es mir Angst machen würde.«

»Dann spürst du nicht, was ich spüre.« Shiro schüttelte den Kopf. »Die Kälte, die von ihm ausging, ist mir bis in die Brust gefahren. Seine Anwesenheit fühlt sich an wie eine Klinge, die mir an den Hals gedrückt wird. Sie raubt mir den Atem. Sie ist bedrohlich und finster.«

»Aber wieso solltest du etwas anderes spüren als ich?«, fragte sein Freund irritiert.

»Ich kann es dir nicht sagen. Tut mir leid.« Shiro schloss seine Augen und atmete durch. »Aber ich verstehe, wenn du mir nicht glaubst.«

»Also ich glaube dir«, sagte Amariel und kam zu ihm herüber. Sie legte ihm ihre Hand auf den Unterarm und lächelte sanft zu ihm herauf. »Du bist niemand, der lügt, Shiro.«

»Gut. Wir haben also einen Weißen Todesboten, der Dörfer abschlachtet und seine Rasse in den Krieg gegen den Himmel führt, und einen schwarzen Todesboten, der diesen Krieg wieder beenden will«, fasste Vio zusammen und lächelte ihn schräg an.

»Lass es nicht so klingen, als wäre ich sein Gegenstück. Ich bin nur ein einfacher Todesbote ohne besondere Macht. In dieser Geschichte bin ich der Idiot, der gegen den Strom schwimmen will, obwohl er nicht mal schwimmen kann.« Er sah kurz zu Veit, spürte, wie seine eigenen Mundwinkel sich zu einem sanften Lächeln hoben, dann drehte er sich weg und spähte aus dem Fenster. »Jeder von uns muss für sich entscheiden, welchen Weg er einschlagen möchte.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Amariel und Vio einen langen Blick tauschten. Würden sie beide auf der Seite ihrer Rassen kämpfen, würden sie endgültig zu Feinden werden. Doch würde einer von ihnen sich weigern und sich auf die andere Seite schlagen, würden sie ihre eigenen Familien verraten und im Stich lassen. Egal wie sie sich entschieden – Sie würden entweder das eine oder das andere verlieren. Jedenfalls wenn die Dämonen sich wirklich den Todesboten anschließen würden.

»Ich werde an deiner Seite bleiben«, sagte der Engel plötzlich an den Dämon gewandt.

Shiro drehte sich zu ihr um. Sie senkte den Kopf. Das goldene Haar fiel vor ihre Augen. Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. In dem Moment wirkte sie klein und zerbrechlich. Verletzlich.

»Was?« Vio blickte zu Amariel, als hätte er Angst zu glauben, was er verstanden hatte.

»Ich weigere mich, gegen dich zu kämpfen. Wo du hingehst, da gehe ich auch hin«, wisperte sie leise und mit belegter Stimme.

»Du könntest fallen, Amariel«, erinnerte Shiro sie und warf seine Stirn in Falten. »Du bist bereits verstoßen. Der Weg, gänzlich den Himmel zu verlieren, ist nicht mehr weit. Ist dir das bewusst?«

»Das ist mir bewusst.« Sie nickte, schluckte. Entschlossenheit lag in ihrer Mimik, aber auch Angst.

Vio drückte sich von dem Fenster weg und ging auf sie zu. Der Engel sah ihm entgegen, hob die Schultern leicht an, als wollte sie sich vor ihm verstecken, zog die Hände vor ihre Brust. Doch als er bei ihr ankam, packte er in ihr Haar, bog ihren Kopf zurück und lehnte sich zu ihr hinab. Er presste seine Lippen auf ihre. Seinen Körper gegen ihren. Hart und verzweifelt und so voller Gefühl, dass es Shiro den Hals zuschnürte. Er wandte den Blick von den beiden ab. Stattdessen schielte er kurz zu Veit, der den Engel und den Dämon mit einem bitteren Lächeln beobachtete. Schließlich senkte er seine Lider.

Kurz herrschte Stille, dann wich Vio einen Schritt zurück. Shiro drehte den Kopf zu ihnen. Der Dämon hielt das zierliche Gesicht des Engels noch in seinen riesigen Händen und sah ihr tief in die Augen. »Ich scheiß auf Himmel und Hölle«, raunte er, ein schiefes Lächeln auf den Lippen und Wärme im Blick.

Amariel räusperte sich, ehe sie herausfordernd grinste. »Trotzdem werde ich dich irgendwann kaltmachen.«

Vio lachte auf und legte ihr eine Hand auf den Kopf, der ihm gerade Mal bis zur Brust reichte. »Ja, genau, Zwerg.« Schließlich hob er sein Haupt, als wäre ihm etwas eingefallen. »Ach ja. Mein lieblicher Bruder hat mir eine Nachricht zukommen lassen, dass die Talismane fertig sind. Wir können sie also abholen. Aber ich würde vorschlagen, dass ich allein gehe.«

Shiro nickte. Es war nicht notwendig, dass sie zu viert dort antanzten. Amariel machte nicht den Eindruck, als hätte sie Lust, noch einmal diesen Laden zu betreten, denn sie rieb sich unwohl mit der Hand über den Oberarm. Veit und er selbst hatten seit anderthalb Tagen nicht mehr geschlafen und so langsam begann es, am Rande seines Blickes seltsam zu flimmern. Wenn er die Augen schloss, sah er schwarze Würmchen, die durch sein Sichtfeld krochen.

»Danke. Wir sollten uns dann ausruhen.« Mit diesen Worten warf er dem anderen Todesboten einen auffordernden Blick zu, woraufhin sich dieser schwerfällig aus dem Sessel erhob, sich streckte und auf ihn zukam.

»Ausruhen klingt gut. Ich werde schlafen wie ein Stein.« Um diese Worte zu unterstreichen, gähnte er, wischte sich ein paar Tränchen aus dem Augenwinkel und trottete dann an ihm vorbei zur Tür.

»Gute Nacht, ihr zwei.« Amariel lächelte hinter ihnen her. Shiro nickte ihr zu, dann folgte er seinem Freund in ihr eigenes Zimmer. Dort schafften sie es gerade so, ihre Klamotten loszuwerden und sich zu waschen, bevor sie in ihr Bett fielen.

Irgendwann

Unter seinen Füßen knarzte und wackelte es. Der Stuhl war alt. Während er auf Zehenspitzen stand, reckte er sich nach oben. Nicht nach unten sehen, bloß nicht nach unten sehen. Alles schwankte, aber gleich hätte er es geschafft. Seine Fingerspitzen berührten den weißen Leinenstoff. Fuhren zittrig vor Anstrengung darüber, fanden keinen Halt.

Nur noch ein Stück. Zum ersten Mal. Er hatte es! Endlich. Der Stoff klemmte zwischen seinen Fingern.

Nicht rausrutschen. Festhalten und hochheben.

Noch höher. Nur noch ein kleines Stück, dann … konnte … er … sie …

Eine Tür wurde zugeschlagen. Er zuckte zusammen, der Stuhl kippte zu Boden. Samt ihm. Er ruderte mit den Armen in der Luft. Nach Gleichgewicht suchend. Zwecklos. Es knackte bei dem Aufprall in seiner Schulter. Dann Schmerzen in seinem Kopf, der Hüfte und seinen Beinen.

Tränen schossen ihm in die Augen. Er kniff sie zu. Es lief dennoch heiß seine Wangen hinab, er konnte nichts dagegen tun. Der Schmerz war zu groß. Ebenso wie die Angst.

Schritte kamen von der Tür auf ihn zu. Schwer und langsam. Sie donnerten in seinen Ohren, vibrierten auf seiner Haut.

Als sich Finger in sein Haar gruben und ihn daran hochrissen, kniff er die Augen fester zu.

Nein, nein. Nicht!

Er wollte es doch nur ansehen. Seine Lippen öffneten sich. Bettelnd und flehend drangen unverständliche Worte über sie. Weinend. Hilflos. Machtlos. An den Haaren gezerrt kroch er über den Boden hinter ihm her. Was? Wohin?

Wärme auf seiner Haut ließ ihn seine Augen aufreißen. Hitze. Licht. Feuer. Der Kamin! Die Flammen züngelten in die Höhe, die Glut knisterte und fraß knackend das Holz. Zerstörerisch und unaufhaltsam gefährlich.

Er riss an seinem Kopf, an den Haaren, er sollte ihn loslassen. Zwecklos. Hoffnungslos. Erbarmungslos legten sich die Finger um seine Arme. Schleiften ihn vor. Immer weiter. Immer näher. Hitze. Feuer. Es brannte so schrecklich.


Gefühle machen uns lebendig

[image: ]

Keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Es mussten viele Stunden gewesen sein, denn draußen war es schon wieder hell. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass die Sonne hinter der Wolkendecke den Zenit bereits überschritten hatte. Also war es vermutlich nach Mittag des nächsten Tages. Irritiert spähte Shiro neben sich, aber die andere Bettseite war leer. Veit war offenbar schon wach und unterwegs, denn auch seine Kleidung und sein Schwert fehlten.

Neben ihm auf dem Nachttisch fiel ihm etwas ins Auge. Dort lag ein silberner Ring. Schlicht, elegant, filigran. Das Metall schimmerte kühl, doch der darin eingefasste, winzige Edelstein funkelte in einem warmen Blauviolett. Zarte Ornamente schlangen sich um das Juwel, rahmten es kunstvoll ein. Langsam lehnte sich Shiro vor, betrachtete das Schmuckstück genauer. Vorsichtig hob er es mit Daumen und Zeigefinger auf, hielt es vor sein Gesicht. Das Licht vom Fenster brach sich in dem geschliffenen Stein, sodass dieser regelrecht leuchtete. Unfassbar schön. Als er den Ring leicht drehte, bemerkte er in der Innenseite eine kleine Gravur: Herr von Arken.

Er schluckte. Also war es tatsächlich für ihn. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Er hatte dem Dämonenschmied seinen Namen nie genannt. Dennoch zog er den magischen Gegenstand über den Ringfinger seiner linken Hand. Er passte wie angegossen. Aber er war viel zu hübsch für eine kalte Todesbotenhand. Außerdem war er längst nicht mehr der Herr von Arken und würde es auch nie wieder sein. Shiro spürte, wie die magische Macht des Schmuckstücks durch ihn hindurchfloss. Blieb nur zu hoffen, dass Vios Bruder sie nicht reingelegt hatte und der Ring hielt, was er versprach.

Er stand auf, streckte sich und machte sich als Erstes auf den Weg zu den Baderäumen, die auf Erdebene im hinteren Bereich des Hotels lagen. Die Luft in dem Raum war schwer und feucht. In dem glatten Steinboden war ein großes, viereckiges Becken eingelassen. Zu seiner Rechten befand sich ein Tisch, auf dem Handtücher und Bademäntel gefaltet lagen, zu seiner Linken standen Schemel mit wassergefüllten Holzeimern und Schöpfkellen. Darüber Regale, in denen Klamotten lagen sowie Seifen und Schwämme.

Shiro ging zu dem Regal, entkleidete sich komplett und schob seine Sachen gefaltet auf die Holzbretter. Er löste das Band in seinem Haar und kämmte es. Anschließend nahm er sich ein Stück Seife, setzte sich auf einen Holzschemel und wusch sich ab.

»Oh, Shiro, ich habe dich gar nicht bemerkt. Scheint, als würden die Talismane funktionieren.« Vios Stimme erklang hinter ihm, gefolgt von Wasserplätschern. Als er sich umdrehte, entdeckte er den Dämon in dem Badebecken, die Arme auf dessen Rand vor sich abgelegt. Das dunkelbraune Haar hing ihm nass in die Stirn.

»Sehr gut«, erwiderte der Todesbote und stand auf. Er ging auf das Becken zu und stieg über die Treppen hinein. Warmes Wasser umschwappte seine Knöchel, seine Beine und schließlich seinen ganzen Körper. So angenehm, dass sich die malträtierten Muskeln sofort ein wenig entspannten. Shiro setzte sich Vio gegenüber, sodass sie sich bequem ansehen konnten. Er musterte ihn und stellte fest, dass von den Brandwunden nichts mehr zu sehen war.

Der Dämon hob seine Hand und betrachtete sie. An seinem Mittelfinger steckte ebenfalls ein Ring, doch er sah nicht aus wie sein eigener. Breiter, gröber und mit einem grauen Stein. Dadurch jedoch nicht weniger schön.

»Deiner sieht anders aus«, sagte er, woraufhin Vio zu ihm herüberlinste und den Ring an Shiros Hand betrachtete, dann nickte er.

»Amariel hat eine Halskette bekommen mit einem braungelben Stein und Veit ebenfalls einen Ring mit grünem Stein.«

»Also hat er die Juwelen nach unseren Augenfarben ausgesucht«, stellte Shiro fest, ehe er den Blick senkte. »Ich weiß gar nicht, wie ich das Amariel zurückzahlen soll. Sie hat so viel geopfert, damit wir diese blöden Dinger bekommen. Und nun stellt sich heraus, dass wir für immer vor den Engeln wegrennen müssen. Zudem müsste sie sich eigentlich gegen uns stellen. Würde sie uns ausliefern, könnte sie mit Sicherheit zurück in den Himmel oder nicht?«

Vio nickte. »Das würde sie aber niemals tun und sie will auch nicht, dass wir uns fühlen, als würden wir in ihrer Schuld stehen.«

»Ich weiß. Aber denkst du nicht, dass wir sie beschützen sollten? Wenn sie bei uns bleibt, könnte sie fallen.«

»Du meinst, wir sollen sie wegschicken, damit sie nicht für uns kämpft?«, fragte der Dämon und hob einen Mundwinkel. »Vergiss es. Das Weib ist viel zu stur dafür. Wir könnten sie anketten und wegsperren, sie würde sich befreien und uns bloß dafür aufs Maul hauen. Wenn es ihr Wille und ihre Entscheidung ist, hierzubleiben und an unserer Seite zu stehen, dann müssen wir das akzeptieren.«

»An deiner Seite«, korrigierte Shiro ihn und konnte ein kleines Grinsen nicht unterdrücken.

Vio ließ sich tiefer ins Wasser sinken, legte die Arme nach hinten ab und lächelte glücklich versonnen durch den Dunst nach oben. »Endlich hat sie zugegeben, dass etwas zwischen uns ist. Auch wenn ich verstehe, dass sie wütend ist, weil ich ihr nicht gesagt habe, dass ich ein verdammter Dämon bin. Dennoch kann sie nicht verleugnen, dass wir zusammengehören. Dass sie zu mir gehört. Scheißegal, wer ihr Vater und wer mein Vater ist und dass sie verschissene Erzfeinde sind.«

»Eure Väter sind Erzfeinde? Mehr als dass sie eben Engel und Dämon sind?«

»Ja. Leider kommt das zu diesem ganzen Engel-Dämonen-Mist noch dazu. Aber es ist mir egal. Egal, ob sie weiße oder schwarze Flügel hat oder ob ich bei jedem Kuss innerlich von ihrer göttlichen Aura gegrillt werde. Es ist mir egal, dass mein Vater mir so was von den Arsch aufreißen wird, wenn er es herausfindet. Und es ist mir egal, dass ihrer es ebenfalls versuchen wird. Wenn es sein muss, kämpfe ich gegen die gesamte Hölle und den ganzen verfickten Himmel.«

»Du meinst es echt ernst.« Shiro sah ihn verblüfft an. Dafür, dass Vio gerne herumspielte, mit Ama flirtete und dreckige Anspielungen machte, klang das hier nach etwas viel Tieferem.

»Ich meine es verflucht ernst. Ich will sie. Sie gehört mir.« Für einen Moment waberten dunkle Schlieren durch das helle Grau seiner Augen, trübten es schwarz. Generell glaubte Shiro, dass über den ganzen Raum ein Schatten huschte. Kurz. Wie ein Vogel, der nur für einen Flügelschlag die Sonne verdeckte. Dann war alles wieder normal.

»Ich stehe an eurer Seite«, versicherte er ihm. »Ich bewundere euren Mut.«

»Mut? Wir alle sind Idioten, die sich stur gegen die Vernunft stellen. Aber mir war schon immer fickegal, was andere von mir verlangen. Ich mache, was ich will.«

»Ich habe noch nie gemacht, was ich wollte. Mein Leben war geprägt von Regeln, an die ich mich immer gehalten habe. Egal ob es die meines Elternhauses waren oder die der Todesboten.« Shiro senkte den Blick hinab auf seine Hand, die er einige Zentimeter über der Wasseroberfläche schweben ließ. Bis vor wenigen Wochen war sein Leben so klar und einfach gewesen. Seelen befreien, Menschen meiden, Dämonen töten. Er war stolz gewesen, ein Todesbote zu sein. Er hatte sein gotterwähltes Schicksal akzeptiert. Es erfüllt. Nie Gefühle zugelassen. Nie geliebt. Nie auch nur einen Dank erwartet. Was hatte er Falsches getan, um vom Himmel verstoßen zu werden? Um gejagt und getötet zu werden? Shiro horchte in sich hinein und suchte nach Gefühlen. Doch wie so häufig gab es dort nichts. Obwohl er wusste, dass er wütend oder frustriert sein müsste. Dass er wie alle anderen den Drang haben sollte, die Ungerechtigkeit hinauszuschreien. So wie er es wollte, als sie bei der Versammlung dem Weißen Todesboten wiederbegegnet waren.

»Wo ist eigentlich deine schlechtere Hälfte?«, fragte Vio in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.

Irritiert schaute Shiro ihn an. »Du meinst Veit?«

Der Dämon schmunzelte. »Jepp.«

»Ich weiß nicht. Er war heute morgen nicht mehr da. Vermutlich ist er unterwegs. Sucht sich irgendwelche Huren, an denen er seinen Frust auslassen kann.«

»Seinen Frust?«

Er drehte den Kopf zur Seite, linste aus dem Augenwinkel zu dem Dämon. Ob er ihm von Siriel erzählen durfte? Die Beziehung zwischen Veit und ihm erschien fragil und intim. Hm. Andererseits belastete ihn das Thema und vor seinem inneren Auge sah er seinen Freund mit den Händen fuchteln und »Kommunikation!« rufen.

»Sein Engel kam, um sich von ihm zu verabschieden, anstatt ihn zu töten. Ich glaube, Veit hat sich gewünscht, dass er bei ihm bleibt. Aber er wollte kämpfen und zieht in den Krieg weit weg von hier.« Krieg. Allein dieses Wort schmeckte merkwürdig auf seiner Zunge. Bitter. Nach Metall und Blut und Verzweiflung. In seinen Ohren klang es fremd. Unwirklich.

»Du beiden standen sich also nah«, stellte Vio fest und schürzte nachdenklich die Lippen. Dann sah er Shiro an und neigte seinen Kopf schief. »Wie findest du das?«

Genervt stieß er die Luft aus, ignorierte das hässliche Rumoren in seinem Inneren. »Es geht mich nichts an.«

»Ach ja?«, bohrte der Dämon nach und taxierte ihn mit einem solch durchdringenden, wissenden Blick, dass Shiro sich seelisch nackt vorkam. Er wandte den Kopf ab und hatte plötzlich den Drang, tiefer ins Wasser zu sinken, bis er ganz davon verdeckt war.

»Was meinst du mit ›ach ja‹?«

Vio schwieg betont. Er schmunzelte schief, seine Lider senkten sich ein wenig über die Augen und er stützte seinen Kopf mit der Schläfe auf seine Faust. Mit diesem astreinen Schlafzimmerblick betrachtete er ihn.

Hätte er ihm doch bloß nie von Siriel erzählt!

»Ich werde mich dann jetzt mal auf den Weg machen und nach Veit sehen«, entschied Shiro und stand aus dem Wasser auf. Er hatte ohnehin das Gefühl, dass seine Haut an den Fingern schon ganz runzlig wurde. Ein Zeichen dafür, lange genug im Badebecken gewesen zu sein. Ein Schwung warmes Nass lief an ihm hinab, kitzelte auf seinem Körper, ebenso wie seine Haarsträhnen im Rücken und auf der Schulter. Tropfen plätscherten zurück in das Becken, während er sich auf den Weg hinaus machte.

»Lasst uns heute Abend noch mal etwas zusammen essen und trinken«, rief Vio ihm hinterher. »Hey, Shiro!«

Er blieb auf halbem Weg zu den Handtüchern stehen und lugte über die Schulter zurück.

Der Dämon hatte sich wieder umgedreht, sodass er ihn anblicken und die Arme auf dem Rand verschränken konnte. »Es wird Krieg geben. Wir werden kämpfen. Genieß jeden Tag, als wäre es dein letzter. Denn wir wissen nicht, was passiert. Morgen schon könnte einer von uns draufgehen. Zwischen all den Zweifeln und den Kämpfen, die wir nach innen und nach außen ausfechten: Vergiss nicht, dass es Gefühle sind, die uns lebendig machen. Fang endlich an, zu leben, Shiro, bevor es zu spät ist.«

Lange taxierte Vio ihn, wartete auf eine Reaktion.

Shiro ließ diese Worte auf sich wirken, ehe er sich gänzlich zu dem Dämon drehte und sich als Dank für diesen Rat leicht verneigte. Dann setzte er seinen Weg fort, trocknete sich ab und zog sich an.

Da Veit noch immer nicht zurück im Zimmer war, entschloss Shiro, sich in der Stadt nach ihm umzusehen. So konnte er auch direkt testen, wie gut der neue Talisman funktionierte. Es fühlte sich fremd an, das dünne Metall um seinen Finger zu spüren, und es sah auch ungewohnt aus, wenn seine Hand wie so häufig auf dem Knauf seines Schwertes lag oder sich darum schloss.

Shiro spazierte die Promenade entlang und überschaute von dort aus den Strand. Aufgrund des trüben Wetters, das zunehmend nach Regen aussah, waren wenige Besucher am Meer. Am Horizont türmten sich Wolken auf, die Sonne war hinter ihnen nur als heller, schimmernder Punkt zu erkennen. Wellen rollten vom Wind angetrieben heran, liefen in den Strand oder brandeten gegen die Felsklippen in einiger Entfernung. Von der großen Gestalt des anderen Todesboten war hier nichts zu erkennen. Also wandte sich Shiro um und blickte zu einer Gasse, durch die hindurch er tiefer in das Stadtinnere gelangen würde. Dorthin, wo sich all die Menschen tummelten. Er seufzte tief, dann lief er darauf zu.

Kurze Zeit später betrat er das Gewirr aus Körpern, Gerüchen und all den anderen Eindrücken, die auf ihn einprasselten. Er würde sich nie daran gewöhnen, wie laut es hier war. Kaum war er ein paar Schritte gegangen, rempelte ihn ein Mann an, der ihn von hinten überholte und ihm einen wütenden Blick zuwarf, als hätte er ihm absichtlich im Weg rumgestanden.

»Frische Erdbeeren, der Herr! Bei mir findet Ihr die leckersten und aromatischsten Erdbeeren überhaupt!«, rief plötzlich eine Stimme von rechts. Als Shiro sich umsah, entdeckte er den Marktstand, auf dem unzählige Holzschälchen auslagen, in denen sich die kleinen, roten Früchte stapelten. Der süße, fruchtige Duft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und die Erdbeeren waren ziemlich groß und saftig rot. Acht Krönlinge stand auf dem Preisschild. Er zog seinen Geldbeutel aus der Tasche seiner Robe und lugte hinein. Mist. Er war echt blank. Seitdem er losgezogen war, um der Ursache der Massaker auf den Grund zu gehen, hatte er wie ein Schmarotzer auf Kosten von Veit gelebt. Das musste unbedingt ein Ende haben. Und mit dem Talisman, der seine Aura verbarg, konnte er eventuell eine Arbeit finden.

»Ich komme später wieder«, verkündete er dem Verkäufer.

Dieser war ein kleiner alter Kauz mit wettergegerbtem Gesicht, der ihm nun eine der Früchte anreichte. »Probiert sie. Und merkt Euch, diese Leckerei gibt es nur hier!«

»Danke.« Er nahm die Erdbeere entgegen, nickte dem Alten zu und ging weiter. Während er versuchte, den Menschen auszuweichen, die ihm entgegenkamen, aß er das Geschenk des Verkäufers. Honigsüß verteilte sich der Geschmack auf seiner Zunge und seinen Lippen. So saftig, dass er aufpassen musste, sich nicht vollzutropfen. Doch was noch viel besser war als der Geschmack selbst, war die Erinnerung, die er damit verband. Das Sonnenfest zusammen mit Veit. Auch wenn er ihn geärgert hatte und ihm auf die Nerven gegangen war, konnte Shiro nicht verhindern, dass er bei dem Gedanken daran grinsen musste. Wärme breitete sich in ihm aus, ein Gefühl der Leichtigkeit. Vielleicht war sein Freund gar nicht so ätzend gewesen, wie er dachte. Vielleicht hatte er sein Leben sogar bereichert. Es bunter gemacht. Mit seiner frechen und neckenden Art hatte er ihn aus seinem Schneckenhaus herausgekitzelt. Niemand sonst schaffte es, ihn in kürzester Zeit so wütend zu machen, dass er ihm am liebsten den Hals umdrehen wollte. Und niemand sonst schaffte es, dass er Freude und Glück empfand. Niemand sonst schaffte es, überhaupt Gefühl in ihm hervorzurufen.

Verflucht! Wieso musste es ausgerechnet dieser Mistkerl sein, der irgendetwas in ihm berührte? Mit seiner fiesen Fieslingstimme und dem schurkischen Lächeln und all dieser … Veitigkeit. Shiro schob sich den Rest der Erdbeere in den Mund und warf die kleine grüne Blätterkrone, die übrig blieb, an den Wegesrand, wo sich sofort ein paar Vögelchen darüber hermachten.

Einige Schritte später entdeckte er einen Stand, an dem Waffen auslagen. Verschiedene Messer, Dolche, Schwerter, Sicheln und andere Klingen. Wunderschöne gerade Linien ohne opulente Verzierungen. Elegant und zweckmäßig. So wie sein Katana. So wie er es mochte. Allerdings alle weit außerhalb seiner Preisklasse. Die Frau, die hinter der Theke stand, war auffallend klein und von weißem Teint. Aus exotischen, schmalen Augen sah sie ihn an. Obwohl sie zierlich war, zeugte die ausgeprägte Muskulatur ihrer nackten Oberarme und Schultern von schwerer körperlicher Arbeit. Ihr dickes schwarzes Haar war zu einem Zopf gebunden.

»Sucht Ihr etwas bestimmtes?«, fragte sie ihn. »Ich habe noch mehr Exemplare vorrätig.«

Shiro schüttelte den Kopf und drehte sich gänzlich zu ihr. »Nein. Ich habe bloß Eure Arbeit bewundert.«

»Ist es Euch nicht zu schlicht? Die Menschen in Rhyle mögen es eher verspielt und bunt. Die schmucklose Eleganz aus Arken ist in dieser Gegend nicht so beliebt.«

»Dennoch verkauft Ihr sie hier?«, fragte er.

»Ich reise immer wieder herum und versuche es überall.« Sie stemmte ihre Hände auf den Tisch und lehnte sich etwas zu ihm vor. Dabei wurden ihre Augen schmaler. »Ihr kommt nicht auch zufällig aus Arken?«

Durch Shiro zuckte das heiße Gefühl, ertappt worden zu sein. Er hob einen Mundwinkel an. »Was hat mich verraten?«

»Eure Augen, Herr. Sie haben die typische Mandelform, dazu Eure weiße Haut und das schwarze Haar. Was treibt Euch hierher?«

Er senkte seinen Blick seufzend auf sein Schwert. »Arbeit.«

Sie tat es ihm gleich. Leicht weiteten sich ihre Augen in Überraschung.

»Ich habe gar nicht bemerkt, dass Ihr …« Sie rang nach Worten, als wäre es unangenehm, die Wahrheit auszusprechen.

»Dass ich ein Todesbote bin«, half er ihr aus, woraufhin sie nickte und zu ihm aufschaute. Als Zeichen, dass sie nichts sagen sollte, legte er sich einen Finger auf die Lippen und sah ihr tief in die dunklen Augen. Die Frau glotzte ihn erschrocken an, an ihrer Kehle erkannte er, dass sie schluckte. Bloß der rote Schimmer auf ihren Wangen passte nicht in das Bild. Langsam und zögerlich nickte sie.

Shiro ließ seinen Finger wieder sinken und neigte leicht sein Haupt in Dankbarkeit.

»Darf ich Eure Waffe genauer ansehen? Man sagt sich, dass die Engel eure Klingen schmieden und sie niemals stumpf werden«, fragte sie ihn und spähte noch einmal zu seinem Katana.

»Es stimmt. Mein Schwert ist viele Jahrzehnte alt.« Er stellte kurz sicher, dass auch nicht allzu viele sie begafften, dann zog er es samt Scheide aus seinem Gurt. Mit einem unwohlen Ziehen in der Magengegend reichte er es ihr herüber. Als sie es mit beiden Händen entgegennahm, berührten sich ihre Finger für den Bruchteil einer Sekunde. Sie zuckte kaum merklich zusammen. Ob der Talisman doch nicht funktionierte? Vielleicht überstieg die Berührung eines Boten selbst seine Macht.

Die Schmiedin betrachtete das schwarz lackierte Holz der Hülle, strich darüber, dann fasste sie um das Heft und zog die Klinge heraus. Das kühle Metall spiegelte sich in ihren Pupillen. Sie betrachtete das Schwert andächtig, als sei es ein Relikt aus uralter Zeit. Schließlich wog sie es in ihrer Hand, hielt es vor sich, ließ den Blick mit einem zusammengekniffenen Auge über die Schneide gleiten.

»Perfekt«, hauchte sie und steckte das Katana zurück in die hölzerne Schutzhülle. »Ein anderes Wort fällt mir dafür nicht ein.« Sie hob den Kopf zu ihm an und reichte ihm sein Schwert. Mit einem Nicken nahm er es an und beruhigte sein klopfendes Herz. Es gefiel ihm gar nicht, seine Klinge hergegeben zu haben. Shiro fühlte sich erst wieder vollständig, als er es zurück an seine Hüfte steckte.

»Kennt Ihr vielleicht jemanden, der Arbeit für mich hätte?«, fragte er dann. Da sie ihn daraufhin verängstigt anstarrte, ergänzte er schnell: »Eine gewöhnliche, um Geld zu verdienen.«

Die Frau entspannte sich etwas, neigte ihren Kopf. »Ihr müsst arbeiten?«

»Ich muss mein Essen und mein Bett bezahlen. Todesboten haben keinen magischen Geldbeutel, in den aus himmlischer Hand die Münzen rieseln.« Leicht musste er über diesen Gedanken schmunzeln.

»Oh. Ach so. Ich dachte immer … Ich hatte keine Ahnung.«

»Kein Problem. Ihr redet mit mir und lauft nicht panisch davon. Und ihr bewerft mich auch nicht mit vergorenen Früchten. Das ist mehr, als ich gewohnt bin. Woher solltet Ihr das Wissen haben, wenn es Euch niemand beibringt?« Shiro schloss seine Augen kurz. »Also. Kennt ihr jemanden?«

Sie überlegte einen Moment, ehe sie sich räusperte, ihren Kopf senkte und mit roten Wangen auf ihre Auslage starrte. »Ihr könntet mir helfen. Ich habe einige Materialien, die verräumt werden müssten, und ich komme nicht an die oberen Regalfächer heran. Auch das Abbauen von meinem Stand abends ist immer schwierig, weil ich zu klein bin, um die Plane zu erreichen.« Sie reckte ihre Hand nach oben, doch es fehlten ihr einige Zentimeter bis zum Dach des Marktstandes. Nachdem er sich zwischen den beiden Riesen Vio und Veit selbst vorkam wie ein Zwerg, war es eine erfrischende Abwechslung, mal jemandem in Sachen Körpergröße behilflich sein zu können. Also stimmte er zu und ging der Frau zur Hand.

Sie führte ihn in das angrenzende Gebäude, in dem einige Kisten mit Werkzeugen oder ungeschmolzenen Metallrohlingen herumlagen, die er für sie einräumen sollte. Zwar hatte er eigentlich vorgehabt, nach Veit zu suchen. Aber dann würde er ihn halt nachher im Hotel wiedertreffen.

Ein paar Stunden später wurde es leerer auf den Straßen und die Schmiedin aus Arken, die sich inzwischen als Nora vorgestellt hatte, machte sich bereit, ihren Stand abzubrechen. Er entfernte für sie die erdfarbene Markise, faltete sie und baute die dünnen Holzbalken ab, die sie über der Auslage spannten.

»Wir haben uns gar nicht über den Lohn unterhalten«, stellte Nora fest, als sie die letzten Schwerter in das Innere des Gebäudes brachten.

»Zahlt mir, was Ihr glaubt, was meine Arbeit wert war, und was Ihr Euch leisten könnt.« Shiro lehnte zwei Klingen neben ein Metallregal und drehte sich zu ihr um. Sie nickte und nahm ein paar Münzen aus ihrer Kasse, die sie ihm in ihrer Faust entgegenhielt. Er reckte seine Hand unter ihre und sie legte das Geld sanft in dieser ab. Für ein paar Herzschläge verharrten ihre Finger an seiner Haut, als sie sie jedoch zurückzog, lagen fünf Kronen und fünf Krönlinge vor ihm.

Shiro weitete seine Augen leicht. »Das ist viel.«

»Ich hatte gehofft, Ihr kommt vielleicht morgen wieder, um mir noch einmal zu helfen«, gestand Nora und blickte ihn nicht an. Stattdessen hatte sie plötzlich ein großes Interesse für das Regal neben sich entwickelt, an dem sie mit ihrem Fingernagel herumkratzte.

»Dann seid Ihr aber in kürzester Zeit arm, wenn Ihr mir dann wieder diesen Lohn zahlen wollt.«

Sie sagte nichts dazu, schien sich selbst nicht so sicher zu sein, was sie sich da eingebrockt hatte und ob das vernünftig war. Mit verzogenen Lippen rieb sie sich den Hinterkopf. »Wollt Ihr … vielleicht noch etwas mit mir … also … habt Ihr Hunger?«

Er konnte nicht leugnen, dass sein Magen knurrte. Aber mit einem fremden Menschen gemeinsam essen? Außerdem war er mit Vio und Amariel verabredet.

»Tut mir leid. Ich habe noch etwas vor. Aber wenn Ihr möchtet, würde ich Euch gerne einladen, ein paar Erdbeeren mit mir zu essen.« Hatte er das gerade wirklich gesagt? Eigentlich wollte er nur seine Ruhe, aber Nora war gut zu ihm und hatte ihm viel Geld bezahlt. Er sah nachdenklich in die Richtung, in welcher der Stand des Alten lag. »Wenn wir uns beeilen, hat der Erdbeerstand vielleicht noch welche übrig.«

Über das Gesicht der Schmiedin huschte ein Lächeln. »Ja. Gerne! Ich ziehe mir nur schnell etwas über.« Mit diesen Worten lief sie hastig an ihm vorbei durch die Tür. Er drehte sich ihr hinterher und blinzelte abwartend. Kurz darauf war sie zurück und trug nun eine lockere weiße Tunika über ihrer geschnürten Lederhose und den hohen Stiefeln. Sie hatte auch ihren Zopf geöffnet, sodass ihre schwarzen Haare auf ihre Schultern fielen. »Wir können!«

Gemeinsam traten sie hinaus auf die Straße und gingen nebeneinander her. Plötzlich schob sie ihren Arm unter seinem durch und hakte sich bei ihm ein. Sofort verkrampfte sich jeder Muskel in seinem Körper und er musste den Impuls unterdrücken, vor ihr zurückzuzucken. Seufzend erinnerte er sich daran, warum er in der Regel andere Wesen mied. Seine höfliche Art half ihm allerdings nicht gerade dabei, in Ruhe gelassen zu werden. Oder er geriet bloß an Leute, die ein Talent dafür hatten, seine reservierte Haltung zu ignorieren. Vielleicht musste er in Zukunft auf Nettigkeiten verzichten und den anderen deutlicher machen, dass er nicht der Typ für Berührungen war.

Vorerst ließ er Noras Arm an seinem und suchte nach einem Weg, höflich wieder Abstand zu gewinnen.

Dann hörte er plötzlich eine bekannte Stimme hinter sich. »Unfassbar. Da bin ich mal kurz nicht da und schon schleppst du ein Weib ab.«

Shiro blieb stehen und drehte sich um. Veit stand einige Meter hinter ihnen auf der Straße, das Abendrot im Rücken, das die Wolken violett und rosa färbte. Er hatte eine leichte Schieflage, selbst sein Kopf sackte in diese Richtung. Wie eine Marionette, deren Fäden an einer Seite lockerer hingen. Etwas an ihm stimmte nicht. Shiro sah es nicht nur, er spürte es auch.


Keine Rettung
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Kennt Ihr diesen Mann?«, fragte Nora neben ihm.

Er ließ sie los und drückte sie leicht hinter sich. »Ja.«

Veit kam auf sie zu. Mit diesem verdammt lässigen Schlendern und mit jedem Schritt, den er machte, war sein Gesicht deutlicher zu erkennen. Als er nicht mehr weit entfernt war, bemerkte Shiro es: Die Pupillen zeichneten sich nur noch als schmale Striche in seinen Augen ab.

»Nora, geh«, raunte er der Schmiedin zu. Diese sah ängstlich zu ihm herauf, dann nickte sie und machte sich eilig auf den Weg zurück, nicht ohne noch einmal einen Blick auf Veit geworfen zu haben.

»Schade. Wieso schickst du sie weg? Die war süß«, sagte dieser und lehnte sich zur Seite, um ihr an ihm vorbei hinterherzusehen.

Shiro stellte sich dicht vor ihn, versperrte ihm die Sicht. »Wie viele?«, fragte er ihn finster und legte die Finger um das Schwertheft.

»Wie viele was? Knöpfe? Äpfel? Frauen?« Veit lächelte gehässig, was Shiros Braue gefährlich zucken ließ.

»Verarsch mich nicht. Ich rede von Seelen!«, knurrte er. Der Schwertgriff knarzte, als er ihn so fest packte, bis seine Knöchel schmerzten. Er trat noch näher, sodass der andere einen Schritt zurück machen musste, damit sie nicht gegeneinanderstießen. Um sie herum brach Gemurmel aus. Bestimmt wurden sie von allen Seiten angestarrt.

Veits Augen funkelten provokant zu ihm herab, sein Mundwinkel zuckte dabei hinauf. Dann lehnte er sich näher zu ihm. »Ein paar«, hauchte er ihm entgegen. »Und dank dem Talisman hat es nicht mal jemand bemerkt.«

Shiros Wut kochte augenblicklich über. Sie sprudelte wie überhitztes Wasser aus einem Kessel und verbrühte ihn von innen heraus. Beim Hinausziehen der Klinge rammte er seinem Gegenüber den Knauf in die Magengrube.

Veit hustete und krümmte sich um den Schmerz zusammen. Dennoch sah er mit einem Grinsen zu ihm auf.

»Wieso?!«, fuhr Shiro ihn an, packte mit der freien Hand nach seiner Kehle und schob ihn daran vor sich her, bis er ihn gegen eine Hauswand stieß.

Veit prallte dagegen, keuchte auf und sackte etwas in sich zusammen, als hätte man nun auch die Fäden der anderen Seite der Marionette abgetrennt. Sein Kopf kippte nach vorn, sodass die Strähnen über seine Augen fielen.

Shiro ließ ihn los.

»Warum nicht?«, stellte der Junkie die Gegenfrage. »Wer dankt es uns jetzt noch, wenn wir die Seelen fortschicken? Niemand kümmert sich mehr um sie und sie warten nur darauf, von den verfluchten Schatten verschlungen zu werden. Wieso dann nicht von mir, hm? Der Himmel scheißt auf uns, also scheiße ich auf seine Regeln. Spürst du es nicht? Das Licht, das jetzt durch mich hindurchfließt? Die Macht?« Langsam lehnte er seinen Kopf zurück gegen die Steinwand des Hauses.

Ja, er spürte die Kraft der Seelen in ihm pulsieren. Spürte die Wärme, diesen Hauch von Himmel, der eine tiefe Sehnsucht in ihm auslöste, welche sich als bitteres Ziehen in seiner Brust ausbreitete. »Und dennoch hängst du hier wie ein verfickter Junkie, Veit! Sieh dich doch an! Wieso hast du den Entzug nicht durchgezogen!?« Wut und Verzweiflung tobten wie ein Orkan in seinen Innereien. Veit hatte sich so lange Zeit im Griff gehabt. Er hatte dagegen angekämpft. Und nun hatte er kläglich verloren!

»Weil ich ein verfickter Junkie bin! Ich konnte nicht mehr, Shiro. Nicht, nachdem ich dieses Licht noch einmal gespürt habe. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Die Leere. Die Kälte.« Er stieß sich leicht von der Wand ab, ignorierte das Katana in Shiros Händen, lehnte sich zu ihm herab und legte die Unterarme auf seinen Schultern ab. Aus nächster Nähe sah er ihm in die Augen, sodass sein eigenes Gesicht sich in ihnen spiegelte. »Siriel hat mir etwas gezeigt und es mir dann entrissen, indem er mich allein zurückgelassen hat. Den Himmel, Shiro. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man den Himmel verliert?« Veits Stimme war ein raues Flüstern. Belegt von Leid und Sehnsucht.

Plötzlich fühlte es sich an, als würde ein heißer Dolch langsam durch Shiros Rippen getrieben werden. Zentimeter für Zentimeter bohrte sich das Gefühl in sein Herz, wandelte jeden Pulsschlag in eine Qual. In Veits Leben klaffte ein Loch, das er mit den Seelen zu füllen versuchte, weil nichts anderes näher an die Wärme des Himmels herankam als die Lebenslichter der Menschen. Shiro wusste, egal, was er versuchen würde, er war nicht in der Lage, diese Kluft zu überbrücken. Er konnte die Risse nicht kitten. Er konnte seinem Freund nicht helfen. Denn er war kein Engel, ihm wohnte nichts anderes inne als noch mehr Kälte und noch mehr Leere, die ihn nur weiter hinabziehen würden.

Shiro starrte über die Schulter des anderen hinweg gegen die Hauswand. Die Brust erfüllt von Bitterkeit und Schmerz und Hilflosigkeit. Dieses Gefühl, nichts ausrichten zu können, machte ihn wahnsinnig. Er wollte seinem Freund helfen. Ihn retten. All die Dunkelheit vertreiben. Aber das war unmöglich.

Er war nicht der Richtige dafür.

Er war nicht Siriel.

Langsam schloss er die Augen und wich einen Schritt zurück, sodass Veits Arme von seinen Schultern rutschten. Er steckte sein Katana weg und seufzte leise. Versuchte, den Schmerz vergeblich mit seinem Atem davonfliegen zu lassen.

»Bitte sprich das nächste Mal vorher mit mir«, sagte er ruhig.

»Und was willst du dann tun? Mit mir diskutieren? Das wird nicht reichen, mein Hübscher.« Veit legte seine Finger um Shiros Kiefer, der Daumen presste sich gegen sein Kinn. Dieser öffnete die Augen und begegnete einem dunklen Blick voll fiebrigem Hunger, der heiß in ihm brannte und bis hinauf in seine Wangen kribbelte. Verflucht, wieso fühlten sich seine Beine plötzlich so weich an? Als würde er gleich in sich zusammensinken, weil jeder Muskel seinen Geist aufgab.

»Lass mich in dir ertrinken, bis es nichts anderes mehr in meinem Kopf gibt als dich. Bis ich nichts anderes mehr spüre als deinen Körper an meinem. Deinen heißen Atem an meinem Hals. Bis ich nichts anderes mehr schmecke als deine Lippen auf meinen und bis ich nichts anderes mehr höre als dein Stöhnen an meinem Ohr.« Veit lehnte sich dicht zu ihm, schob eine Hand an seinen Hinterkopf und vergrub die Finger in seinem Haar.

Ein Schauer fuhr Shiros Wirbelsäule hinab, als sich die warmen Lippen des anderen dicht neben ihm bewegten, dabei die Haut an seinem Ohr streiften und sich anfühlten wie heiße Flammen, die über sie züngelten. Der Duft von Holz und Zimt hüllte ihn ein und packte sein Hirn in Zuckerwatte, bis es völlig verklebt war. Er konnte einfach nur paralysiert stehen bleiben, obwohl er das Gefühl hatte, ihn dringend von sich stoßen zu müssen. Denn er war nah. Viel zu nah. So nah, dass es wehtat.

»Gib dich mir hin, Shiro. Sei meine Droge und lass mich zu deiner werden. Lass mich dir zeigen, wie man lebt.«

Shiro vergaß zu atmen. Vielleicht vergaß sein Herz sogar, zu schlagen. Mit etwas Glück würde er gleich in Ohnmacht fallen. Leider tat ihm sein Körper den Gefallen nicht. Er blieb stehen, ganz gleich wie schnell sich die Welt um ihn drehte, und wie sehr es sich anfühlte, als ob der Boden unter ihm wegbrach. Verzweifelt suchte er in den Augen des anderen nach dem Scherz. Nach dem Schalk, der sonst immer in ihnen zu lesen war. Aber er fand ihn nicht. Bloß Sehnsucht und Verzweiflung. Und gleichzeitig fand er etwas in sich selbst: Den Wunsch, seine Finger in den Kragen seines Freundes zu krallen, ihn zu sich zu ziehen und seine Lippen zu spüren. Herauszufinden, ob sie sich weich oder rau anfühlten. Herauszufinden, ob sie so bittersüß schmeckten, wie es sein glühender Blick versprach. Scheißegal, dass sie zwei Männer waren. Scheißegal, dass sie zwei Todesboten waren. Scheißegal, dass sie auf offener Straße standen.

Doch was nicht egal war, war der Gedanke, dass Veit in diesem Moment nicht ihn sah.

Sondern Siriel.

Dass er sich nicht ihn wünschte, sondern einen Engel.

Dass er nicht ihn brauchte, sondern ein Stück Himmel.

Er wäre nicht mehr als ein Pflaster auf einer klaffenden Wunde. Niemals in der Lage, sie auch nur ein Stück zusammenzuhalten. Er wäre nicht mehr als eine Zahl in Veits Leben, in der Reihe all derer, mit denen er sich abzulenken versuchte. Während es für ihn einfach alles bedeuten würde. Und bereits jetzt fühlte es sich an, als würde es ihn zerbrechen.

»Du willst es nicht«, stellte Veit plötzlich fest, als Shiro nicht reagierte. Sein Oberkörper ruckte etwas zurück, er blinzelte, fasste sich an die Stirn. »Ich bin so ein Idiot. Fuck!« Mit einem Mal schlug er mit der Faust gegen die Wand neben sich. Einige Steinchen rieselten hinab. Dann packte er nach seinen Schultern und schob ihn von sich.

Shiro öffnete den Mund. Es fühlte sich an, als wäre er plötzlich mit eiskaltem Wasser übergossen worden. Für den Moment konnte er nichts anderes tun, als nach Luft zu schnappen. »Veit …«

»Nein. Du brauchst dich nicht rechtfertigen. Es ist okay. Ich brauche einen Drink. Viele Drinks. Ich gehe zurück zu Vio ins Hotel, er soll sich mit mir besaufen.« Schon wankte sein Freund an ihm vorbei.

Shiro fasste nach seinem Handgelenk, wollte ihn aufhalten, doch mit einem kräftigen Ruck riss Veit sich los und stiefelte unbeirrt weiter.

Keine Ahnung, was er ihm sagen sollte, was er tun konnte. Weil er verdammt noch mal nicht die Rettung war, die Veit suchte. Weil er ihm nicht das geben konnte, was er brauchte. Selbst wenn er es wollte. Wieso war er nicht in der Lage, diese eine Person zu retten, die ihm etwas bedeutete? Die ihn fühlen ließ. Egal ob Wut, Verzweiflung, Freude oder Lust. Er hatte ihn nicht vor dem Tod bewahren können, weil er zu feige gewesen war. Und jetzt konnte er ihn nicht vor der Leere retten, weil er der Falsche war. Weil er … er war.

Während die Gestalt seines Kameraden mit jedem Schritt, den er sich entfernte, kleiner wurde, wuchs der Druck in Shiros Innerem immer größer. Bis er es nicht mehr aushielt und die Faust gegen dieselbe Stelle schlug, auf welche eben noch die des anderen gekracht war. Der Stein schürfte seine Haut auf, seine Knochen knackten unter der Wucht. Doch das Pochen und Brennen war kaum in der Lage, den Schmerz in seiner Brust zu überlagern. Viel zu schnell schlossen sich die Kratzer, viel zu schnell wuchsen seine Knochen zusammen.

Er hob den Kopf und sah sich um. Einige Menschen liefen unbeirrt über die Straße, doch viele steckten die Köpfe zusammen, tuschelten, spähten in seine Richtung. Er warf ihnen eisige Blicke zu, sodass sie sich schnell abwandten und irgendwelchen vorgetäuschten Arbeiten nachgingen. Shiro presste die Zähne fest aufeinander, ballte die Hände und stapfte los. Endlich hinter Veit her, der schon nicht mehr zu sehen und irgendwo zwischen all den Leuten auf der Straße verschwunden war.

Als er zurück beim Hotel ankam, hatten sich die anderen bereits in der Empfangshalle eingefunden. Sie standen bei den Sitzmöbeln beieinander und unterhielten sich. Sowie sie Shiro bemerkten, drehten sich Vio und Amariel zu ihm. Ersterer grinste und Zweitere winkte ihm freudig zu. Bloß Veit sah ihn nicht an, sondern starrte weiter geradeaus. Das Gesicht so hart und reglos wie Stein.

Sicher würde es nicht lange dauern und er würde so tun, als wäre nie etwas gewesen. So, wie er es immer tat.

»Dann können wir ja jetzt los! Ich habe mich etwas umgehört und ich glaube, ich habe eine Bar gefunden, die uns allen gut gefallen wird«, verkündete Amariel, die ein schlichtes schwarzes Kleid trug. Um ihren schlanken Hals schmiegte sich eine filigrane Goldkette mit einem bernsteinfarbenen Kristall. Auf ihrer Hüfte lag Vios Hand, dessen Arm hinter ihrem Rücken entlanggriff. Als wollte er allen beweisen, dass sie zu ihm gehörte, zog er sie noch etwas näher zu sich.

Kurze Zeit später fanden sie sich gemeinsam in einer Taverne ein, die größer war als die letzte und weniger maritim eingerichtet. Boden aus Steinfragmenten und eine in diese eingelassene Feuerstelle sowie Wände wie ein altes Kellergewölbe, gaben dem Raum ein rustikales Ambiente. Ein großer gusseiserner Kronleuchter mit Kerzen spendete zusätzlich warmes Licht. An den Wänden hingen Regalbretter, auf denen Alkoholflaschen in allen Formen und Farben ausgestellt waren. Am Ende des Raumes befand sich die Theke, hinter welcher der Wirt Bier an die Männer ausschenkte, die um diese herumsaßen. Zwischen den Tischen lief eine Schankmaid herum, die ein anscheinend viel zu großes Tablett auf einer Hand balancierte, das mit vielen vollgefüllten Humpen beladen war. Der ganze Saal war erfüllt von der Wärme und dem rußig-rauchigen Geruch des Feuers und dem herben Aroma des Biers. Es erinnerte Shiro an die kleinen Dorfkneipen, die er früher besucht hatte, wenn er mal irgendwo hatte unterkommen wollen. Bloß war diese hier um ein Vielfaches größer und es gab mehr als nur ein Bier zur Auswahl.

Sie nahmen an einem der Tische Platz, auf denen ebenfalls zwei Kerzen vor sich hin flackerten, wobei sich Ama und Vio gegenübersetzten, sodass nur noch der Stuhl Veit gegenüber für Shiro übrig war. Gut, dann hatte er wenigstens die Möglichkeit, dessen Blick endlich einzufangen und die Dinge zu klären. Auch wenn er noch nicht wusste, wie er das anstellen sollte.

Es dauerte nicht lange, bis die Bedienung an ihren Tisch kam und sie freundlich aus einem jungen runden Gesicht anlächelte. Sie zeigte keine Anzeichen von Angst oder Unwohlsein, wie es die Menschen sonst taten. »Was kann ich für die Dame und die Herren tun?«, fragte sie. »Wir servieren heute Wildbraten.«

»Dann hätte wir gerne jeder eine Portion von dem Tagesgericht und welche Getränke habt Ihr zur Auswahl?«, fragte Amariel.

»Ich kann Euch unser Kellerbräu empfehlen. Es ist ein Starkbier mit kräftigem Malzaroma, dabei nicht zu bitter. Ansonsten haben wir noch Berny’s Blondes, Sanbandinger und Zweyer Nonnenbier.«

Veit winkte mit einer Hand ab. »Das Starkbier. Außerdem eine Flasche Schnaps. Nein, bring gleich zwei.«

»Du willst es heute echt wissen, oder?«, fragte Vio und sah den Todesboten neben sich herausfordernd an.

Dieser hob die Mundwinkel zu einem leeren Lächeln. »O ja.«

Shiro seufzte leise und betrachtete die Gesichter seiner Kameraden. Weder Amariel noch der Dämon reagierten auf die schmalen Pupillen des anderen.

Die Schankmaid eilte davon. Kurz darauf kam sie mit einem voll beladenen Tablett zurück und stellte jeweils einen überschäumenden Holzkrug vor sie, Anschließend folgten zwei Flaschen Schnaps und kleine Gläser.

»Der Braten braucht noch einen Moment«, sagte sie und war auch schon wieder verschwunden.

»Macht nichts. Dann hauen die Prozente besser rein«, murmelte Veit, schnappte sich seinen Humpen und hob ihn hoch. »Auf das Leben, ihr Wichser!«

Vio lachte auf und schlug seinen Krug gegen Veits, dass es nur so krachte und schwappte. »Auf das Leben, ihr Wichser!«

Auch Amariel und Shiro hoben ihr Bier an und stießen damit über der Mitte des Tisches mit den anderen an. Dabei versuchte er den Blick seines Kameraden einzufangen, doch seine Augen fanden nicht ein einziges Mal in seine Richtung. Veit stürzte das Getränk regelrecht hinab und langte sofort danach nach den Schnapsgläsern. Füllte sie voll und nahm sich das erste. Er kippte sich den Inhalt mit einem Ruck in den Mund, verzog das Gesicht, stellte das Glas ab und schenkte nach. Diesmal wartete er, bis auch der Dämon seinen Kurzen zur Hand genommen hatte, stieß mit ihm an und trank erneut.

Verflucht, wenn das so weiterging, hatte sich sein Freund in kürzester Zeit komplett weggeschossen. Dann konnte er das Reden völlig vergessen. Als Veit das nächste Mal sein Glas abstellte, es auffüllte und wieder hochheben wollte, ließ Shiro seine Hand vorschnellen und legte sie um seine, hielt sie bestimmend fest. Auch noch, als Veit sie ihm mit einem Ruck entziehen wollte. Stattdessen hob er nun die Augen und sah ihn doch kurz an. Die Kälte, die ihm entgegenschlug, schnürte ihm die Kehle zu.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in dem Moment kam die Bedienung und stellte ihr riesiges Tablett auf dem Tisch ab, sodass er seine Hand zurückziehen musste, um ihr Platz zu machen. Sie verteilte den duftenden, dampfenden Wildbraten vor ihnen. Dazu gab es Semmelknödel und Rotkraut. Es roch so unfassbar gut, doch Shiros Magen fühlte sich derart verknotet an, dass er keinen Bissen herunterbekommen würde. Er stocherte darin herum und das, obwohl er es hasste, Essen zu verschwenden. Immerhin hatte er sich jahrelang selbst versorgt und gelernt, jeden noch so kleinen Hasen zu schätzen. Aber es ging nicht. Er schob den Braten und das Kraut bloß in seinem Mund hin und her und würgte es anschließend hinab. Kaum wollte er einen neuen Versuch starten, Veit anzusprechen, redete dieser plötzlich mit Vio oder Amariel, schnitt ihm konstant das Wort ab.

»Wollt ihr euer Zeug nicht?«, fragte Vio nach einiger Zeit, der erst hungrig auf Shiros und anschließend auf Veits Teller schielte, der ebenso unangerührt war.

»Nimm dir«, sagte er und reichte ihm das Essen herüber.

Der Dämon nahm den Teller entgegen und sah ihn über diesen hinweg an. »Du solltest auch ein bisschen Spaß haben. Oder hast du vergessen, was ich dir heute Morgen zum Thema Leben gesagt habe?«

Ja, genau. Spaß. Genau danach fühlte er sich jetzt. So langsam kam ihm der beschissene Schnaps immer attraktiver vor. Vielleicht sollte er sich Mut ansaufen, sodass er Veit bald einfach am Kragen packen und vor die Tür schleifen konnte. Hatte der ihm nicht vorgeworfen, ein Arschloch zu sein, dass sich über den Willen anderer hinwegsetzte? Vielleicht musste er genau diese miese Seite heraushängen lassen und ihn verfickt noch mal zwingen, mit ihm zu reden. Oder hatte Vio recht und er sollte den Abend genießen? Weil sie nicht wussten, was morgen geschah? Weil eine verschissene Prophezeiung von Tod und Verderben über ihnen schwebte? Weil irgendwo da draußen der Himmel Jagd auf sie machte?

Shiro schnappte sich seinen Humpen Starkbier. Er zögerte kurz, dann trank er einige große Schlucke. Dabei ließ er Veit nicht aus den Augen. Auch nicht, als er kurz darauf tatsächlich auf Schnaps umstieg, der ihm heiß die Kehle hinabbrannte und die Kälte in ihm bekämpfte.

In einer Ecke der Kneipe baute eine Gruppe Musiker ihre Instrumente auf.

Wenige Minuten später erklang eine rhythmische Trommel, die einen schnellen Takt anschlug. Eine Flöte stimmte mit ein und zu guter Letzt gab ein Sänger ein Lied zum Besten. Gut gelaunt tanzte der junge attraktive Mann durch die Reihen und sang für jeden Gast einmal ein Ständchen. Er packte die Hand einer Frau, wirbelte sie herum und warf sie anschließend galant zurück in die Arme ihres Mannes, der die kichernde Dame auffing. Toll, so einen fröhlichen Vogel, der den Schankraum mit seinem Charisma flutete, hatte er gerade noch gebraucht. Genervt schüttete er sich selbst noch einen Schnaps ein, während Amariel neben ihm freudig im Takt klatschte und mit einem Strahlen beobachtete, wie der Sänger über Bänke und Tische hüpfte. Auf einem blieb er stehen, die Beine breit die Arme ausgestreckt.

»Habt ihr euch eigentlich mal gefragt, was Freiheit bedeutet?«, rief er über die Köpfe der Anwesenden hinweg, die ihn alle ansahen. Binnen weniger Minuten hatte er den gesamten Schankraum für sich eingenommen. »Bist du frei?«, fragte er einen Mann unter sich. »Meine Hände winken, meine Füße springen. Keine Ketten, die mich haben, keine Gitter die mich wahren. Man sollte glauben, ich ließe mich meiner Freiheit nicht berauben!« Er zuckte die Schultern und sprang, begleitet von der Musik, vom Tisch. Dann drehte er sich um seine eigene Achse, seine rosagoldenen Gewänder flatterten um ihn herum. »Doch an welchen Gott darf ich glauben?« Er lehnte sich zu einer Frau vor und stupste ihr gegen die Nase. Schon tanzte er weiter. »Welche Worte darf ich sagen? Welche Kleidung darf ich tragen? Welchen Menschen darf ich lieben? Wo ist die Freiheit jetzt geblieben?«

Nun kam er auch noch auf ihren Tisch zu. Shiro drehte sich weg, er wollte diesen Typen gar nicht erst sehen. Bei seinem Pech würde der nämlich ausgerechnet ihn …

Schon wurde er am Handgelenk gepackt und mit Schwung auf die Beine gezogen. Irgendwie landete er in den Armen des Sängers, der mit ihm durch den Raum hüpfte, sodass er hinter ihm her stolpern musste, um nicht hinzufallen. Der Alkohol hatte seine Beine in wackelige Stelzen verwandelt.

»Gefangen bin ich jeden Tag, weil ich nicht mache, was ich wirklich machen mag. Was denkt die Frau, was denkt der Herr? Wo kommen all die Zweifel her?«, trällerte der junge Mann mit dem braunen Haar und den blauen Augen, die ihn so freudig anfunkelten, dass er ihn nicht mal dafür hassen konnte, von ihm durch den Schankraum gewirbelt zu werden. Dennoch wollte er am liebsten im Boden versinken. Wie peinlich musste das aussehen? Einzig und allein der Alkohol verhinderte, dass er hiernach Selbstmord begehen würde.

Zum Glück wurde er wieder bei dem Tisch abgeliefert und als Nächstes war Amariel an der Reihe. Sie lachte schallend, als der Sänger sie mit sich zog. Ihr schwarzes Kleid wirbelte um ihre Beine, ebenso wie ihr blondes Haar um ihre Wangen. Bei ihr mutete das alles mit Sicherheit viel natürlicher an als bei ihm.

»Nirgendwo fühl ich mich daheim, wie kann das für mich Freiheit sein?«, trällerte der Musiker weiter, stoppte dann und warf sich den Engel theatralisch über den Arm, sodass sich ihr Rücken nach hinten überbog und sie sich an seiner Schulter festhalten musste. Applaus brach aus, bloß Vio klatschte nicht, sondern sah aus, als würde er den Bubi gleich nach draußen vor die Tür schleifen und ihm seine Fäuste von Nahem zeigen.

»Ist der nicht süß?«, quietschte Amariel, als sie zu ihnen zurückkam und mit leuchtenden Augen in die Runde schaute.

»Ja, ich kriege richtig Zahnschmerzen«, knurrte Vio und kippte sich einen Schnaps hinunter. Als Veit ihm nachschenkte, bemerkte Shiro, dass die erste Flasche bereits fast leer war. Die Bewegungen seines Freundes wurden immer fahriger, die Pupillen noch schmaler, als sie ohnehin schon waren. Jetzt oder nie.

»Veit!«, rief er über die erneut einsetzende Musik hinweg, doch der Angesprochene stand mit einem Ruck auf. »Ich muss mal pissen.« Und schon wankte er von dannen.

Shiro ballte seine Fäuste, um sich davon abzuhalten, mit einem lauten Schrei auf die Tischplatte einzuschlagen oder die verschissene Schnapsflasche gegen die Wand zu pfeffern. Veit wollte nicht reden. Er hatte es verstanden. Egal! Dann würde er nicht reden. Jedenfalls nicht mehr heute. Mit vor Wut zitternden Fingern schnappte er sich die zweite Flasche und goss sich ein.


Entzweit

[image: ]

Shiro schlug die Augen auf. Er sah unter die Decke des Himmelbettes im Hotel. Keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, mit den anderen in einer Bar gesessen zu haben. Musik im Ohr und brennender Schnaps in der Kehle.

Das Zimmer um ihn herum lag in Dunkelheit, bloß der schwache Schimmer des wolkenverhangenen Mondes erhellte die Umrisse. Irgendetwas hatte ihn geweckt. Intuitiv schaute er neben sich, doch Veits Bettseite war leer. Als er seine Hand auf die Matratze legte, spürte er noch einen Hauch von Körperwärme daran haften. Hatte das Klacken der Tür ihn aufwachen lassen? Die Welt um ihn herum drehte sich, als er eilig aufstand. Sein Magen schlug einen Salto und strafte ihn mit Übelkeit. Er hatte es offenbar nicht mehr geschafft, sich auszuziehen, denn er trug noch seine Robe. Bloß in die Sandalen schlüpfte er und schnappte sich sein Katana von der Wand neben dem Bett. Das seines Kameraden fehlte ebenfalls. Also war er wohl nicht nur auf dem Weg zur Toilette.

Mit leisen Schritten verließ Shiro das Zimmer. Auf dem Flur gab es keine Spur mehr von dem anderen Todesboten, also beeilte er sich, das Hotel zu verlassen. Draußen umfingen ihn die Finsternis der Nacht und der kühle Wind des Meers. Sein Blick glitt hastig über die Umgebung, doch es war so verdammt schwer, einen Fokus zu finden. Mist, er hatte zu viel getrunken.

Da fiel ihm plötzlich eine große schlanke Gestalt ins Auge. Auch ohne Genaueres zu erkennen, wusste er instinktiv, dass es Veit war. Er spazierte einsam am Strand entlang. Nein, Moment. Dort war noch jemand. Wo kam die zweite Person so plötzlich her? Kälte erfasste Shiros Körper wie ein Wintersturm, als er erkannte, dass der Neuankömmling in einen weißen langen Mantel gekleidet war und silbernes Haar in der salzigen Meeresbrise wehte.

Veit blieb stehen und drehte sich dem Weißen zu. Dieser legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sein Kamerad wirkte überrascht, jedenfalls wich er im ersten Moment einen Schritt zurück. Die beiden redeten etwas miteinander, aber Shiro war viel zu weit entfernt, um irgendetwas verstehen zu können. Zumal der Schock ihn bewegungslos an Ort und Stelle erstarren ließ. Er wollte nicht glauben, was er sah. Veit senkte seinen Kopf, ließ die Schultern hängen. Selbst von Weitem konnte er das Gewicht sehen, welches unsichtbar seinen Kameraden zermürbte. Ihn unter sich begraben wollte.

Und was tat der Weiße Todesbote? Er nahm ihn in den Arm. Einfach so. Er zog ihn zu sich und hielt ihn fest. Als wäre es ganz selbstverständlich, das zu tun. Als die beiden Männer sich wieder voneinander lösten, ließ der Weiße seine Hände auf den Schultern des anderen ruhen, sprach etwas. Veit hob den Kopf. Plötzlich blickte er in Shiros Richtung, sodass dieser sich schnell hinter die kleine Mauer der Promenade fallen ließ, um nicht gesehen zu werden. Nun klebte er am Boden wie eine Eidechse an der Wand.

Verfickt, wieso versteckte er sich überhaupt? Was sollte das alles? Shiros Kopf schwirrte. Nicht nur von dem Alkohol, sondern auch vor Verwirrung. Vor all den Fragen, die dieses nächtliche Treffen aufwarf.

Eine ganze Weile verharrte er hinter der Mauer, kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu sammeln, klopfte sich mit der Faust gegen die Stirn, als könnte er sein Hirn so in Gang hämmern. Was sollte er tun? Herausspringen und die beiden zur Rede stellen? Veit fragen, wieso er sich nachts mit diesem Kerl traf? Nach einiger Zeit erhob er sich langsam und spähte vorsichtig über die Mauer.

Der Strand war leer.

Alarmiert sprang er auf und sah sich um. Gerade so erkannte er noch die beiden Gestalten, wie sie zwischen einigen Häusern verschwanden.

Für einen Moment suchte er Halt an seinem Katana. Das Gefühl des Leders an seinen Fingern beruhigte ihn, gab ihm Kraft und Ruhe. Er atmete tief durch, schluckte den Kloß hinab, der sich in seiner Kehle bildete, und lief los. Hinter den beiden her.

Während sie durch die nächtlichen Straßen schlenderten, hielt er genügend Abstand, um nicht bemerkt zu werden. Er lugte um Ecken, wartete, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, und holte erst dann zu ihnen auf. Huschte von Schatten zu Schatten, von Gasse zu Gasse oder von Versteck zu Versteck. Wie ein Verbrecher. Doch selbst eine Patrouille der Stadtwache bemerkte ihn nicht, als sie scheppernd an ihm vorbeiliefen. Seine schwarzen Haare und die schwarze Robe boten ihm die perfekte Deckung in der Dunkelheit.

Die beiden Todesboten steuerten das Stadttor an. Sie spazierten hindurch, redeten dabei miteinander. Jedenfalls zeugten die Gesten des Weißen davon. Immer wieder legte er eine Hand auf Veits Schulter oder den Rücken. In Shiros Innerem rumorte es heiß und brodelnd und in ihm wuchs der Wunsch, dem miesen Seelendieb nicht nur den Kopf, sondern auch die Finger abzuhacken. Verdammt, dabei hatte er gerade echt andere Probleme als dieses ekelhaft bittere Gefühl in seiner Brust, das ihm dieses Verlangen einpflanzte wie eine verdorbene Saat. Denn sein Freund spazierte gerade Seite an Seite mit dem Weißen Boten aus Rhyle hinaus.

Shiro presste sich mit dem Rücken an die Hauswand, an der er sich hinter einem Heukarren versteckte. Er schloss die Augen und schluckte. Seine Kehle war staubtrocken und der Kloß in ihr wollte einfach nicht verschwinden. Während er die Zähne fest aufeinanderbiss, krallte er seine Finger in den rauen Stein hinter sich. Um zurückzugehen und Amariel sowie Vio zu wecken, war es nun zu spät. Veit könnte längst über alle Berge sein, bis sie wieder hier ankamen. Er hob seine Lider und stieß die Luft aus.

Jetzt war nicht die Zeit für Zweifel. Je länger er zögerte, desto größer wuchs sein Abstand zu den beiden Todesboten. Er gab sich einen Ruck, stieß sich ab und lief mit großen, leisen Schritten auf das Stadttor zu.

Er folgte den beiden Männern, die zu Fuß von dem Ort wegschlenderten. Über den Feldweg, der rechts und links von Weizen gesäumt war. Der Weiße hatte inzwischen eine Fackel entzündet, die ihnen leuchtete. Der Mond hinter den sich immer dicker türmenden Wolken, vermochte kaum mehr, den Pfad zu erleuchten. Das machte es Shiro leichter, sich ungesehen an ihre Fersen zu heften, denn der Schein des Feuers war über viele Meter hinweg zu sehen, während er selbst vollkommen mit der Nacht verschmolz.

Dabei wusste er nicht mal, was sein Plan war. Was er erreichen wollte, indem er ihnen folgte. Vielleicht war es aber auch abhängig davon, wo die beiden hingingen und was sie vorhatten.

Stundenlang wanderten sie durch die Finsternis, weg von Rhyle, hinein in ein Waldstück, das ihm noch bessere Deckung bot. Endlich konnte er den Abstand zu den beiden verringern, ohne Gefahr zu laufen, erwischt zu werden. Erstes Morgenlicht war durch das dichte Blätterdach zu erkennen. Nicht mehr lange und der neue Tag würde anbrechen. Shiro huschte voran, endlich konnte er die beiden Stimmen wenigstens bruchstückweise hören.

»… bald da«, sagte der Weiße Todesbote. »… dir sicher?«

»Absolut sicher«, stimmte Veit zu.

Die beiden betraten eine Lichtung, auf der sich noch drei andere Personen befanden. Zumindest bei zwei dieser Wesen handelte es sich um Todesboten. Jedenfalls konnte Shiro einen kurzen Blick auf die Katanas erhaschen, bevor er hinter einem Baum in Deckung ging. Er war nah genug, um lauschen zu können. Das musste reichen.

»Hallo, Freunde«, begrüßte der Weiße Todesbote die anderen.

»Willkommen zurück, Kad«, antworteten einige Stimmen. Unter diesen klang vor allem eine raue, männliche lauter hervor. »Sieht aus, als hättest du Erfolg gehabt.«

Shiro hörte Schritte auf dem Waldboden. Rascheln von Stoff.

»Ich bin Katien. Freut mich, dass du dabei bist. Willkommen in unseren Reihen. Und du bist?«

»Veit. Freut mich auch.«

»Ich bin Yasu. Auch von mir ein herzliches Willkommen.«

Das Klatschen von einschlagenden Händen erklang.

Dann wieder Veits Stimme. »Wer ist der vermummte Typ da hinten?«

»Oh, das ist Pharas. Unser Schwarzmagier. Hey, Pharas, komm doch mal her und stell dich unserem Neuling vor.«

Shiros Herz schlug immer langsamer und versagte dann kläglich seinen Dienst. Gleich würde er es einfach als winzigen schwarzen Klumpen auskotzen. Ihm wurde noch übler. Was sollte all dieses Gerede über Willkommen und über Neuling? Das konnte nicht Veits Ernst sein. War er wirklich heimlich in der Nacht verschwunden und hatte vor, sie zu verlassen? Ohne ein verdammtes Wort des Abschiedes? Wieso? Er fühlte sich, als würde ihn eine unsichtbare Macht den Baumstamm hinabdrücken. Mit aller Macht hielt er sich auf den Beinen. Das Gemurmel der Stimmen auf der Lichtung geriet in weite Ferne. Sein Kopf war leer, als er in die Gebüsche vor sich starrte, die sich mit dem anbrechenden Tag immer heller abzeichneten.

Veit gehörte hierher, oder? Er gehörte zu seinesgleichen, die ihn in ihre Mitte aufnahmen. Die nach Liebe und Gerechtigkeit strebten. Die eine Chance hatten, lange in diesem Krieg am Leben zu bleiben. Aber alles in Shiro sträubte sich dagegen, das zu akzeptieren. Er wollte ihn nicht gehen lassen. Er wollte ihn direkt neben sich an seiner Seite wissen. Rücken an Rücken. Gemeinsam kämpfen, so wie sie es bei Jedriel getan hatten. Er war nicht bereit, dieses fragile Etwas zu verlieren, das er gerade erst gefunden hatte. Er wollte Veits neckende Sticheleien hören und sich darüber aufregen. Sein Lachen an seiner Brust vibrieren spüren. Morgens aufwachen und den Schalk in den grünen Augen sehen. Er wollte heimlich über die dummen Witze schmunzeln, obwohl sie ihn anpissten. Doch allem voran wollte er nicht das warme Gefühl in seiner Brust verlieren, das der Bedeutung von Leben am nächsten kam.

Verdammt. Aber was sollte er tun? Vielleicht sollte er es mit einem »Bitte bleib bei mir, ich brauche dich«, versuchen. Ja, das klang doch ganz gut, oder? Genau so würde er es tun. Fest biss er sich auf die Unterlippe, kniff die Augen zusammen, sammelte den letzten Funken Mut.

Endlich drangen die Worte wieder zu ihm heran. »Da kommt etwas auf uns zu.« Katiens Stimme.

»Engel.« Ein leiser, tiefer Ton. Die Stimme kannte er noch nicht, vermutlich der Schwarzmagier.

»Sie müssen uns aufgelauert haben. Macht euch bereit!«, kommandierte der Weiße Todesbote.

Das Singen von Stahl erklang, als alle ihre Schwerter zogen.

Shiro umfasste seine Waffe und hob den Kopf in den Himmel. Aus dem dicken morgendlichen Dunkelgrau der Wolken schossen geflügelte Geschöpfe hinab wie Falken auf der Jagd. Der tiefhängende Dunst stob um sie herum auseinander. Die Blätter der Bäume raschelten und wackelten im Sturm ihrer mächtigen Flügel.

Ohne zu zögern, sprang Shiro aus seinem Versteck hinaus, gerade rechtzeitig, um einen Engel auf seinen Freund zustürzen zu sehen, der jedoch alle Hände voll damit zu tun hatte, einen anderen Angriff abzuwehren. Der blanke Stahl des Engelsschwertes blitzte auf.

Er hechtete in einem Sprint über die Lichtung, zog sein Katana erst im letzten Moment, um den Schlag des Himmelswesens knapp vor Veits Seite zu blocken. Mit aller Macht und zitternden Armen stemmte er sich gegen die Wucht, biss die Zähne zusammen, wurde dennoch auf ein Knie gezwungen. Mit wütendem Gebrüll drückte er sich wieder hinauf und schleuderte den gepanzerten Engel mit einem Tritt zurück. Das Wesen breitete seine Schwingen aus, um seinen Sturz abzubremsen.

Klirren von Metall auf Metall, Stöhnen, Brüllen, Keuchen und das Schlagen von Flügeln erfüllte die Luft, während Shiro sich umdrehte und nach Veit suchte, der eben noch neben ihm gestanden hatte. Federn, Blätter, Boden und Gras flogen aufgewirbelt um ihn herum. Erschwerten die Sicht, kratzten in seinen Augen. Einige Schritte entfernt entdeckte er die orangene Robe seines Freundes. Ein flatternder weißer Mantel direkt daneben.

»VEIT!«

Etwas traf ihn mit Wucht in der Seite. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er wurde fortgeschleudert, kullerte hilflos über den Boden wie ein umgetretener Bierkrug. Die Welt rotierte und kam jäh zum Stehen, als er gegen einen Baumstamm krachte. Der Aufprall presste die Luft aus seiner Lunge, Blut kam direkt hinterher. Er hustete, schmeckte Metall, spuckte aus und rappelte sich auf. Meter vor ihm stand der Engel, ein gehässiges Grinsen in dem übernatürlich makellosen Gesicht.

Scheiße. Er hatte keine Zeit, sich um dieses verfickte Federvieh zu kümmern. Er musste zu Veit. Sein Sichtfeld verschwamm, doppelte sich, fand dann wieder zusammen. Mit beiden Händen fasste er um den Griff des Schwertes, hielt es zur Abwehr vor sich und suchte mit dem Blick nach seinem Freund. Fand ihn, wie er dem Hieb eines Engels auswich und ihn dann seinerseits mit einer flinken Schlagabfolge bedrängte. Das Himmelswesen war dennoch schneller, dirigierte ihn kontrolliert nach vorn, drehte sich zur Seite und rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube, sodass er sich krümmte.

Er musste zu ihm. Verdammt!

»VEIT!«

In diesem Moment schoss sein eigener Gegner vor. Gerade noch rechtzeitig konnte er dem Schwert ausweichen, blieb nicht stehen, sondern rannte weiter. Durch all die kämpfenden Körper, die flatternden Schwingen und die surrenden Klingen hindurch. Blut spritzte von einem herumwirbelnden Schwert auf ihn. In sein Gesicht. Er duckte sich unter einem Flügel hinweg. Jemand prallte gegen ihn, er taumelte zur Seite, seine Fingerspitzen streiften das Gras, dann fand er sein Gleichgewicht wieder. Ließ Veit nicht aus den Augen. Der sah endlich an seinem Gegner vorbei zu ihm. Die Lider weiteten sich kurz, dann zog er die Brauen zusammen und blickte weg.

»Los, wir verschwinden von hier!«, schallte die Stimme des Weißen Todesboten über die Lichtung. »Benutzt eure Teleportrunen! Veit, Pharas, zu mir!«

Nein! Etwas rammte Shiro erneut zur Seite. Er hielt sich an ein paar Federn fest, die zum Glück in diesem Moment vor seinem Sichtfeld auftauchten, riss sich daran hoch, lief weiter.

»Sie fliehen!«, brüllte ein Engel. Schon ertönte zweimal ein Knallen. Weißer Rauch kringelte sich über der Lichtung. Ganz ähnlich diesem, der entstand, wenn er die Taschenrune verwendete.

Shiro hustete, versuchte sich die Sicht mit einer Hand frei zu fächern. Plötzlich stach ein Speer von links auf ihn ein. Er drehte sich weg. Die Spitze schlitzte über seine Schulter. Schmerz explodierte in dieser. Egal. Er musste zu Veit. Weiter. Einfach weiter. Wieder der Speer. Er schlug ihn mit dem Katana zur Seite. Blieb stehen. Verdammt, wo war sein Freund hin? Eben hatte er ihn doch noch gesehen.

Sein Herz hämmerte wie eine Kriegstrommel. Laut und heftig. Sein Puls rauschte wie das Meer in seinen Ohren. Stoßweise fand sein Atem den Weg aus seiner Lunge. Panisch huschten seine Pupillen hin und her. Engel. Flügel. Waffen. Wald.

Dort hinten! Veit stand einige Meter entfernt im Schutz der Bäume, hatte den Rücken zu ihm gedreht. In der Hand hielt er seine Klinge, sie war gesenkt, tropfte vor Blut. Seine Robe hing zerfetzt an ihm.

»VEIT!«, schrie Shiro, so laut er konnte. Die Töne schrammten über seine Stimmbänder, als würden sie diese gleich zerreißen. Ein Zucken ging durch den Körper seines Freundes, als wäre er von einem unsichtbaren Geschoss getroffen worden. Neben ihm tauchte der Weiße Todesbote auf, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Auf seiner anderen Seite trat eine Gestalt an ihn heran, die in eine tiefschwarze Kutte gehüllt war.

Langsam drehte Veit den Kopf, sah über seine Schulter zu ihm zurück, das Grün seiner Iriden funkelte in seinem Augenwinkel. Dann färbten sich seine Haare silbern. Beginnend am Ansatz wanderte der kühle Ton hinab, bis auch der letzte Zentimeter warmen Brauns vertrieben war.

Die Zeit um Shiro schien sich zu verlangsamen. Er wollte hinter ihm herrennen, ihn aufhalten, ihn festhalten, doch immer wieder stach ein Speer oder ein Schwert auf ihn ein. Einen Hieb nach dem anderen wehrte er ab. Stemmte sich gegen einen Überkopfschlag, trat den Gegner davon, irgendetwas bohrte sich in seine Schulter. Er schrie, riss es heraus, warf es weg. Wieder ein Schwert von der Seite, das er vertikal abblockte. Alles, was er bewusst wahrnahm, war Veit. Und seinen Blick, der auf ihm brannte. Dann drehte sich sein Freund weg. Zusammen mit den anderen beiden flimmerte seine Gestalt auf und verschwand. Als wäre er nie dort gewesen. Hinterließ nichts als Leere und ein taubes Herz in Shiros Brust.

Und Kälte. So viel Kälte.

»Bleib bei mir …«, flüsterte er in den verlassenen Wald hinein. »Ich brauche dich.«

Etwas traf ihn am Rücken. Schlitzte sich von seinem Schulterblatt bis zu den Rippen. Shiro sackte mitten auf der Lichtung auf die Knie, starrte leer geradeaus, das Schwert fest umklammert.

Ende Band 1


Nachwort und Danksagung

[image: ]

Wie lange schlägt unser Herz schon für Fantasy? Schon immer! Immerhin haben wir uns in genau einer solchen Umgebung als das kleine Mädchen Kim und der Seelenfänger Kad kennengelernt. Die Rasse der Todesboten begleitet uns schon viele, viele Jahre und endlich haben wir den Mumm dazu gehabt, uns diesem Thema zu widmen – und verdammt! Es hat so einen Riesenspaß gemacht, dieses Buch zu schreiben. Diese Welt, diese Charaktere, diese Rasse, dieses alles, das sind wir. Kim und Kad. Und es tut so gut, wir selbst sein zu können. Endlich Schuhe anzuziehen, die passen. Darin läuft es sich so unfassbar viel leichter!

Die Geschichte um Shiro und Veit ist erst der Anfang. Wir haben so unendlich viel vor und wir hoffen von Herzen, dass ihr diesen Weg mit uns geht!

Loki. Ohne dich hätten wir vermutlich noch ewig gezögert. Aber du hast uns gezeigt, wie toll es ist, einfach zu schreiben, was man möchte. Dass echt zu sein sich so verdammt gut anfühlt. Du bist unsere Inspiration und hast unser Leben auf so vielen Ebenen bereichert. Du und all die anderen Irren wie Kainy, Kill, (S)ilyor und die Pestratte (und alle anderen). Als Autorin und vor allem auch als Freundin. Irgendwie so als Seelenverwandte. Weil wir uns auf eine Weise verstehen, die eigentlich keiner Worte bedarf. Wir könnten jetzt noch ewig rumschleimen, aber weißt du was: danke. Einfach danke. Wir lieben dich.

Micha, Diana, Kai, Jo, Roland … unsere besten Freunde. Unsere Familie.

Ihr seid uns ein Licht an dunklen Orten, wenn alle anderen Lichter ausgehen, um es mit Galadriels Worten zu sagen. Egal was ist, ihr seid immer da. Fahrt Stunden, um uns zu helfen, wenn uns die Decke auf den Kopf fällt. Und es steht außer Frage, dass unsere P&P-Runden eine Rieseninspiration für dieses Buch waren. Wir sind so unendlich dankbar, euch zu haben.

Liebe Testleser, o Gott, was hätten wir nur ohne euch getan? Ihr habt Shiro und Veit gefeiert, den einen oder anderen manchmal schütteln und erwürgen wollen und bis zum Schluss mit ihnen gelitten. Ihr habt die Geschichte erst richtig rund gemacht und wir sind so dankbar für eure Hilfe! Dafür, dass ihr all das seht, für das wir selbst zu blind sind!

Vicky, du hast die Jungs von Anfang an in dein Herz geschlossen. Du bist immer da. Als Leserin und vor allem auch als Freundin!

Christina, du unterstützt uns so sehr – auch als Freundin – und dein Feedback ist unfassbar wertvoll!

Melli, du hast Shiro ertragen, obwohl er dich genervt hat, und am Ende hast du so mit ihm gelitten. Du feierst die Jungs so hart und liebst sie so wie wir! Außerdem bist du jetzt Oberbloggerin!

Stephanie, du hast uns so oft mit deinen Kommentaren zum Lachen gebracht und warst Feuer und Flamme!

Mira, du hast das Buch quasi durchgesuchtet und erwartest brennend Band 2! Wir sind so dankbar, dass du die beiden Idioten auf ihrem Weg begleitest!

Marcel & Raya, euer herrlich ehrliches Feedback war grandios. Ihr seid wahnsinnig liebenswert und hilfsbereit! Ihr habt alle Schlüppis der Welt verdient.

Jasmin, wir danken dir für deine Hilfe und deine Meinung und hoffen, dass du die Jungs auch weiter auf ihrem Weg begleitest!

Mary, du hast so aufmerksam gelesen und uns immer ehrlich deine Meinung gesagt. Wir hoffen, dass du auch bei den Folgebänden mit diesem Herzblut dabei bist!

Ebenso danken wir Jess für ihre Meinung und Unterstützung.

Liebe Familien, danke, dass ihr uns unterstützt. Egal, ob durch eure Meinungen, Werbung, indem ihr unsere Bücher verschenkt oder aushelft, wenn uns die Zeit knapp wird.

Lilly, danke, dass sogar du uns mit Essen und Trinken versorgst, wenn du merkst, dass wir mal wieder vorm Laptop verhungern – obwohl es andersrum sein sollte. Und für all dein Verständnis für deine Mama und deine Godi und die Liebe, die du uns schenkst.

Wir danken auch unserem tollen Bloggerteam! Ihr bringt uns jetzt schon so zum lachen und seid mit ganz viel Herzblut dabei.


Liebe*r Leser*in,
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ohne dich geht gar nichts. Denn du bist das Fundament all unserer Arbeit. Der Katalysator für unser Feuer. Wir hoffen sehr, dass die Geschichte von Shiro und Veit dich abholen konnte, denn für uns ist es so viel mehr als einfach „nur“ eine Story und auf ihrer langen Reise liegt so viel mehr, als man auf den ersten Blick sehen mag. Nicht alles präsentieren wir dir offensichtlich. Manche Messages hast du vielleicht zwischen den Zeilen gelesen. Denn unsere Todesboten bringen nicht nur den Tod, sie transportieren auch eine Botschaft von Hoffnung, Vertrauen, und vor allem von Liebe, die immer richtig ist, egal in welcher Farbe sie erblüht. Sei tolerant, verurteile niemanden, denn du weißt nie, welches Schicksal dein Gegenüber trotz einem Lächeln erträgt. Jeder ist anders und jede Seele ist schön. Auch deine.

Eure

Kim & Kad


Dir hat das Buch gefallen?
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Wir freuen uns sehr, dass du unser Buch bis zu dieser Stelle gelesen hast. Wenn es dir gefallen hat, wäre es toll, wenn du ihm bei dem Online-Shop eine Bewertung gibst, bei dem du bestellt hast. Oder du schreibst bei einem deiner Lieblings-Buchportale eine Rezension.

Es ist nicht nur sehr schön, Meinungen zu unserem Buch zu lesen. Außerdem hilft es uns auch dabei, weitere Geschichten zu schreiben und neue Leser für unsere Bücher zu finden.
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